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Über dieses Buch

Perfekte, unperfekte Liebe

Jack Garrett ist nur wegen einer verlorenen Wette auf der Polizeiakademie. Cop zu werden, ist für ihn keine Berufung, sondern eine Möglichkeit, Rechnungen zu bezahlen. Seine Nächte verbringt er damit, Erinnerungen in Alkohol zu ertränken und sich in One-Night-Stands zu verlieren. Niemand ahnt, warum er das tut, und genau so soll es bleiben. Manche Geheimnisse sind zu groß, zu dunkel, um sie zu teilen. Doch dann lernt er eines Abends eine irische Touristin kennen und ist sofort fasziniert von Katies offener, ehrlicher Art. Er raubt ihr noch am ersten Abend einen Kuss, ohne zu ahnen, welche Konsequenzen diese Begegnung haben wird …

Sinnlich, gefühlvoll, berührend: Der zweite Band der Duty&Desire-Trilogie um drei Polizeirekruten in New York.





Vita

Tessa Bailey, aufgewachsen in Kalifornien, studierte am Kingsborough Community College und an der Pace University in New York. Sie lebt noch heute mit ihrem Mann und ihrer Tochter in der amerikanischen Metropole. So ist es wenig verwunderlich, dass auch ihre Duty&Desire-Trilogie in der Stadt, die niemals schläft, spielt. Mit diesen drei Romanen bringt die Autorin frischen Wind ins New-Adult-Genre: Statt wie üblich am College sind die drei Geschichten an der Polizeiakademie von New York angesiedelt.

Tessa Bailey hat bereits über zwanzig Romane veröffentlicht und stand mehrfach auf den Bestsellerlisten der New York Times und der USA Today. Mit ihrer Duty&Desire-Trilogie erscheint sie nun erstmals bei KYSS by Rowohlt Polaris.
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Kapitel 1

Jack


I
n dem Bordell aufzuwachsen, in dem meine Mutter gearbeitet hat, brachte einige Nachteile mit sich. Der größte ist, dass ich viel mehr über Frauen weiß, als ein Mann wissen sollte.

Wenn sie zum Beispiel sagen, dass alles in Ordnung ist, dann ist das manchmal tatsächlich der Fall, und man sollte aufhören nachzubohren und die Klappe halten. Ich habe alles, was ich weiß, auf die harte Tour gelernt. Das ergibt sich ganz von selbst, wenn man das Badezimmer mit einer ganzen Reihe ständig wechselnder Frauen teilt und der beste Kumpel ebenfalls zwei X-Chromosomen hat. Andererseits muss ich zugeben, dass das, was ich in diesen Jahren gelernt habe, insgesamt wirklich praktisch ist. Zu wissen, wann man während einer Unterhaltung mit einer Frau vorsichtig vorgehen, wann nach vorn preschen und wann besser zurückrudern sollte, heißt, dass man nie allein nach Hause geht.

Allein ist allerdings ein komischer Ausdruck, oder?

Manchmal fühle ich mich am einsamsten, wenn ich von Frauen umgeben bin. Und das ist bei mir häufiger der Fall als bei anderen Männern. Ist das Prahlerei? Das will ich verdammt noch mal meinen. Wenn Frauen mich kommen sehen, dann 
flüstern ihre Hormone meinen Namen. Ich bin so gut im Bett. Und was noch wichtiger ist: Ich behandele Frauen mit Respekt. Warum sollten sie also nicht mit mir nach Hause gehen wollen? Ein paar Stunden in meinem Bett bedeuten sehr viel Spaß, einige patentierte Schmeicheleien, mehrere Orgasmen und anschließend Geld für ein Taxi. Sie könnten es schlimmer treffen.

Es ist nicht ihre Schuld, dass ich kaum anwesend bin, während all das passiert. Dass ich mir selbst wie ein perverser nackter Engel von oben aus dabei zusehe, wie ich sie berühre, und mich frage, wie lange die leichte Übelkeit wohl anhalten wird. Aber wie gesagt, das ist nicht ihre Schuld. Frauen werden schon für genügend Dinge verantwortlich gemacht – da muss ich nicht auch noch mitmachen. Ich bin da, um ihnen einen sicheren befriedigenden Fick zu bieten und sie hinterher mit einem Lächeln auf den Lippen nach Hause zu schicken.

Jack Garrett. Superheld. Beschützt die Frauen New York Citys Nacht für Nacht vor Rein-raus-fertig-Wichsern.

Ich habe zu oft mitbekommen, wie Männer Frauen wie Dreck behandeln, nachdem sie ihren Spaß mit ihnen hatten. Also ist es gar nicht so weit hergeholt, dass ich mich irgendwie berufen fühle. Ist es arrogant von mir, zu glauben, dass mein Schwanz in der Frauenwelt einen Unterschied macht? Ja. Entschuldige ich mich dafür? Verdammt, nein. Habe ich die Orgasmen und das Geld fürs Taxi schon erwähnt?

Ich habe eben meine Mutter besucht, die inzwischen als Empfangsdame bei einem Tierfriseur arbeitet – Gott sei Dank. Und wie immer, wenn ich durch die Straßen gehe, bin ich erstaunt, wie sehr sich mein altes Viertel Hell’s Kitchen verändert hat. Die Gegend heißt mittlerweile Clinton, aber das ist meiner Meinung nach völliger Mist. Für mich ist und bleibt es Hell’s Kitchen. Es spielt keine Rolle, wie viele hippe Bars, gute Restaurants oder Yogastudios hier eröffnen – ich kann unter dem 
ganzen Glamour noch immer den Dreck sehen. Ich komme gerade an dem Hauseingang vorbei, in dem ich im Alter von dreizehn Jahren endlich meine Hand unter Melissa Sizemores Shirt schieben durfte – um herauszufinden, dass sie die ganze Zeit über einen Wonderbra trug –, da erblicke ich den Rotschopf.

In Hell’s Kitchen gibt es jede Menge frisches Blut. Millennials in ihren Zwanzigern – zu denen auch ich gehöre – versuchen, in der Stadt Fuß zu fassen, während sie mit drei Mitbewohnern in einem winzigen Apartment zusammengepfercht sind. Ich selbst nenne im Augenblick den East-Side-Stadtteil Kips Bay mein Zuhause. Solange ich mich unter den nervtötend wachsamen Blicken meiner NYPD
-Ausbilder bemühe, Polizist zu werden, habe ich nicht vor umzuziehen. Doch irgendwann, früher oder später, werde ich nach Hell’s Kitchen zurückkehren.

Und wenn diese sexy Rothaarige ein Zeichen dafür ist, was mich hier erwartet, wird das eher früher als später der Fall sein.

Aber was zur Hölle macht sie da? Auf Zehenspitzen balancierend, späht sie durch das Fenster einer Kneipe, die ich nur zu gut kenne. In ihrer Hand hält sie eine knallpinke Kamera. Mit einem beinahe ehrfürchtigen Ausdruck auf dem Gesicht macht sie Foto um Foto. Von diesem Gesicht kann ich zwar bloß das Profil erkennen, doch das reicht, um zu wissen, dass sie … süß ist. Zuckersüß sogar. Riesige Augen, hohe Wangenknochen, die Art von vollen roten Lippen, bei deren Anblick der Straßenverkehr zum Erliegen kommt. Zumindest, wenn ich am Steuer sitze.

Wenn es um Frauen geht, habe ich keinen speziellen Typ. Groß, klein, kurvig, mit Sommersprossen, gepierct, schwarz, weiß … Jede Erscheinungsform ist willkommen und geschätzt. Dieser Rotschopf hingegen … Ich kann nicht genau benennen, was mich zu ihr hinzieht, was mich einen Schritt nach dem 
anderen auf sie zugehen lässt. Ist es ihr Lächeln? Ist es der wackelige Tanz auf den Zehenspitzen, weil sie aufgrund ihrer mangelnden Körpergröße kaum an das Fenster kommt? Wie gesagt, sie ist wirklich süß, aber sie ist wahrscheinlich nicht auf einen One-Night-Stand aus. Noch nicht. Eigentlich stelle ich Frauen nie außerhalb von Bars nach, wo ich eine Menge Zeit verbringe, aber für diesen Rotschopf würde ich eine Ausnahme machen. Zumal ich ohnehin zu viel Zeit in Bars verbringe, wenn ihr meine beste Freundin Danika fragt. Viel zu viel Zeit. Der Alkohol macht es leichter, ja zu sagen. Ja zu den Frauen, ja zu meinen körperlichen Bedürfnissen. Er lässt mich vergessen, dass mir später übel werden wird.

Ich schiebe diese dunklen Gedanken beiseite und konzentriere mich wieder auf die Rothaarige.

Als ich neben sie ans Fenster trete, nehme ich einen Hauch von Minze wahr und frage mich, ob es eine Bodylotion ist oder etwas anderes, das ihr diesen Duft verleiht. «Soll ich dich hochheben?»

Sie lässt sich auf die Sohlen zurücksinken und wirft mir einen kurzen Blick zu. «Ich komme schon klar. Danke.»

Eine Irin. Ihr Akzent hängt in der Luft, lenkt mich jedoch nicht von ihren großen blauen Augen ab. Von diesen Augen könnte mich nichts ablenken. Sie haben die Farbe eines hellen Winterhimmels und sind von langen schwarzen Wimpern umrahmt.

Heiß. Verdammt.

Mit ebendiesen Augen mustert sie mich nun – und wendet den Blick dann wieder dem Fenster zu. Okay. Desinteresse von einer Frau bin ich nicht gewohnt. Es funktioniert viel leichter, Frauen in Bars zu treffen. Dort gibt es keine Geheimnisse. Diese Frau hingegen könnte ebenso gut darauf warten, dass ihr Mann aus der Kneipe kommt, in der ich mein erstes Bier getrunken 
habe. Sie trägt zwar keinen Ehering, doch vielleicht sind sie hier im Urlaub, und sie hat ihn sicherheitshalber zu Hause in Irland gelassen.

Ich verziehe angewidert den Mund, als mir klarwird, dass ich unbewusst wie ein Polizist denke. Die verfluchte Akademie hinterlässt ihre Spuren.

«Was sehen wir uns an?», versuche ich es noch einmal.

«Du siehst mich an. Ich sehe mir dieses historische Wahrzeichen an.»


«O’Keefe’s?»
 Ich winke dem Barkeeper, den ich gut kenne, durchs Fenster zu. «Bist du dir sicher, dass du die Bar nicht mit dem Empire State Building verwechselst? Kommt häufiger vor. Die Gebäude sind sich einfach zum Verwechseln ähnlich.»

Ihre unglaublichen Lippen verziehen sich zu einem winzigen Lächeln. «Ich weiß, wo ich bin und was ich mir ansehe. Könntest du jetzt bitte verschwinden?»

«Du willst, dass ich gehe, nachdem ich dich gerade zum Lächeln gebracht habe?»

«Ich nehme an, dass es nicht schwierig für dich ist, ein Mädchen zum Lächeln zu bringen. Was hast du sonst noch zu bieten?»

Ich muss schmunzeln. «Was hättest du denn gern?»

Sie scheint darüber nachzudenken. «Das weiß ich erst, wenn ich es sehe.»

Ich lehne mich mit der Schulter an das Gebäude und zwinkere ihr zu. «Dann sieh mich nur weiter an.»

Sie betrachtet mein Gesicht, und ich könnte schwören, dass sie mein Aussehen nicht einmal wahrnimmt. Sie blickt tiefer in meine Augen, und noch tiefer … sucht nach mehr. Wann ist das zuletzt geschehen? Noch nie. Nicht dass ich mich daran erinnern könnte. Sie spielt kein Spielchen mit mir. Sie scheint vollkommen ehrlich zu sein. Vollkommen offen.

Wer tut so was?

«Ich entscheide, was ich mir ansehe.» Abrupt wendet sie sich wieder dem Fenster zu und hebt sich einmal mehr auf die Zehenspitzen. «Und ich glaube, ich habe genug gesehen.»

Ich bin nicht mal gekränkt. Ich bin mehr fasziniert als alles andere. Es ist nicht so, dass ich noch nie abgewiesen worden wäre – das ist mindestens schon … ein Mal passiert. Ich sollte also gehen. Nein heißt nein. Immer. Da gibt es nichts zu interpretieren. Ich finde es nur ziemlich schwierig, mich umzudrehen und diesen herrlichen Singsang in ihrer Stimme hinter mir zu lassen. Wenn ich jetzt einfach gehe, werde ich ihn nie wieder hören. Ich werde jede Chance vertun, noch einmal in diese einzigartigen Augen zu blicken. Und, verdammt, sie hat unter meiner Oberfläche nach etwas gesucht, und irgendwie stört es mich, dass sie es nicht gefunden hat. Scheiße, dabei bin ich mir nicht einmal sicher, was dort ist. Doch allein die Tatsache, dass sie es überhaupt versucht hat, weckt in mir schon den Wunsch zu bleiben. «Ich schlage dir einen Deal vor. Sag mir, warum du hier rumstehst wie ein Spanner, und ich werde gehen. Still meine Neugier, okay, Honey?»

Sie errötet leicht, was mir verrät, dass meine Attraktivität sie doch nicht komplett kaltlässt. Mein Charme zeigt Wirkung. Frauen mögen es, wenn ich um etwas bitte – ob es nun echt ist oder bloß gespielt. Dieses Mal habe ich es allerdings ernst gemeint.

Als sie sich wieder auf die Fersen sinken lässt, funkeln ihre Augen vergnügt. «Sobald ich es dir verrate, dürfte es kein Problem mehr sein, dich loszuwerden.»

Nachdem ich jetzt endlich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit habe, will ich sie nicht mehr verlieren. Selbst wenn sie mich loswerden will, verdammt noch mal. Vielleicht sind die Lichtverhältnisse hier auf der Straße einfach schlecht, und mein 
Gesicht liegt im Schatten. Oder die Sonne blendet sie. Das muss es sein. «Lass mich das entscheiden.»

Mit geschürzten Lippen zieht sie ein Buch aus der Vordertasche ihres Rucksacks. Der Titel lautet: Der ultimative Führer zu den Tatorten der Mafia-Morde in New York City.
 Mit dem Buchrücken deutet sie zum Fenster. «Dadrin wurde während der Mafia-Kriege von 1987 Whitey Kavanaugh ermordet.» Sie wackelt grinsend mit den Augenbrauen. «Du störst hier gerade meine Tatort-Tour, Hübscher.»





Katie


I
n Dublin haben wir einen Ausdruck für solche Männer: Hottie.

Ich unterdrücke den Impuls, über seine Schulter zu blicken, um festzustellen, ob er vielleicht direkt von einem Filmset kommt. Denn ganz ehrlich? Er sieht unwirklich gut aus. Vom Typ her wie James Dean, nur größer. Sein Lächeln ist umwerfend. Allein die Art, wie sich an seinen Augenwinkeln kleine Fältchen und in seinen Wangen winzige Vertiefungen bilden. Ich würde sie nicht Grübchen nennen, denn dafür sind sie nicht ausgeprägt genug, nur zwei fast identische, kleine Vertiefungen um die Mundwinkel. Als würde sein Mund in Anführungszeichen stehen.

Und da hört es ja nicht auf. Da ist noch das tiefe Grübchen in seinem Kinn. Der Dreitagebart. Die dunklen, fein geschwungenen Brauen über den grünen Augen. Sein schwarzes Haar ist sehr kurz geschnitten, doch wäre es länger, würde es bestimmt perfekt über seine Stirn fallen und sein wundervolles Gesicht 
umrahmen. Und er ist groß. Klar. Er muss auch noch groß und durchtrainiert sein. Was auch sonst? Alles an ihm scheint vollkommen zu sein. Gott hätte so viel körperliche Perfektion auch gern auf mehrere Menschen verteilen können.

Ich zum Beispiel hätte durchaus ein paar Zentimeter mehr vertragen können. Mein Nacken beginnt jedenfalls schon zu protestieren, weil ich ihn zu lange recke, um in dieses makellose Gesicht zu blicken.

Gut, dass der Kerl jetzt verschwinden dürfte. Niemand gibt sich freiwillig mit einem Mädchen ab, das eine Schwäche für das organisierte Verbrechen hat. Zumindest nehme ich das an. Ich habe einem Mann gegenüber meine Vorlieben noch nie erwähnt. Ich spreche sowieso kaum mit Männern, wobei ich vorhabe, das während meines Aufenthalts in New York zu ändern. Sobald diese total unrealistische, wahrscheinlich computeranimierte Kreatur aufhört, zu versuchen, mich mit ihren körperlichen Vorzügen umzuhauen, geht’s los.

«Hübscher, ja?» Natürlich kommentiert er den Spitznamen, den ich ihm verpasst habe. «Und trotzdem willst du unbedingt, dass ich verschwinde.»

«Oh … Äh …» Als sein Lächeln etwas verblasst, wird mir klar, dass ich echt unhöflich war. Doch es ist mir zu peinlich, zu erklären, warum. Ihm zu gestehen, dass ich dachte, er könnte nicht ernsthaft an mir interessiert sein und würde sich auf dem Weg in die Kneipe nur über mich lustig machen … Ich meine, ich bin gerade am Flughafen JFK
 aus dem Flieger gestiegen und habe weder geduscht noch die Haare gekämmt. Meine Jeans und mein Tanktop sind von der Reise ganz zerknittert. Was könnte einen Mann wie ihn bitte an mir angezogen haben? «Es tut mir leid. Ich dachte nur, dass du bestimmt etwas vorhast. Ich wollte dich sozusagen … entlassen. Damit du dorthin gehen kannst, wohin du auch immer musst.»

Er legt den Kopf schräg und sieht mich neugierig an. «Wohin, glaubst du, muss ich denn?»

«Hm.» Ich lehne mich ein Stückchen zurück und mustere ihn von oben bis unten. Als ich seine Augen erreiche, ist eines offensichtlich: Er glaubt, meine Antwort schon zu kennen. «Pianistenhände.»

Schock breitet sich auf seiner Miene aus, und besagte Hände zucken an seiner Seite. «Was?»

«Du hast Pianistenhände. Vielleicht bist du Klavierlehrer? Auf dem Weg zum Unterricht?» Warum ist er plötzlich so still? «Liege ich so sehr daneben?»

«Nein, aber …» Er verlagert das Gewicht von einem Bein auf das andere. «Du siehst mich an und denkst, dass ich Klavierlehrer sein könnte?»

«Was sollte ich deiner Meinung nach denn in dir sehen?» Als er nicht antwortet, werde ich nervös. «Wohin auch immer du gerade willst … Ich wollte bloß höflich sein und es dir leichtmachen zu gehen. Ich wollte nicht unfreundlich klingen oder so.»

Er schüttelt knapp den Kopf. «Wenn du möchtest, dass ich gehe, brauchst du dich nicht dafür zu rechtfertigen.» Es scheint ihm wichtig, dass ich das weiß. «Es ist deine Entscheidung, und ich hätte dich in Ruhe lassen sollen, als du mich das erste Mal dazu aufgefordert hast.»

Ich bin von Natur aus misstrauisch. «Sagst du das jetzt nur, weil ich mir Tatorte ansehe und du versuchst, mir zu entkommen?»

«Nein. Genau genommen, halte ich Tatort-Sightseeing für ziemlich cool.»

«Ist das der Grund, warum du immer noch hier bist?»

«Ja. Und weil du verdammt hübsch bist.» Er zieht die Augenbrauen hoch, während mir der Mund offen stehen bleibt. 
«Wenn du deine Meinung geändert hast und mich nicht mehr loswerden willst, begleite ich dich in die Bar, damit du ein anständiges Foto schießen kannst. Weißt du, auf welchem Stuhl Whitey gesessen hat, als er …?»

«Auf dem drittletzten Stuhl an der Bar.»

«Ich dachte mir, dass du das wissen würdest.» Mit einem schiefen Grinsen reicht er mir den Arm, der im Ärmel eines weichen schwarzen Kapuzenpullovers steckt. «Komm schon. Falls jemand auf dem Platz sitzt, scheuche ich ihn weg.»

«Ich gehe nicht in Bars. Das ist der Grund, warum ich wie eine Irre hier draußen rumstehe.» Die Antwort auf die Frage, warum ich diese Regel aufgestellt habe, ist persönlich – zu persönlich, um sie mit einem Fremden zu teilen. Also wende ich den Blick von ihm ab. Sonst könnte er vielleicht den Schmerz sehen, über den ich mit niemandem rede. Der Schmerz gehört mir allein. Doch ich spüre, dass er mich beobachtet, als ich meinen Fotoapparat zurück in die Kameratasche stecke und sie in meinen Rucksack lege. «Danke für das Angebot, äh …»

«Jack.» Seine Stimme klingt belegt, als er mir antwortet, und ein Schatten liegt in seinen Augen. «Und du bist …»

«Katie.» Ich hänge mir den Rucksack über die Schultern und versuche, mich daran zu erinnern, ob ich mich bei ihm bedankt habe, weil er mich hübsch genannt hat. Obwohl … selbst wenn nicht, sollte ich die Aufmerksamkeit nicht darauf lenken. Nicht dass er die Aussage noch einmal wiederholt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es überlebe, das zweimal an einem Tag zu hören. Nicht, ohne zu kichern und eine komplette Idiotin aus mir zu machen.

In den vergangenen vier Jahren meines Lebens habe ich nichts anderes getan, als für die Olympischen Spiele zu trainieren. Das erschöpfend endlose Training bedeutete, dass mir keine Zeit für das andere Geschlecht blieb. Und jetzt, wo das 
zum ersten Mal anders ist, muss ich ausgerechnet dem Urenkel von James Dean über den Weg laufen. Als ich beschloss, mich während meiner Geschäftsreise nach New York in eine Art Urlaubsaffäre zu stürzen, schwebte mir jemand vor, der nicht ganz so einschüchternd ist. Zum Beispiel ein nerdiger Büroangestellter. Oder eine männliche Politesse. «Ich will aber niemanden verurteilen oder so. Wegen der Bar. Echt. Du kannst gern hineingehen und …»

«Schon wieder. Du versuchst schon wieder, mich loszuwerden.» Sein strahlendes Lächeln ist zurück und raubt mir schier den Atem. «Gibt es in der Gegend noch mehr Tatorte, oder ist das hier dein letzter Stopp?»

«Es gibt noch einen Tatort», höre ich mich selbst sagen. Scheiße. Wie soll ich mich entspannen, wenn er mich so anlächelt? Ich muss mich von seinem Gesicht ablenken und werfe einen Blick in meinen Führer zu den verschiedenen Mafia-Morden. «McCaffrey Playground. Ist das hier in der Nähe?»

«Die Straße hinunter.» Mit einem Kopfnicken weist er in die entsprechende Richtung. «Sollen wir?»

Nein, wir sollten nicht. Erstens ist er ein Fremder in einer mir unbekannten Stadt und könnte vorhaben, mir meine Organe zu rauben. Zweitens sieht er aus wie ein Model, während ich mit den schäbigen Laufschuhen und dem Rucksack vermutlich wirke wie ein überdimensionales Kleinkind. Und drittens … Ich habe ganz eindeutig das Gefühl, dass der geheimnisvolle Jack für mich Ärger bedeutet. Nennt es einen sechsten Sinn oder gesunden Menschenverstand oder was auch immer – aber dieser Hottie mit dem Bad-Boy-Lächeln ist jemand, mit dem man sich nur zu leicht in Schwierigkeiten bringt.

Die Entscheidung müsste also glasklar sein: Wenn ein Wildfremder ohne jeden Grund Interesse an dir zeigt, solltest du vermutlich nicht mit ihm zusammen in einen dunklen Park 
spazieren, der schon Tatort eines Mafia-Mordes war. Ist nur so ein Gedanke. Von mir wurde allerdings mein Leben lang erwartet, mich tadellos zu verhalten. Ich habe gerade so die streng katholische Erziehung als Kind überstanden, bevor ich die anstrengenden Vorbereitungen auf die Olympischen Spiele aushalten musste. Jeder Tag meines Lebens war von anderen durchgeplant, und diese Pläne habe ich sehr gründlich und gewissenhaft befolgt.

Dieser Mann steht auf keinem Plan.

Und ich habe mir selbst während dieser zweiwöchigen Reise ein Abenteuer versprochen. Ich habe mir fest vorgenommen, einen Schwur zu erfüllen, den ich jemandem gegeben habe, den ich sehr liebe. Nämlich mein Leben auszukosten, ohne mich ständig zurückzuhalten. Nachdem ich so lange unter der Fuchtel meines Vaters stand, fühle ich mich jetzt leicht. So frei von Verantwortungen, dass ich mir nach dem Flug nicht einmal die Zeit genommen habe, um mich frisch zu machen, sondern mir direkt die Laufschuhe angezogen habe und aus dem Hotel gestürmt bin. Könnte Jack Teil meines Abenteuers sein?

Nein, das ist nicht möglich. Bestimmt filmt er nicht weit von hier entfernt eine romantische Komödie und betreibt grad nur Method Acting, um in der Rolle zu bleiben. Aber diese Hände … Seine überraschte Reaktion darauf, dass ich seine feingliedrigen Pianistenhände erwähnt habe, hat mich – auch wenn ich es nicht wollte – fasziniert.

Enttäuschung verdunkelt seine grünen Augen, je länger ich für meine Antwort brauche. Sein Lächeln wird schwächer und erstirbt schließlich ganz, sodass sein Mund nur noch eine grimmige Linie ist. Ich will gerade sagen, dass ich lieber allein weitergehe, als er mir zuvorkommt. «Mein Ego verkraftet das, Katie.» Er zwinkert mir zu, aber es ist eine traurige Geste. 
«Selbst wenn es verdammt lange dauern wird, diese Augen zu vergessen.»

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als er sich in Bewegung setzt. Die Hände in die Hosentaschen geschoben, macht er ein paar Schritte rückwärts und lässt mich nicht aus den Augen, bis er sich schließlich umdreht und den Block hinabschlendert. Es ist verrückt, wie in meinem Bauch kleine Luftbläschen zu zerplatzen scheinen. Ich balle die Hände zu Fäusten, und mein Rucksack fühlt sich mit einem Mal tonnenschwer an. «Warte», rufe ich. Dann zucke ich zusammen. Denn jeder auf dem Gehsteig – inklusive Jack – dreht sich um, um mich anzustarren. «Äh … ich meine ihn.» Ich zeige auf Jack. «Also nur ein Spaziergang, okay?», sage ich an ihn gewandt.

Selbst aus dieser Entfernung ist der Anblick, wie Jack den Mund zu einem Grinsen verzieht, atemberaubend.

Als ich auf ihn zugehe, scheinen meine Schritte auf dem warmen Beton ein Wort immer und immer wieder zu flüstern.

Ärger. Ärger. Ärger.





Kapitel 2

Jack


I
ch werde diese Frau mit nach Hause nehmen.

Katie kommt auf dem Gehweg auf mich zu. Die kleinen Brüste unter ihrem Tanktop wippen bei jedem Schritt auf und ab. Ihre roten Haare flattern im Wind, und ich kann fast schon spüren, wie sich diese Haare zwischen meinen Fingern anfühlen werden. Wie es sein wird, wenn diese Haare über meinen Bauch und bis zu meinen Oberschenkeln streichen. Für gewöhnlich wären wir jetzt schon auf dem besten Weg zu diesem Teil des Abends. Stattdessen spaziere ich mit ihr zum Park. Ich schätze, es gibt für alles ein erstes Mal.

Nicht dass ich eine andere Wahl gehabt hätte, wenn ich mehr Zeit mit ihr verbringen will, da sie nicht in Bars geht. Sie geht nicht in Bars.
 Wo ich meine Abende meistens ausklingen lasse. In letzter Zeit sogar jeden Abend. Das heißt, dass sie nicht trinkt. Ein braves Mädchen. Es stand in ihren blauen Augen, dass sie einen verdammt guten Grund hat, warum sie ihre Zeit nicht in Kneipen vergeudet. Als sie mir diese Information gegeben hat, hätte das mein Stichwort sein sollen, abzuhauen, doch ich blieb stehen. Und wartete darauf, dass sie mich erhören würde. Warum?

Ich habe keine Ahnung, ob ich gut genug für diese Art von Unternehmung bin, ob ich es überhaupt noch kann. Ein Spaziergang im Park. Smalltalk. In der Highschool habe ich mich noch mehr auf die Dates konzentriert und mehr Energie in die Verabredung gesteckt. Ich habe Zeit mit den Mädchen verbracht, aber es ging damals auch noch nicht darum, sich gegenseitig möglichst schnell ins Bett zu kriegen. Erst mit sechzehn rückte der Sex dann in den Mittelpunkt – und es gefiel mir. Ich lauschte den Unterhaltungen der Freier. Ich verfolgte aufmerksam, wie die Freundinnen meiner Mutter sich über ihre Kunden austauschten. Und ich lernte, im Bett richtig gut zu werden. Es gab mir das Gefühl, etwas … wert zu sein. Und daran schien nichts verkehrt zu sein, weil alle um mich herum genauso dachten und lebten.

Ich kann gut … vögeln. Habe ich noch andere Talente? Sicher. Ich kann zum Beispiel eine Gruppe von Menschen mit altbewährten Kartentricks und einer Partie Armdrücken mühelos bei Laune halten. Doch darüber hinaus wüsste ich nicht, was ich Katie noch zu bieten hätte.

Katie hat bisher nicht viel von sich erzählt, aber einiges ist mir aufgefallen. Sie ist organisiert. Die kleinen Eselsohren in ihrem Buch über die Mafia-Morde und die Art, wie sie den Fotoapparat in die Kameratasche zurückgeräumt hat, haben mir das verraten. Sie hat auch Sinn für Humor, setzt ihn aber nicht ein, um zu flirten. Jedenfalls nicht bei mir. Aber wenn sie mich mit ihren blauen Augen ansieht, schlägt mein Magen einen Purzelbaum.

Außerdem hat sie tolle Brüste.

Was habe ich also zu bieten? Offensichtlich ist ihr mein umwerfend gutes Aussehen scheißegal. Ich könnte sie vielleicht damit beeindrucken, dass ich eine Ausbildung zum Polizisten mache, aber irgendetwas sagt mir, dass sie mich durchschauen 
würde. Sie würde erkennen, dass die Akademie nur ein notwendiges Übel für mich ist. Dass es nichts ist, worauf ich stolz bin – anders als bei meinen Mitrekruten. Der Job ist für mich bloß Mittel zum Zweck, um meine Miete zu bezahlen und meine Mutter unterstützen zu können. Hätte ich gegen Danika nicht eine Wette verloren, hätte ich mich niemals an der Akademie eingeschrieben und einen anderen Weg gefunden, um über die Runden zu kommen. Das habe ich immer.

Es frustriert Danika und unseren Mitbewohner Charlie – dessen Vater und Bruder im Department hohe Tiere sind – so richtig, dass ich die Ausbildung nicht ernst nehme. Dass ich die Hälfte der Zeit betrunken auftauche und die Übungen wie ein Schlafwandler absolviere. Vielleicht denke ich einfach nicht, dass das alles einen Sinn hat. Ich kann mir nicht vorstellen, außerhalb von Bars und Schlafzimmern souverän aufzutreten. Ich bin dort. Ich nehme am Training teil. Aber ich fühle mich nicht wirklich anwesend. Es scheint mir ein überraschend realistischer Traum zu sein – die Halogenlichter, die Übungen, die Jogginghosen. Aber ich bin nicht dazu bestimmt. Ich weiß nicht genau, ob ich überhaupt für irgendetwas bestimmt bin außer dafür, möglichst viel Spaß zu haben.

Katie tritt auf dem Gehweg zu mir. Sie hat die Daumen unter die Träger ihres Rucksacks gesteckt. Ich bin gute zwanzig Zentimeter größer als sie, und da ich alles andere als ein Heiliger bin, richte ich meinen Blick direkt auf den Rand ihres Tanktops. Mein Körper reagiert auf den Anblick ihrer Brüste, die sich in die Cups ihres weißen BH
s schmiegen, und ich schlucke ein Stöhnen herunter. Wie gern würde ich sie jetzt berühren.

Ich fühle mich echt zu ihr hingezogen. Mehr als zu jeder anderen Frau, an die ich mich erinnern kann. Ich will damit aufhören, so zu tun, als wäre ich der Typ Mensch, der Touristen aus Nettigkeit in den Park begleitet. Viel lieber will ich 
eine halbwegs flache Oberfläche finden, auf der ich mir ins Gedächtnis rufen kann, wofür ich gut bin.

«Also … Lebst du hier in der Gegend?»

Nur den Bruchteil einer Sekunde nachdem ich den Blick von ihrem Dekolleté genommen habe, sieht Katie mich an. Das war knapp. «Nicht mehr. Ich bin hier aufgewachsen, aber ich lebe jetzt an der East Side.»

«Oh, da befindet sich, glaube ich, mein Hotel.» Sie kommt mir vor wie ein neugieriges Erdmännchen, als sie sich zwischendurch immer wieder auf die Zehenspitzen stellt, um alles in den Schaufenstern der Läden sehen zu können, an denen wir vorbeikommen. Sie hat ihren Fotoapparat wieder hervorgeholt und knipst von allem ein Foto, was ihr vor die Linse kommt. «Ich bin erst heute Nachmittag angekommen und konnte mich noch nicht orientieren, aber das Hotel ist in der Nähe des UNO
-Hauptquartiers. Ist das im Osten?»

«Ja.» Ich komme Katie unweigerlich näher, als zwei Männer sich auf dem Gehweg an uns vorbeidrängen. Wäre sie ganz allein in den Park gegangen, wenn ich sie nicht begleitet hätte? Ich bin mir nicht sicher, ob mir die Vorstellung gefällt. Nein, der Gedanke gefällt mir definitiv nicht. «Bist du ganz allein hier in New York, Snaps?»

Sie bleibt abrupt stehen und blinzelt mich an. «Snaps? Wie das englische Wort für ‹knipsen›?»

«Da du buchstäblich alle fünf Sekunden ein Bild schießt …»

Sie strahlt übers ganze Gesicht, als sie anfängt zu lächeln. Und dann geht sie weiter.

Ist sie … amüsiert? Ich laufe los, um sie einzuholen. «Hör mal, ich sage ja nicht, dass Frauen sich nicht um sich selbst kümmern können, aber es ist schon spät und du kennst dich in dieser Stadt nicht aus. Etwas Vorsicht wäre deshalb durchaus angebracht.»

«Ich weiß deine Sorge um mich zu schätzen.»

«Aber du ignorierst das.»

«Ja.» Wir sind nur noch einen Block vom Park entfernt, und ich kann sehen, dass er so gut wie menschenleer ist. Lediglich ein alter Mann mit Baseballkappe füttert Tauben. Ich versuche, mir gerade eine andere Taktik zu überlegen, um die zuckersüße Rothaarige davor zu bewahren, während ihres New-York-Aufenthalts überfallen zu werden, als sie mich abrupt aus meinen heroischen Gedanken reißt. «Erzähl mir eine Geschichte über diesen Park. Wenn du hier aufgewachsen bist, müsstest du doch eine kennen.»

Glaubt sie wirklich, dass ich sie mit meinen Erinnerungen und Gedanken unterhalten kann? Die Vorstellung macht mich froh und nervös zugleich. «Klar.» Ich kratze mich an der Wange, während mir eine Reihe von Bildern durch den Kopf geht. «Also gut. Ein paar Einheimische haben im Park gern Schachturniere ausgetragen.» Ich kneife ein Auge zusammen und zeige zu den Tischen in einiger Entfernung. Dabei komme ich Katie so nah, dass sich unsere Schultern berühren. «An den Tischen neben dem Basketballfeld. Nur sechs Stammspieler konnten dort spielen, und immer gewann derselbe Typ. Isaiah. Sie hatten eine Art … Wanderpokal, den der Sieger bekam. In Wirklichkeit war es eher eine Plakette, auf die sie mit einem Messer etwas eingeritzt hatten.»

Wir erreichen die Ecke des Parks, und ich lege meinen Arm um Katies Schultern. Vielleicht mache ich das, weil ich nie so lange brauche, ehe ich die Frau berühre, an der ich interessiert bin. Vielleicht habe ich mich auch nur selbst dazu auserkoren, sie heute Abend zu beschützen, und die Verantwortung macht mich nervös. Ich weiß es nicht. Doch ich tue es, und sie erstarrt, lässt es allerdings geschehen und windet sich nicht sofort wieder aus meiner Umarmung.

«Wie auch immer …» Ich atme langsam und bedächtig aus. «Derselbe Typ gewann das Turnier also wieder, aber der Verlierer wollte nicht zum verdammt hundertsten Mal wohlwollend und höflich sein. Also warf er die Plakette in einen vorbeifahrenden Müllwagen.»

«Nein …», haucht sie. «Der war aber ein schlechter Verlierer.»

«Ein ganz schlechter sogar.» Gott, ihre melodische, heisere Art zu sprechen, macht süchtig. Sobald ich mit der Geschichte fertig bin, werde ich aufhören zu reden, damit ich ihr die ganze Zeit zuhören kann. «Und so rennt der Gewinner dem Müllwagen und seiner geliebten Siegestrophäe hinterher. Es gelingt ihm nach vier Blocks, den Wagen anzuhalten, aber die Müllpresse hat bereits ganze Arbeit geleistet und die Plakette zerquetscht.»

Sie wirft mir aus leicht zusammengekniffenen Augen einen misstrauischen Blick zu. «Muss ich gleich weinen?»

«Wenn das der Fall sein sollte, sei gewarnt. Die Tränen einer Frau haben keinerlei Wirkung auf mich. Du kannst dir von mir aus die Augen ausheulen. Dagegen bin ich vollkommen immun.»

«Wirklich?»

«Verdammt, nein, natürlich nicht. Ich würde mich auf dem Gehweg zusammenrollen und um Gnade winseln.»

Ihr Lachen kitzelt mich tief im Innersten. «Dann solltest du besser dafür sorgen, dass die Geschichte ein gutes Ende nimmt.»

Ich stoße einen leisen Pfiff aus. «Isaiah ging mit der kaputten Trophäe zurück in den Park, und der Zweitplatzierte half ihm dabei, die Plakette zu reparieren?»

«O nein, du Lügner.» Sie keucht und boxt mir in die Rippen. «Du hast das Ende verändert. Ich will das echte Ende, oder ich erhebe offiziell Einspruch.»

«Bei wem? Bei der Vereinigung der Geschichtenerzähler?»

«Ja.» Sie kichert, und mir werden zwei Dinge bewusst. Ich schlage mich ganz gut hier. Ich habe nichts getrunken. Und ich erwarte keinen Sex. Noch nicht. Ich mache das gut. Allerdings bin ich mir nicht sicher, wie lange ich das noch durchhalten kann. Wir sind gerade mal fünf Minuten unterwegs, und mein Herz beginnt schon zu hämmern, und meine Zunge fühlt sich dick an. Ich will einen Drink. Ich will, dass Katie im Bett die Beine für mich breitmacht. Ich will das Hochgefühl, mir nützlich vorzukommen. Das verspüre ich bloß, wenn ich einer Frau Lust bereite.

«Äh …» Ich zupfe an dem Band meines Kapuzenpullovers und zwinge mich dazu, mich verdammt noch mal zu entspannen. Aber ernsthaft. Was mache ich hier? Der Spaziergang mit dieser jungen Frau, die kichert und einen Rucksack trägt. Der Versuch, es langsam angehen zu lassen. Wieso? Was hat diese Frau an sich, dass sich mein Innerstes beinahe schmerzhaft zusammenzieht? «Gut, hier kommt das echte Ende. Sag nicht, dass ich nicht versucht hätte, den Schlag abzumildern.»

Wir gehen in den Park. Sie löst sich von mir, dreht sich um die eigene Achse, um die Szenerie auf sich wirken zu lassen, und ich schwöre bei Gott, dass ich für einen Moment tatsächlich glaube, dass sie eine Illusion ist und ich mir das alles nur einbilde. «Na schön. Ich bin auf das Schlimmste vorbereitet.»

«Isaiah fiel auf seinem Weg zurück in den Park in einen Gullyschacht.»

Der alte Mann, der auf der Parkbank sitzt und die Tauben füttert, brummt. Hm, hm.
 Wahrscheinlich, weil er schon vor zehn Jahren an derselben Stelle saß und Zeuge des Ganzen wurde.

Katie starrt mich an, als läge das Schicksal der Menschheit in meinen Händen. «Hat Isaiah den Sturz überlebt?»

«Das hat er.» Ich nehme den Rucksack von Katies Schultern, da er schwer aussieht und ich beschlossen habe, ihn für sie zu tragen. Sie scheint sich nicht einmal bewusst zu sein, dass ich ihn ihr abnehme, weil sie so auf das Ende der Geschichte fixiert ist. «Er wäre auf einem Weichenhebel der U-Bahn-Schienen gelandet, aber die Plakette hat zum Glück verhindert, dass der Hebel ihn aufgespießt hat.»

Sie nickt bedächtig. «Dann ist die Moral der Geschichte, dass es in Ordnung ist, ein schlechter Verlierer zu sein.»

«Nein. Die Moral der Geschichte ist, dass es in der Stadt zahllose versteckte Gefahren gibt und du sie deshalb nicht allein erkunden solltest.»

Ich nehme ihr die Kamera aus der Hand und mache eine Aufnahme von ihr, wie sie mich empört ansieht. Wodurch sie nur noch ärgerlicher wird. «Wie kannst du es wagen, mir eine Lektion zu erteilen? Ich habe Urlaub!»

Zeit für Schmeicheleien. Ich lege den Kopf schräg und setze ein reumütiges Lächeln auf. «Kannst du mir noch einmal verzeihen, Snaps? Ich mache mir doch nur Sorgen.»

«Und wie passen die Sorgen und die Lügen bitte schön zusammen?»

«Ziemlich gut, ehrlich gesagt.»

Unsere Finger berühren sich, als sie ihre Kamera wieder zurücknimmt. «Ich werde mich von jemandem wie dir nicht um den Finger winkeln lassen, Jack.»

«Wir werden sehen.»

Mir gefällt es nicht, dass kurz ein besorgter Ausdruck über ihr Gesicht huscht. Trotzdem folge ich ihr, als sie nun weiter in den Park hineingeht. Und mit jedem Schritt wächst mein Verlangen.





Kapitel 3

Katie


W
enn ich mich nicht irre, ist Jack der große böse Wolf, und ich bin das Rotkäppchen.

Zumindest fühle ich mich so, als er nun hinter mir durch die schnell hereinbrechende Nacht schlendert. Es ist seltsam. In einer Sekunde fühle ich mich in seiner Nähe ganz sicher und geborgen, und in der nächsten frage ich mich, ob er sich wohl überlegt, wie er mich am besten zum Abendessen zubereiten könnte.

Als der Wind plötzlich auffrischt, beginne ich zu frösteln und bekomme eine Gänsehaut. In meinem Rucksack ist eine Strickjacke, doch Jack trägt ihn. Ich müsste vermutlich vor ihm stehen bleiben, um die Jacke hervorzuholen, während er den blöden Rucksack mit seinen großen, starken Händen hält. Dann müsste ich mir vor seinen Augen etwas überziehen. Das ist mir viel zu intim, viel zu sexuell. Allein der Gedanke daran ist mir schon zu viel. Ich soll unter den Blicken seiner wachsamen grünen Augen eine Strickjacke anziehen? Da können wir uns ja gleich in mein Hotelbett legen und es
 tun …

Woher kam denn jetzt dieser Gedanke?

Ich muss unter Jetlag leiden. Darum stelle ich mir vor, wie 
Jack auf mir liegt, nur eine Hälfte seines Gesichts durch die Lampe auf meinem Nachttisch im Hotel erhellt. Nein. Nein, nein, nein. Ich kann diesem Mann auf gar keinen Fall sagen, dass ich Jungfrau bin, weil ich vier Jahre lang auf einem Schießstand eingesperrt war. Aber ich müsste es ihm sagen. Alles andere wäre nicht angemessen. Ich lebe zwar gerade meine rebellische Seite aus, doch ich kann nicht jede Spur meiner guten Erziehung einfach so ablegen.

Er könnte mir dabei helfen, einen Punkt auf meiner «Katie erobert New York»-Liste abzuhaken.

Sobald ich den Gedanken zulasse, verwerfe ich ihn auch schon wieder. Jack würde jemanden wie mich einfach verschlingen und anschließend wieder ausspucken. Ich werfe einen Blick über die Schulter und ertappe ihn dabei, wie er mich ansieht, als wäre das Verschlingen genau das, was ihm vorschwebt. Vielleicht vorher noch etwas Flambieren und Glasieren, wenn er schon mal dabei ist.

Aber dann bemerkt er mein Zittern, runzelt die Stirn, macht meinen Rucksack auf, holt die Strickjacke hervor und reicht sie mir. «Falls das nicht reichen sollte, kannst du mein Sweatshirt haben.»

«Oh.» Gott, es ist verführerisch, sich von seinem Duft umhüllen zu lassen, aber das kann ich nicht. Das wäre ja noch sinnlicher, noch sexueller als die Sache mit der Strickjacke. Und ich grüble wieder darüber nach, ob Jack nun der böse Wolf ist … oder ein Schaf im Wolfspelz. «Ach, das … das wird schon reichen. Danke», sage ich und nehme die Strickjacke entgegen.

Er sieht mich eindringlich an und nickt, bevor er den Rucksack wieder zumacht und ihn sich lässig über die Schulter hängt. «Also, wo hat der Mord stattgefunden? Sprich mit mir, Snaps.»

«Gut.» Ich hole das Buch über die Mafia-Morde aus meiner Hosentasche, lecke meinen Zeigefinger an und blättere auf die richtige Seite. «Dieser Mord war eher schnell als brutal. Er passierte am helllichten Tag Mitte der Achtziger, und das Opfer war …» Nachdem ich einen Moment lang das Schwarz-Weiß-Foto des Tatorts betrachtet habe, drehe ich mich um und weise auf die Parkbänke. «Er wurde dort hinten gefunden. Mit einer Schusswunde in der linken Schläfe. Zeugen behaupteten, dass der Täter stark humpelte. Schon bald war deshalb das Gerücht im Umlauf, der einheimische Bösewicht Frank Donahue wäre der Schütze gewesen. Aber niemand in der Gegend konnte mit Sicherheit sagen, welches Bein der Täter nachgezogen hat, und so konnte diese Theorie nicht bestätigt werden. Und dann änderten die Zeugen ihre Geschichten plötzlich komplett – wahrscheinlich, weil sie Angst vor Vergeltung hatten oder nicht als Verräter dastehen wollten. Also blieb der Fall theoretisch ungelöst.»

Jack scheint ein Lachen unterdrücken zu müssen. «Theoretisch?»

«Na ja …» Ich senke die Stimme, bis sie nicht mehr als ein Flüstern ist. «Es wäre nicht schwierig, ein Humpeln vorzutäuschen, um den Verdacht auf eine bestimmte Person zu lenken. Jemanden, den die Polizei sowieso schon im Visier hat. Also vielleicht nicht nur theoretisch.»

«Himmel. Das ist genau der Grund, warum ich dich während deines kleinen Besuchs in New York begleiten sollte.»

Jack als mein Stadtführer? Wann ist das Thema denn aufgekommen? «Ich kann dir nicht ganz folgen.»

«Herumzulaufen, in alten Mordermittlungen herumzustochern, neue, gefährliche Theorien aufzubringen …» Er beißt sich auf die Unterlippe und mustert mich mit seinen grünen Augen von den Zehenspitzen bis zum Kopf. «Du brauchst 
mich an deiner Seite. Ich will nicht, dass du irgendwann in der Neuauflage deines Tatort-Führers auftauchst.»

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. «Und du würdest dich für eine Fremde in Gefahr begeben?»

Zwischen uns herrscht kurz Schweigen. «Ja. Ich glaube, das würde ich.» Seine Schritte klingen schwer, als er auf mich zukommt. Er ist so nahe, dass ich meinen Kopf leicht in den Nacken legen muss, um ihm ins Gesicht sehen zu können. «Und du wirst für mich ja nicht mehr lange eine Fremde sein, oder?»

Ungezügelte Hitze breitet sich in meinem Bauch aus, bis hinab in meine Knie, und lässt sie weich werden. Verdammte Scheiße. Dann ist es also so. Er ist der böse Wolf, und obwohl ich mich eindeutig zu Jack hingezogen fühle – wer nicht? –, brennt das Feuer, das er in mir entfacht, viel zu heiß, viel zu intensiv.

Im Gegensatz zu den meisten Frauen in meinem Alter habe ich keinerlei sexuelle Erfahrungen. Nach der Tragödie war einfach keine Zeit für so etwas. Als Ablenkung konzentrierte mein Vater sich vollkommen auf die Olympischen Spiele – und somit auf mich. Vielleicht hat Jack gespürt, dass ich leichte Beute sein würde? Meine innere Stimme sagt mir, er würde das nicht ausnutzen, aber, verdammt, ich habe zu wenig Erfahrung mit Männern, um mir da sicher zu sein.

Dabei ist es nicht gerade hilfreich, dass ich von Natur aus misstrauisch und fasziniert vom organisierten Verbrechen bin.

Überhaupt nicht.

«Äh … Ich glaube nicht, dass ein Bodyguard nötig ist.» Ich tue so, als wäre ich in das Buch vertieft, und gehe einen Schritt zurück – weg von Jack und von seiner magnetischen Anziehungskraft. «Weißt du nicht, dass die Leute den Zorn einer Rothaarigen fürchten? Meine Haare beschützen mich, wohin ich auch immer gehe.»

«Oder sie erhöhen deinen Wiedererkennungswert», murmelt er. «Ist das alles, was du während deines Aufenthalts hier machen möchtest? Alte Tatorte besichtigen?»

«O nein. Das ist nur ein Punkt auf meiner Liste.»

Als mir die Worte über die Lippen kommen, weiß ich bereits, dass ich sie nicht hätte aussprechen sollen. Niemand weiß von der Liste – außer mir selbst. Sie steckt zwischen den letzten Seiten des Buches in meinen Händen. Gut versteckt vor den Blicken anderer. Diese Liste könnte genauso gut mein Tagebuch sein, so persönlich ist sie. Doch ich weiß in der Sekunde, in der Jack die Augenbrauen hochzieht und mich verführerisch anlächelt, dass ich nicht ohne eine Erklärung davonkommen werde. Nicht so einfach jedenfalls. «Liste?»

«Shoppingliste. Ich liebe es, shoppen zu gehen, weißt du?»

«Netter Versuch. Probier’s noch mal.»

«Lebensmittelliste. Ich leide unter einer Weizenunverträglichkeit, also muss ich aufpassen, was ich esse, und mich mit Vorrat eindecken. Es ist ziemlich umständlich, aber ich habe mich daran gewöhnt.»

«Das war schon sehr gut, ich bin allerdings noch immer nicht überzeugt.» Er verschränkt die Arme vor der Brust. «Was für eine Liste?»

Ich stapfe hinüber zu einer Parkbank und setze mich. Mir fällt auf, dass der Mann, der die Tauben gefüttert hat, gegangen ist, sodass Jack und ich nun allein in dem dunklen Park sind. Obwohl ich davon überzeugt bin, dass er der böse Wolf ist, habe ich aus irgendeinem Grund keine Angst. Vielleicht sollte ich das aber. Meine behütete Kindheit ist der Grund dafür, dass ich Gefahren trotz meines Misstrauens nicht so leicht erkenne. Ich werfe kurz einen Blick durch den Zaun des Parks hindurch und sehe, dass genügend Menschen auf der Straße unterwegs sind und dort sogar noch ein Hot-Dog-Verkäufer 
steht. Falls ich in Schwierigkeiten geraten sollte, könnte ich um Hilfe rufen.

Als ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Jack richte, hat sich zwischen seinen Augenbrauen eine steile Falte gebildet, als ob er meine Gedanken erraten hätte. «Hey. Wir können auch woandershin gehen. Wo mehr los ist, wenn du willst, Snaps.»

Die Erinnerung daran, wie er vorhin auf meinen Wunsch hin gehen wollte, taucht vor meinem inneren Auge auf. Er mag verführerisch sein, doch er ist nicht aggressiv. «Bei mir ist alles okay. Willst du dich setzen?»

Er lässt sich neben mich auf die Bank sinken. Wie ein Prinz, der sich auf seinen Thron setzt, legt er den Arm auf die Rückenlehne. Seine Finger sind nur ein kleines Stückchen davon entfernt, meinen Hals zu berühren. Allein die Wärme, die er verströmt, lässt mich erschauern. Der ruhige Blick aus Jacks Augen tut sein Übriges. «Sag es mir.»

«Es ist albern …» Ich verstumme. «Nein, eigentlich ist es gar nicht albern. Ich habe eine Liste der Dinge erstellt, die ich während der zwei Wochen in New York tun möchte. Nichts Weltbewegendes. Es geht eher darum, Spaß zu haben. Den hatte ich schon lange nicht mehr.» Ich spüre, wie sich seine Fingerspitzen meinem Hals weiter nähern, und beeile mich nervös, weiterzusprechen. «Das heißt aber nicht, dass du Mitleid mit mir haben musst, Jack. Mir geht es gut.»

«Okay. Wenn du sagst, dass es dir gutgeht, dann glaube ich dir.»

«Einfach so?»

Mit dem Mittelfinger streicht er meinen Nacken hinab. «Einfach so.»

Ich kann seine federleichte Berührung zwischen meinen Beinen spüren, doch ich zwinge mich dazu, meine Knie nicht zusammenzupressen, damit ich mich nicht verrate. «Wie wäre 
es mit einem Deal?» Gott, ich klinge so atemlos, als könnte ich eine neue Lunge vertragen. «Ich werde dir einen Punkt auf meiner Liste nennen.»

«Und was springt für mich bei dem Deal heraus?»

«Du darfst mich begleiten.»

Er streicht weiter über meinen Nacken und bringt mich mit den bedächtigen Berührungen um den Verstand. Und es funktioniert. Seine warme und männliche Präsenz auf der Bank umhüllt mich. Ich habe das Bedürfnis, mich zu ihm umzudrehen und an seine Brust zu schmiegen. «Also, falls ich dem Deal zustimmen sollte, darf ich dich zu einem Abenteuer begleiten?»

«Woher wusstest du, dass ich es ein Abenteuer nenne?»

Die Grübchen erscheinen wieder. «Es kommt mir wie etwas vor, das du sagen würdest.» Er denkt offenbar über die Bedingungen des Deals nach. «Und was ist mit dem Rest der Liste? Alles oder nichts.»

Ich straffe die Schultern. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine bewusste Bewegung von ihm ist oder nicht, aber er legt die ganze Hand auf meinen Nacken und streicht mit dem Daumen in mein Haar. Mir stockt der Atem. «Hast du denn gar nichts aus der Geschichte mit der Schachtrophäe gelernt? Wenn du dir zu viel wünschst, tut sich unter dir ein Gullyschacht auf und verschluckt dich.»

Er atmet scharf aus. «Gott, du bist so verdammt süß, Katie. Wie lange soll ich noch so tun, als würde ich dich nicht hier und jetzt küssen wollen, bis du nicht mehr aufrecht sitzen kannst?»

Meine Knie pressen sich zusammen, um den Blitz abzuwehren, der zwischen meine Schenkel fährt. «So … so verhältst du dich, wenn du so tust, als ob? Echt? Mit der Massage und allem?»

«Du hast ja keine Ahnung, Snaps.» Sein Lachen klingt gequält, als er aufsteht und ein paar Schritte geht. Mein Nacken fühlt sich ohne die Berührung seiner Hand schrecklich kalt an. «Gut. Du hast deinen Deal. Ein Punkt auf der Liste, den ich mit dir zusammen erleben darf. Abgemacht. Fürs Erste.»

«Fürs Erste?»

Jack neigt den Kopf. «Du entschließt dich ja vielleicht später noch, mir mehr zu erzählen.»

«Kommt jetzt die Stelle, an der du mir sagst, dass du sehr überzeugend sein kannst?»

Er winkt mich mit einem Finger zu sich heran. «Wenn du mir schon Worte in den Mund legst, Süße, dann benutz doch deine Zunge dazu.»

Ich springe auf. «Okay. Das hier ist eine Nummer zu groß für mich.»

«Scheiße, Katie. Warte.» Mit gespreizten Fingern fährt er sich durch sein kurzes Haar. «Es tut mir leid. Ich bin derjenige, für den das hier eine Nummer zu groß ist. Die meisten Frauen sind nicht daran interessiert, sich mit mir auf einer Parkbank zu unterhalten, okay? Ich weiß nicht, was du von mir erwartest.»

«Ich hatte noch keine Zeit, um mir zu überlegen, was ich erwarte.»

«Geh nicht. Geh … einfach nicht.» Er lässt langsam die Hände sinken, als wollte er mich dazu bringen, mich wieder zu setzen, doch mein Herz hämmert wie verrückt und ich spiele ernsthaft mit dem Gedanken, wegzurennen. Ich dachte, ich hätte begriffen, wie hypnotisch und sexy Jack ist. Aber bis zu dem Moment, in dem er mich aufgefordert hat, meine Zunge zu benutzen, habe ich ihn unterschätzt. Ich habe diesen Mann erst vor einer halben Stunde kennengelernt und wünsche mir bereits, dass er mich ins Bett zerrt. Und für jemanden, der sich wegen einer harmlosen erotischen Phantasie mit dem 
olympischen Fackelträger aus Tonga schon schuldig gefühlt hat, ist das sehr viel auf einmal. Sehr viel.

Er könnte sich über mich lustig machen, weil ich noch Jungfrau bin. Sobald wir die Unbekümmertheit von zwei Fremden hinter uns gelassen hätten, könnte ich ihn enttäuschen. Und ich könnte … Ja, ich könnte beginnen, ihn zu mögen. Vielleicht mag ich ihn schon. Doch er lernt bestimmt unzählige Frauen kennen, die Zeit mit ihm verbringen wollen. Und das finde ich sehr einschüchternd.

«Danke, dass du mich in den Park begleitet hast, Jack …» Ich nehme meinen Rucksack von der Bank. «Aber ich muss gehen.»

«Scheiße. Ich hab’s echt versaut, oder? Du willst einfach verschwinden.»

Ich denke, es ist der hohle Klang seiner Stimme, der mich dazu bringt, herauszuplatzen: «Ich werde im Cherry Hill Fountain im Central Park tanzen. Morgen Abend.»

Er wird ganz still, und irgendwo in der Ferne erklingt das Heulen einer Sirene. Will das Universum mir damit sagen, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, ihm meine Pläne mitzuteilen? Ich schätze, ich werde es herausfinden. «Das ist verboten, du könntest dafür verhaftet werden.»

«Dann könnte ich jemanden brauchen, der Schmiere steht.» Da haben wir es. Ich habe den Verstand verloren. Und als die Sorge in Jacks Miene von einem breiten, irgendwie piratenhaften Lächeln verdrängt wird, verschwinden auch noch die letzten zusammenhängenden Gedanken aus meinem Kopf … Mir schlägt das Herz bis zum Hals. «Wir sehen uns dann.»

«Einen Kuss.» Er macht einen Schritt nach vorn. Seine breite Brust hebt und senkt sich. «Ich weiß, dass ich zu viel verlange, Snaps. Aber ich fühle mich, als müsste ich sterben, wenn ich dich ohne einen Kuss gehen lasse.»

So fühle ich mich auch. Ich kann es nicht leugnen. Diese Anziehungskraft ist verdammt schlecht für meine geistige und körperliche Gesundheit. Wahrscheinlich taucht er morgen Abend nicht einmal auf. Seine Schauspielpartnerin in der romantischen Komödie wird ihn mit einer Einladung, irgendwo auf einer sonnigen Dachterrasse etwas zu trinken, ablenken, und ich … Ich werde wahrscheinlich niemals wieder die Chance bekommen, diesen umwerfend gut aussehenden Mann zu küssen. Dieser Trip nach New York ist nicht nur eine Aufstiegschance im Job, er ist auch die Gelegenheit, meine Komfortzone zu verlassen.

Tu es, Katie. Vergiss die Bedenken. Sei kein Feigling.

Was ist das Schlimmste, was passieren könnte?

«Bloß einen», flüstere ich.

Seine Augen beginnen zu glühen, als er zwei große Schritte macht und mich an sich zieht. Ich höre, wie mein Rucksack auf dem Boden landet. Und dann nehme ich nichts anderes mehr wahr als Jacks Mund.

Was ist das Schlimmste, was passieren könnte?

Er könnte mich küssen, als würde mein Geschmack ihn befreien. Und genau das tut er. Eine große, starke Hand liegt an meinem Hinterkopf, die andere an meiner Wange. Er neigt meinen Kopf so sacht, dass ich nicht mit seinem gierigen Hunger rechne. Aber er verschlingt mich, seine Zunge dringt in mich ein, geschmeidig, sündhaft. Die Kraft der Empfindungen lässt mich zurücktaumeln. Jack folgt mir, ragt über mir auf, stöhnt in meinen Mund, nimmt, saugt auf, fordert mehr. Er hält mich fest, und seine Lippen erobern meinen Mund. Er ist der böse Wolf, und ich bin die Beute, die ihm in die Falle gegangen ist. Nur nehme ich es nicht wie eine gute Beute einfach so hin. Nach dem ersten Schreck über die Flut der Empfindungen stürze ich mich willentlich in sie hinein.

Ich packe den Stoff von Jacks Sweatshirt und drücke beinahe flehentlich den Rücken durch. Er reagiert prompt und schmiegt seinen harten Schoß an meinen weichen. Sein Atem streicht über meine Lippen, während sich unsere Körper aneinander reiben. Er zieht die Augenbrauen zusammen, als würde er Schmerz empfinden.

«Mehr, Katie. Bitte, ich …»

Ich zerre ihn wieder an mich und bringe ihn mit meinem Kuss zum Schweigen. Mit seinen Händen, die Sehnsucht und Verlangen in mir auslösen, streicht er meine Seiten hinunter, packt meine Hüfte und zieht mich auf die Zehenspitzen. Er drängt seine Erektion gegen mich. An der Art, wie er mich jetzt küsst, ist nichts Zurückhaltendes oder Sanftes mehr, und ich stelle mir vor, dass er eine Frau auch so küsst, wenn er in sie eindringt. Er überwältigt einfach ihre Sinne, bis sie bloß noch Lust und Verlangen empfindet und ihn alles machen lässt, was er will.

Und ich habe mir Gedanken darüber gemacht, mir vor ihm eine Strickjacke überzuziehen.

Vielleicht ist es lächerlich – vielleicht bin ich lächerlich –, aber das ist der Gedanke, der mich dazu bringt, mich von Jack zu lösen. Gierig sauge ich die kühle Nachtluft ein. Jack hat die Stirn an meine gelegt und dreht sie leicht hin und her, als würde er den Kopf schütteln. Oder als wollte er etwas leugnen. Ich weiß es nicht.

Irgendwie finde ich die Kraft, mich aus seiner Umarmung zu befreien. Ich bücke mich und hebe meinen Rucksack auf. «Nur um das mal festzuhalten», bringe ich atemlos hervor. «Das waren zwei Küsse. Sag also nicht, ich wäre nicht großzügig.»

Er sieht mich mit seinen grünen Augen an, und ich lese darin Entschlossenheit. «Wir sehen uns morgen, Snaps. Wage es ja nicht, daran zu zweifeln.»

Ich nicke. Die Hitze, die er verströmt, scheint nach mir greifen zu wollen, als ich an ihm vorbei zum Ausgang des Parks gehe. Während ich ein Taxi suche, spüre ich die ganze Zeit seine Blicke in meinem Rücken. Und ich frage mich, wie um alles in der Welt ich die harmlose Urlaubsaffäre mit einem Nerd von meiner Liste streichen soll, wenn Jack da ist und mich so küsst.





Kapitel 4

Jack


E
s gibt doch nichts Besseres als Alkohol gegen einen Kater, oder?

Ich warte darauf, dass die Umkleidekabine sich leert, um einen letzten Schluck billigen Wodka mit Orangensaft aus meiner Wasserflasche zu nehmen, bevor ich sie wieder ins Regal stelle. Mein Kopf entspannt sich, und das Brennen in meinem Hals lässt nach. Ich bin wieder auf dem Damm. Es kommt sehr selten vor, dass ich mit einem Kater aufwache, aber ihr könnt euren Arsch darauf verwetten, dass ich mich gestern Abend nach dem Kuss im Park mit Katie hemmungslos betrunken habe.

Was zur Hölle ist passiert?

Sie bat mich, ihr eine Geschichte zu erzählen. Während ich sprach, hörte sie mir aufmerksam und neugierig bis zum Ende zu. Sie beobachtete mich, hielt die Luft an, wartete. Ich fing an, mich zu fragen, was ich sonst noch tun könnte, um ihr Interesse auch außerhalb des Bettes aufrechtzuerhalten.

Was soll ich deiner Meinung nach denn in dir sehen?

Nachdem sie mich mit ihren forschenden Fragen und ihrer aufrichtigen Verletzbarkeit entblößt hatte, ohne mir auch nur 
ein Kleidungsstück auszuziehen, wäre ich bereit gewesen, für diesen Kuss meine Nieren zu verkaufen. Beide. Vielleicht wollte ich unbedingt wieder zur Vernunft kommen, und der Kuss war der einzige Weg, um das zu erreichen. Ich meine, es konnte unmöglich so gut sein, wie ich es mir vorstellte. So vielversprechend wie ihr freches Lächeln, ihr Witz, ihr Esprit, ihre Intelligenz – und ihre perfekten Brüste. Doch der Kuss hatte mein Blut in Feuer verwandelt. Ich war davon überzeugt, dass wir den Abend auf jeden Fall nackt und verschwitzt beenden würden. Aber sie ging einfach weg und ließ mich dort mit wild hämmerndem Herzen und einem Ständer stehen, den ich erst nach sieben Whiskey-Shots wieder loswerden konnte.

Ich habe mich noch immer nicht erholt. Ich zähle die Minuten, bis ich sie wiedersehen kann. Ich will diesen ruhigen und dennoch neugierigen Blick wieder auf mir spüren und ihn festhalten. Und dieses Mal länger. Der verdammte Kuss hat mich so aus der Bahn geworfen, dass ich mir letzte Nacht nicht einmal ihre Telefonnummer oder den Namen ihres Hotels habe geben lassen. Wenn sie heute Abend nicht auftaucht, habe ich keine Ahnung, was ich tun soll. Facebook
 ist natürlich eine Option, aber es gibt bestimmt fünftausend Katies in Irland. Aber nur eine von ihnen macht mich nervös und weckt Sehnsucht in mir.

Das wird schon wieder vergehen. Diese Nervosität, diese Sehnsucht. Sobald wir im Bett landen und ich sie gevögelt habe, bin ich wieder der gute alte Jack, der nichts und niemanden ernst nimmt. Der Absturz nach Katie mag härter sein als sonst, doch sie ist es allemal wert.

Obwohl … Was wäre, wenn ich mich nach dem Sex mit Katie nicht
 wie Scheiße fühlen würde? Manchmal glaube ich, dass die Reue nach dem Sex etwas ist, in das ich mich absichtlich flüchte. Was wäre, wenn das aufhören würde?

Vielleicht fühle ich mich mit Katie danach nicht benutzt und schlecht. Vielleicht ist das möglich?

Mein Magen zieht sich zusammen. Will ich mich denn danach überhaupt gut fühlen?

Überall Hände, mein Kopf umnebelt vom Duft blumigen Parfüms, leises Gelächter, schweres Atmen.

Die Bilder treffen mich vollkommen unvermittelt, und meine Hand schießt in den Spind, schließt sich um die Wodkaflasche und zieht sie heraus. Ich zittere, als ich die Flasche an die Lippen setze.

«Garrett.» Danikas Stimme knallt wie ein Peitschenschlag durch die Kabine und reißt mich aus meinen hässlichen Gedanken. Meine älteste Freundin aus Kindertagen steht im Eingang der Männerumkleide – die Frau kennt keine Grenzen – und sieht mich mit leicht schräg gelegten Kopf und der wütend verzogenen Miene an, die sie so gut beherrscht. «Das Training beginnt gleich. Brauchst du eine schriftliche Einladung?»

«Eine einfache E-Mail sollte eigentlich reichen», witzele ich mit der Flasche an den Lippen und nehme noch einen großen Schluck.

«Ich lach mich tot.» Sie verschränkt die Arme vor der Brust und zeigt mir deutlich, dass sie nicht in der Stimmung für meinen Mist ist. Früher hat es viel länger gedauert, bis sie sauer wurde, doch in letzter Zeit scheint sie gereizt zu sein und schneller die Geduld mit mir zu verlieren. Wir wohnten als Kinder im selben Gebäude in der 10th Avenue und waren bereits drei Jahre lang befreundet, bevor ich den Mut fand, ihr zu erzählen, warum ich sie nie zum Spielen zu mir eingeladen hatte. Aber sie war bereits dahintergekommen, womit meine Mutter sich ihren Lebensunterhalt verdiente. Während ich also dasaß und wie ein Fisch auf dem Trockenen den Mund auf- und zuklappte, boxte sie mir gegen die Schulter und meinte, 
sie würde höher zielen, falls ich je wieder was vor ihr verheimlichen würde.

Danika ist neben meiner Mutter der einzige Mensch, den ich liebe. Diese Liebe ist bedingungslos. Das heißt, dass ich mich bloß ihr zuliebe jeden verdammten Tag zusammenreiße und in die Polizeiakademie gehe. Als ihr erster Freund ihr im Streit «aus Versehen» einen Kinnhaken verpasste, band ich ihn in Unterwäsche an einen Hydranten auf dem West Side Highway. Zwei Wochen später spannte ich ihm seine neue Freundin aus.

Ich erzähle jedem, der es wissen will, dass Danika meine Schwester ist. Niemand glaubt mir, weil sie aus Kolumbien stammt, doch das ist mir egal. Ich empfinde es eben so.

Und in diesem Moment scheint meine Schwester mich gerade umbringen zu wollen.

«Stell den Scheiß weg.» Sie würde am liebsten ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden tippen. Ich kann es ihr ansehen. «Würde es dich umbringen, wenigstens ab und zu mal pünktlich zum Training zu erscheinen, ohne hier abgeholt werden zu müssen?»

Ich mache die Tür zu meinem Spind zu und begebe mich Richtung Ausgang. Als ich auf Danika zugehe, werfe ich ihr einen Dackelblick zu. «Oh, sei doch nicht so gemein zu mir, D.» Als sie sich nicht rührt und in der Tür stehen bleibt, tippe ich ihr sacht auf die Nasenspitze. «Vielleicht gehe ich nicht gern allein.»

Seufzend presst sie die Lippen aufeinander und schiebt die Hand in die Tasche ihrer Uniformhose. Im nächsten Moment steckt sie mir ein Pfefferminzbonbon in den Mund. «Du solltest inzwischen wissen, dass ich nicht auf dein Hilfloser-Junge-Theater reinfalle.»

«Du hältst das für Theater?»

«Früher schon.» Sie beißt sich auf die Unterlippe und sieht aus, als wollte sie noch mehr sagen. Doch als ihr Blick auf die Uhr an der Wand hinter meiner Schulter fällt, flucht sie: «Wir haben keine Zeit für diesen Mist. Beweg deinen Hintern.» Ich folge ihr durch den Korridor in die Sporthalle und muss mich an der Wand abstützen, als meine Füße mir nicht richtig gehorchen wollen. «Lieutenant Burns stellt uns heute einen neuen Ausbilder vor und verhält sich ziemlich enigmatisch.»

«Cool, cool. Und enigmatisch heißt …»

«Geheimnistuerisch.»

«Das wusste ich.» Ich zwinkere ihr zu, als sie mir über ihre Schulter hinweg einen genervten Blick zuwirft. «Wann ist der Lieutenant nicht geheimnistuerisch?»

Danika bleibt vor der geschlossenen Tür zur Sporthalle stehen und strafft die Schultern. «Woher soll ich das wissen? Ich achte nicht darauf, was der Mann so macht.»

Wie ich anfangs schon erwähnte, weiß ich mehr über Frauen, als ein Mann wissen sollte. «Versuch das nächste Mal, nicht so abwehrend zu klingen, dann glaube ich dir vielleicht.»

Gleißendes Licht blendet mich, als meine beste Freundin die Tür zur Sporthalle aufstößt und zu der Matte stapft, auf der wir immer sitzen. So wie es aussieht, wird es wohl doch noch etwas dauern, bis das Training beginnt, und ich spiele mit dem Gedanken, noch einmal zurück in die Umkleidekabine zu gehen, um einen weiteren Schluck aus meiner Flasche zu nehmen. Doch als ich unseren Mitbewohner und Kumpel Charlie erblicke, der mit einem dämlichen Grinsen auf dem Gesicht unter den hellen Halogenscheinwerfern auf der Matte liegt, fällt mir alles wieder ein. Ich war so mit Katie beschäftigt, dass ich beinahe vergessen hätte, dass ich gestern Nachmittag vor dem Besuch bei meiner Mutter in Hell’s Kitchen an einem Flashmob teilgenommen habe. An einem Flashmob, mit dem 
Charlie seine Freundin Ever zurückgewinnen wollte. Zusammen mit der Tatsache, dass er gestern Nacht nicht nach Hause gekommen ist, ist das Grinsen auf seinem Gesicht ein eindeutiger Hinweis darauf, dass unsere öffentliche Erniedrigung von Erfolg gekrönt war.

«Charlie Boy.» Ich lasse mich auf die Matte fallen und ignoriere das Gefühl, dass sich der ganze Raum dreht. «Dir werden noch Titten wachsen, wenn du nicht aufhörst, wie ein Schulmädchen vor dich hin zu schmachten.»

«Ever verbringt die Nacht heute bei uns.» Offensichtlich hat Charlie nicht gehört, was ich gesagt habe, weil er mit den Gedanken ganz woanders war. «Ich muss unbedingt mein Bett frisch beziehen.»

Danika kräuselt die Nase. «Wann hast du das das letzte Mal gemacht?»

«Keine Ahnung.»

Sie stöhnt. «Ein bisschen Raumerfrischer könnte auch nicht schaden.» Sie stößt mir in die Rippen. «Das gilt übrigens auch für dich, Garrett.»

«Bis jetzt hat sich deswegen noch niemand beschwert.» Ich denke daran, wie Katie in meinem Zimmer aussehen und wie sie reagieren würde. Würde sie über die Rat Pack
-Wackelkopffiguren lachen, die meine Mutter mir zu Weihnachten geschenkt hat? Oder würde sie direkt zum Bett gehen? Würde sie mich darum bitten, ihr noch eine Geschichte zu erzählen? Die Enge in meiner Brust bringt mich dazu, die Neugierde wegzuschieben. «Wenn Ever nun über Nacht bleibt, heißt das für uns, dass wir uns Ohrenstöpsel besorgen müssen, Charlie Boy?» Eine ganze Minute verstreicht, in der ich meinen Kumpel vollkommen an die Macht der Muschi verloren habe. «Alles in Ordnung bei dir, Charlie?»

«Oh … äh … Ja. Ja, ich würde mir Ohrenstöpsel besorgen.» 
Sein verträumtes Seufzen ist für jemanden mit Eiern echt inakzeptabel. «Weil wir miteinander schlafen werden.»

«Danke für die Aufklärung», entgegnet Danika trocken. «Willst du mir vielleicht auch noch die Sache mit den Bienchen und den Blümchen erklären?»

Jetzt ist Gelegenheit für ein bisschen Spaß. Ganz zu schweigen davon, mich wieder bei Danika einzuschmeicheln. Ich hasse es, wenn sie wütend auf mich ist. «Tja, das ist so, Honey. Wenn ein Mann und eine Frau sich mögen, dann …»

«Stopp.» Danika lacht und hält sich mit beiden Händen die Ohren zu. «Hör auf.»

Das Lachen bedeutet, dass ich noch einen Tag ihrer Freundschaft gewonnen habe. Vor Erleichterung stürze ich mich spontan auf sie, bohre meine Finger in ihre Rippen und kitzle sie durch, so wie ich es immer getan habe, als wir noch Kinder waren. Und wie aufs Stichwort flippt sie aus, quietscht und versucht, meine Hände wegzuschlagen. Auch in nüchternem Zustand wäre es mir egal gewesen, dass uns alle zusehen – in meinem jetzigen Zustand ist es mir erst recht scheißegal.

Bis der Lieutenant in die Sporthalle kommt.

Charlies Bruder, Lieutenant Greer Burns, ist ein Weltklasse-Arschloch. Er ist mit seinen dreißig Jahren vom Department schon so oft für seine Leistungen ausgezeichnet worden, dass er davon überzeugt ist, etwas Besseres zu sein. Ich habe ihn noch nie lächeln sehen. Seine Miene wirkt ständig versteinert. Aber wenn er glaubt, dass mir sein Interesse an Danika entgangen wäre, ist er nicht das Genie, für das ihn alle halten.

Oder er hält mich für absolut dämlich.

Seine Eifersucht steht ihm ins Gesicht geschrieben, als er mitbekommt, wie ich Danika durchkitzle. Ich würde ihm ja versichern, dass er nichts zu befürchten hat – ich bin nicht heimlich in meinen besten Kumpel verliebt, war es auch nie, 
egal wie liebenswert sie ist –, aber er sollte sich Sorgen machen. Denn ich lasse nicht zu, dass Danika von diesem eiskalten Klotz überrollt wird. Nur über meine Leiche.

Als wir noch Kinder waren, hat sie immer auf mich aufgepasst. Die Freundschaft verlangt es, dass ich mich nun dafür revanchiere. Was das betrifft, liege ich allerdings auch weit zurück. Vor der Ausbildung auf der Akademie gab ich mich damit zufrieden, im Hafen zu arbeiten und für ein geringes Gehalt nachts an der West Side Schiffe zu entladen. Es reichte, um meine Mutter aus dem Bordell zu holen. Danika war mit meiner halbherzigen Lebensplanung jedoch nicht zufrieden. Sie drohte mir Gewalt an, falls ich nicht aufs Junior-College gehen und die vom Department geforderten Scheine schaffen würde. Ich gab nach und rechtfertigte das so vor mir selbst, dass ich tagsüber Zeit hatte und den Studentinnen ruhig etwas bieten könnte, das sie sich neben ihren Büchern ansehen könnten. Nachdem ich die Scheine gemacht hatte, brachte Danika mich mit einem Trick dazu, die schriftliche Prüfung für die Laufbahn des Staatsdieners abzulegen – es war eine Wette, ob die Knicks
 die Playoffs erreichen würden. Bis zum heutigen Tag kann ich nicht glauben, dass sie mich wirklich auf die Akademie gekriegt hat. Oder dass ich allen Ernstes auf die Knicks
 gewettet habe.

Außerdem werde ich wohl nie kapieren, warum Frauen nicht die Welt regieren.

«Behalten Sie Ihre verdammten Pfoten bei sich, Garrett!», bellt der Lieutenant.

Danika springt auf und steht still, als würden wir uns zur täglichen Inspektion aufstellen. In der nächsten Sekunde wirkt sie wütend auf sich selbst, weil sie so reagiert hat, bleibt jedoch mit zusammengebissenen Zähnen stehen. Und ich? Ich werfe dem Scheißkerl ein sehr gönnerhaftes Lächeln zu und mache mir nicht die Mühe aufzustehen.

Dieses Lächeln vergeht mir allerdings in der nächsten Sekunde, als Katie – meine
 Katie – die Halle betritt.

Zuerst denke ich, dass mir jemand ein Halluzinogen in meine Wasserflasche gekippt haben muss. Etwas viel Stärkeres als Wodka. Denn warum sollte Katie hier sein? Mit einem Klemmbrett in der Hand? Vielleicht bin ich heute Morgen gar nicht aufgestanden und habe gerade bloß einen verrückten Traum. Wenn ich mir jedoch vorstellen würde, dass Katie hier in der Sporthalle ist, würde mein Hirn sie dann nicht in dieselbe Jeans und dasselbe Tanktop stecken, die sie gestern getragen hat? Stattdessen trägt sie eine schwarze Hose aus Lycra und ein verdammt eng anliegendes T-Shirt der Akademie. Und ihr könnt sicher sein, dass jeder mit einem Schwanz – bis auf die Burns-Brüder – sich gerade aufsetzt und Katie ansieht. Meine
 Katie.

«Zuhören, Rekruten!», ruft Greer, der Danika und mich noch immer verärgert beobachtet. «Darf ich Ihnen Ihre neue Ausbilderin vorstellen? Das ist Katie McCoy.»

Ich bin mir sicher, dass mein Kinn auf die Matte fällt. «Ach du Scheiße.»





Kapitel 5

Katie


S
cheiße. Mist. Fuck.

Ist er noch immer da?

Ich schließe die Augen und schüttele ganz leicht den Kopf. Als ich sie wieder aufmache, liegt Jack noch immer auf einer der Matten und durchbohrt mich mit einem ungläubigen Blick aus seinen grünen Augen. Zumindest lag er vor einer Sekunde noch auf der Matte. Jetzt erhebt er sich langsam und richtet sich zu seiner vollen Größe auf. Wenn er vor mir stehen würde, müsste ich den Kopf in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können. Ich zittere am ganzen Körper.

Passiert das hier gerade wirklich?

Das kann doch nicht wahr sein! Wie soll ich denn jetzt einen Vortrag halten? Wenn ich den Mund aufmache, kommt mit ziemlicher Sicherheit nur ein Krächzen heraus. Lieutenant Burns sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und wartet darauf, dass ich etwas sage. Ich denke fieberhaft nach und sehe ihn einfach genauso an wie er mich. Er wird mich nun für eine Diva halten, die erst eine ausführliche Vorstellung will, bevor sie übernimmt. Doch mir bleibt nichts anderes übrig, als etwas Zeit zu schinden, um mich wieder zu beruhigen.

In einem Olympiastadion voller Zuschauer habe ich Gold geholt. Doch in einem Raum voller Amerikaner in Jogginghosen lässt mich der Blick eines Typen aus seinen grünen Augen erstarren.

«Miss McCoy ist aus Irland angereist und bleibt dank des Internationalen Austauschprogramms der Polizei
 für zwei Wochen bei uns», fährt Lieutenant Burns fort. «Falls Ihnen das nichts sagt – es ist ein von der Regierung gefördertes Programm, damit unsere Departments mit globalen Entwicklungen Schritt halten …» Jemand aus der letzten Reihe kichert bei dem Wort «Schritt» – es wird eine Herausforderung, mit diesem Haufen zu arbeiten. «… und wir uns selbst verbessern können. Es gibt immer Raum für Verbesserungen – vor allem bei dieser Horde von Eseln.»

Ich lache schnaubend. Meine Hand schießt hoch zu meinem Mund, ist jedoch vier Millisekunden zu spät, um das Lachen zu verbergen.

Burns ist nicht begeistert.

Genauso wenig wie Jack, der anscheinend noch immer versucht, mit seinem Röntgenblick ein Loch in mein Gesicht zu brennen. Was echt nervt, weil ich gerade versuche, meinen Pulsschlag wieder in den Griff zu bekommen. Ich sehe ihn finster an, um ihn das wissen zu lassen. Und aus irgendeinem verrückten Grund scheint er sich etwas zu entspannen.

Ich beginne, mich zu fragen, ob Männer den ganzen Ärger überhaupt wert sind.

Mein Blickduell mit Jack wird jäh unterbrochen, als sich in der ersten Reihe ein Mann mit Pilotenbrille zu Wort meldet. «Ist sie ein Cop oder was?»

Der Lieutenant dreht den Kopf und funkelt den Mann grimmig an. «Miss McCoy hat olympisches Gold in der Disziplin Luftgewehrschießen gewonnen. Sie ist im Umgang mit 
Feuerwaffen geschickter als jeder andere hier im Raum – mich eingeschlossen. Nach den Olympischen Spielen hat sie ihre Ausbildung bei der Emergency Response Unit
 als Jahrgangsbeste abgeschlossen. Jetzt ist sie Ausbilderin an der Waffe.» Die veränderte Energie im Raum bringt mich dazu, meinen Blick zu Boden zu richten. Abgesehen von dem Moment, in dem ich in Rio auf dem Treppchen stand, sind meine Leistungen noch nie so gelobt worden. Zumindest nicht in meiner Gegenwart. «Also zeigen Sie etwas Respekt, Rekrut, und …»

«Ich wollte nur …»

«… und nehmen Sie diese lächerliche Sonnenbrille ab.» Der Befehl hängt einen Moment in der Luft, bevor der Rekrut ihn befolgt und die Ray-Ban
 in seine hintere Tasche steckt. «Hat Ihre Mutter Ihnen die Brille aufgesetzt, als sie Sie heute Morgen frisiert hat? Erzählt sie ihren Freundinnen von den armen empfindlichen Augen ihres Sohnes, wenn sie neue Schlafanzüge für Sie einkauft?»

«Nein, Sir.»

Tja. Der Typ wird Lieutenant Burns wohl nie wieder unterbrechen. Der arme Kerl tut mir fast leid. Seine Freunde sehen so aus, als würden sie sich schon die passenden Sprüche zurechtlegen, um über ihn herzufallen, sobald meine Vorstellung beendet ist. Statt mit allen anderen den Niedergang von Mr. Sonnenbrille zu beobachten, erlaube ich mir, zu Jack zu blicken. In dem Moment fällt mir auch das hübsche Mädchen auf, das neben ihm steht, und meine Hände werden irgendwie ganz kalt. Sie beobachtet Jack neugierig und wendet dann die Augen genau wie er zu mir. Sie stößt ihm in die Rippen, bekommt jedoch keine Reaktion.

Ist das seine Freundin? Das könnte sein, oder? Ihre dunklen Locken sind zu einem perfekten Pferdeschwanz zurückgebunden, während mein Zopf total zerzaust aussieht.

Ich bemerke nicht, dass Lieutenant Burns mir das Wort wieder erteilt hat, bis er sich geräuschvoll räuspert. Mit dem Klemmbrett schlägt er sich gegen das Bein. Flapp, flapp, flapp.
 Mir bleibt nichts anderes übrig, als nach vorn zu treten, während ich mir all das ins Gedächtnis rufe, was ich im obligatorischen Rhetorikseminar am College gelernt habe.

Nur leider habe ich gerade alles vergessen.

«Guten Morgen.» Ich schalte einfach auf Autopilot. Ich will nach meinem Rucksack greifen, um meine Kamera herauszuholen. So, wie ich es immer tue, wenn ich etwas Bemerkenswertes vor mir sehe – und hundert verschwitzte Jungs in Sportklamotten zählen unbedingt dazu. Das Dutzend Frauen unter ihnen sieht ebenfalls nicht schlecht aus. Sie alle sind definitiv ein Foto wert. Mein Rucksack ist allerdings in Burns’ Büro, wie mir wieder einfällt. Also greife ich zum Nächstbesten – meinem Handy. «Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich ein Bild für Instagram schießen würde? Ich habe nicht einmal einen Follower, also weiß ich gar nicht, warum ich das eigentlich mache … Irgendwie sind wir alle Sklaven von Social Media, oder? Zeigt uns die Bilder, oder es ist nie geschehen. Okay.» Ich drücke ein paar Tasten und halte mein Handy in die Höhe. Bestimmt habe ich inzwischen die Farbe einer Tomate angenommen. «Sie alle könnten mir doch von jetzt an auf Instagram folgen, oder? Bitte?»

Einen Moment lang herrscht Stille. Doch im nächsten Augenblick beginnen alle zugleich zu grinsen. Ein Typ schneidet eine Grimasse und zieht an seinen Ohren. Danach folgt eine alberne Pose der nächsten. Männer versuchen, sich gegenseitig die Hosen herunterzuziehen, und Burns pfeift laut, um die Leute zur Vernunft zu bringen.

«Tut mir leid», rufe ich dem Lieutenant über den Lärm hinweg zu. «Ich fange an zu plappern, wenn ich nervös bin.»

Er beachtet mich gar nicht, sondern bläst weiter in die Trillerpfeife. Während ich ein paar Bilder mache, bemerke ich aus den Augenwinkeln Jack, der sich einen Weg nach vorn bahnt. Dieselbe Entschlossenheit, die ich auch am vergangenen Abend an ihm gesehen habe, ist wieder da, und mein Magen macht einen Hüpfer, weil ich der Grund dafür bin. Ich kann hier nicht mit ihm reden, oder? Nein. Aber ich habe gesehen, wie Jack auf die Wut seines Ausbilders reagiert hat – mit einem Grinsen –, also schätze ich, dass ihm Äußerlichkeiten nichts bedeuten. Mir allerdings schon.

Dieses Programm hat mir zwei Wochen in New York ermöglicht. Zwei Wochen Freiheit, die ich mir zu Hause noch nicht zugestehen kann, die ich aber nach Jahren der anstrengenden Vorbereitung auf die Olympischen Spiele und nach der Ausbildung bei der Emergency Response Unit
 echt gut gebrauchen kann. Dieses Abenteuer erlebe ich außerdem nicht nur für mich. Ich erlebe es auch für jemanden, den ich sehr liebe und der nicht hier sein kann – und ich will ihn nicht enttäuschen.

Als ich Jack gestern Abend im Park küsste, hatte ich keine Ahnung davon, dass ich während meines Aufenthalts hier seine Vorgesetzte sein würde. Und nachdem ich das nun weiß, muss jede Art der Kommunikation zwischen uns auf das Berufliche beschränkt sein. Jegliche Indiskretion könnte einen Grund dafür liefern, dass ich vorzeitig heimgeschickt werde oder zu Hause meine Position als Ausbilderin verliere. Nachdem ich die Ausbildung der Garda
 selbst durchlaufen habe, weiß ich, dass Ausbilder und Rekruten oft monatelang auf engstem Raum miteinander untergebracht werden und häufig intime Kontakte entstehen, die nicht erlaubt sind. Es liegt einfach in der Natur des Menschen. Doch unangemessenen Kontakt zu einem der Auszubildenden zu haben, ist der schnellste Weg, den Respekt der Kollegen zu verlieren. Und als Frau musste ich 
mir meinen Respekt doppelt so hart erarbeiten. Deshalb darf die Sache zwischen Jack und mir … nicht weitergehen.

Ich bin überrascht, als ich bei dem Gedanken, ihn zu verlieren, einen stechenden Schmerz in der Magengegend verspüre. Gut, ich habe vergangene Nacht im Bett übertrieben viel Zeit damit verbracht, an Jacks Kuss zu denken. Heute Morgen übrigens auch. Aber genau genommen kenne ich ihn ja erst seit einem Tag. Auf keinen Fall kann ich also schon derart starke Gefühle für ihn entwickelt haben.

Was mir gerade durch den Kopf geht, kann man mir anscheinend ansehen, denn Jack wird langsamer und bleibt schließlich stehen. Wir starren uns noch immer unentwegt an, als wollten wir die Gedanken des anderen lesen. Ich spüre, dass Burns uns beobachtet, also zwinge ich mich dazu, die Kontrolle über die Situation zurückzugewinnen.

«Wie der Lieutenant schon gesagt hat, werde ich Sie in den kommenden zwei Wochen an der Waffe trainieren. Es wird insgesamt sechs Unterrichtseinheiten geben.» Die Männer beruhigen sich. Es ist von einer Sekunde auf die andere so still in der Halle, dass mir meine schnellen Atemzüge so laut wie das Kratzen von Fingernägeln über eine Schultafel vorkommen. «In Irland trägt die Garda
 keine Waffen. Doch die Emergency Response Unit
 erfordert eine umfangreiche Ausbildung. Und da komme ich ins Spiel. Meine Rolle hier besteht darin, die Sicherheit und Ihr gesundes Urteilsvermögen im Umgang mit Waffen zu fördern. Bei unserer Arbeit sind sie das letzte Mittel der Wahl. Nicht das erste.» Ich bin einen Moment lang still, um meine Worte sacken zu lassen, denn ich weiß, dass das, was als Nächstes kommt, für Unruhe sorgen wird. Danach werde ich nicht mehr die ungeteilte Aufmerksamkeit der Gruppe haben. «Der Lieutenant hat mich gebeten, während meines Aufenthalts hier den Rekruten zu identifizieren, der die größte 
Geschicklichkeit im Umgang mit Feuerwaffen zeigt. Wenn Sie der glückliche Gewinner sein sollten, wird meine Empfehlung in Ihre Akte eingetragen. Wenn Sie den Dienst in der Einheit für Sondereinsätze anstreben, werden Sie bevorzugt behandelt, sobald es um eine entsprechende Beförderung in dieses Team geht.»

Ehrlich gesagt, war ich selbst überrascht, als Burns mir diese Verantwortung übertrug, doch seine Erklärung war überzeugend. Er will seinen Rekruten einen Anreiz bieten, das Sicherheitstraining ernst zu nehmen. Und ich denke, die Aufregung, die meinen Worten folgt, ist ein Zeichen, dass es sich um einen guten Plan handelt. Ich freue mich darauf, mit einer Gruppe zu arbeiten, die hochkonzentriert und auf ein Ziel fokussiert ist.

Da wir gerade von Fokussierung und Konzentration sprechen … Jack hat sich seinen prahlenden Mitrekruten, die alle glauben, sie selbst würden am Ende an der Spitze der Gruppe stehen, nicht angeschlossen. Jack und ich sind die einzigen Personen in der Sporthalle, die wie versteinert dastehen und sich nicht rühren. Selbst Burns beteiligt sich an den gutgelaunten Gesprächen, und so erlaube ich mir, noch einen Moment länger in Jacks funkelnde Augen zu blicken. Seine gesamte Aufmerksamkeit auf mir zu fühlen, jagt mir eine Gänsehaut über Arme und Rücken, und mein Magen zieht sich zusammen. Wie um alles in der Welt soll ich Zeit in der Nähe dieses Mannes verbringen, ohne der Versuchung zu erliegen?

Keine Ahnung. Aber mir sollte lieber schnell eine Antwort auf diese Frage einfallen. Denn ich kann die Nachricht lesen, die er mir gerade schickt, und sie lautet in etwa so: Ich spiele nicht nach den Regeln – und diese neue Entwicklung ändert gar nichts.






Jack


T
ja, wenn das mal nicht ein Problem ist.

Das Gute ist, dass ich Katie jetzt nicht mehr auf Facebook
 suchen muss. Schließlich ist sie mir direkt in den Schoß gefallen, stimmt’s? Das Dumme ist nur, dass sie auch allen anderen in den Schoß gefallen ist, und das gefällt mir überhaupt nicht. Der nächste Idiot, der laut darüber nachdenkt, ob ihre Haare wohl überall rot sind, bekommt von mir eine Ladung Abflussreiniger in sein Shampoo gemischt. An jedem anderen Tag hätte ich diese Clowns schon in die Notaufnahme geschickt, doch jetzt einen Streit vom Zaun zu brechen, würde mir bloß eine Suspendierung einbringen – und dann wäre Katie für mich erst recht unerreichbar.

Und ich will unbedingt, dass sie in meiner Reichweite bleibt. Sie wird von Sekunde zu Sekunde unglaublicher. Sie hat olympisches Gold gewonnen? Ich war schon heiß darauf, sie ins Bett zu bekommen, als sie nur in ihrem Buch über die Mafia-Morde blätterte und durch das Fenster der Bar spähte. Aber wenn ich sie mir mit einer Schutzbrille auf der Nase und einem Luftgewehr in der Hand vorstelle, habe ich ein Bild wie von einer Zigarettenwerbung aus den 40er Jahren vor mir: ein rothaariges Pin-up-Girl, das den Jungs zeigt, wie es gemacht wird.

Wir stehen am Schießstand, wo Katie uns eine Demonstration gibt. Ich bin zwischen zwei drängenden Bedürfnissen hin- und hergerissen. Zum einen will ich wie der Rest der sabbernden Scheißkerle einfach ehrfürchtig diese Schönheit anstarren, die gerade sechsmal hintereinander ins Schwarze getroffen hat. Zum anderen will ich ihnen in aller Deutlichkeit erklären, dass 
ich diese Frau bereits geküsst habe, weshalb sie ihre kläglichen Versuche, bei ihr zu landen, einstellen können.

Es gibt allerdings ein nicht unerhebliches Problem mit Option zwei. Denn Katie könnte genauso gut ein leuchtendes Neonschild über dem Kopf haben, auf dem steht, dass sie tabu ist. Wie ich bereits gestern mitbekommen habe, ist ihr jede Gefühlsregung anzusehen, und so ist es auch heute noch. Sie will nicht, dass zwischen uns etwas läuft, solange wir Ausbilderin und Rekrut sind. Sie hat ihre Prinzipien und will für mich keine Ausnahme machen.

Also muss ich möglichst schnell dafür sorgen, dass sie mir einfach nicht widerstehen kann.

Was ganz leicht sein wird, oder?

Katie beendet ihre Demonstration unter tosendem Applaus. Gott. Gleich werden sie sie auf eine Liege betten und ihr mit Palmwedeln Luft zufächern. Die Tatsache, dass ich gut verstehen kann, warum sich jeder sofort in diese Frau verliebt hat, macht es nicht einfacher für mich, dabei zusehen zu müssen. Sie ist mein
 mordbesessenes, rucksacktragendes, ständig fotografierendes Mädchen. Nicht ihres.
 Ich muss möglichst schnell mit ihr sprechen. Ich muss sie vor den bewundernden Blicken der anderen abschirmen, die mich so aufregen. In ihre Augen zu schauen und mich zu erinnern, wie leidenschaftlich unser Kuss im Park war, ist das Einzige, was dieses seltsame, übermäßig besitzergreifende Gefühl vertreiben kann.

Eine Viertelstunde später sind wir in Gruppen eingeteilt worden. Die Hälfte von uns wird auf dem Schießstand bleiben, die andere in die Sporthalle zurückkehren. Dort wird geübt, wie man einen Verdächtigen unschädlich macht. Ich könnte darauf warten, bis ich auf dem Schießstand an der Reihe bin, oder …

«Mann, lass uns Plätze tauschen», sage ich zu dem Typ vor 
mir und schlage ihm auf die Schulter, als er etwas erwidern will. «Ich schulde dir etwas. Danke.»

«Warte mal, ich …»

Ich habe mir schon den Gehörschutz geschnappt, ihn aufgesetzt und zucke mit den Schultern, als ich den Kerl nicht mehr verstehen kann. Vielleicht hast du beim nächsten Mal mehr Glück.


Charlie ist in der ersten Gruppe und hat keine Zeit vergeudet, auf die Zielscheibe mit dem schwarzen, menschenförmigen Umriss zu schießen, die in einiger Entfernung steht. Er ist voll konzentriert, bereit, die Aufgabe zu erledigen, die ihm gestellt worden ist. Ich habe keinen Zweifel daran, dass Charlie derjenige sein wird, den Katie für die Einheit für Sondereinsätze empfehlen wird. Und alle, die den Mund jetzt voll nehmen und sich selbst als Anwärter sehen, wissen es auch. Sein Vater ist der Chief, Lieutenant Burns ist sein älterer Bruder, und kurz gesagt, will er der Beste sein. Das war schon immer sein Wunsch.

Ich habe Charlie von Anfang an gemocht. Er ist ein verdammt guter Freund. Manchmal ist es allerdings nicht leicht, mit ihm zusammen zu sein. Er ist vielleicht der einzige Mensch, den ich je in meinem Leben beneidet habe. Nicht wegen seines Aussehens oder so – ich bin in jedem Schönheitswettbewerb der Gewinner –, sondern weil Charlie weiß, was er mit seiner Zukunft anfangen will. Er hat Ziele. Und wenn etwas nicht richtig klappt oder er mit einer Situation unzufrieden ist, dann arbeitet er daran und räumt die Probleme aus dem Weg, bis alles wieder rundläuft. Und ich? Ich kann unendlich lange damit leben, wenn sich etwas – in mir oder um mich herum – nicht richtig anfühlt. Das habe ich bereits bewiesen.

Versteht mich nicht falsch. Wenn Charlie die Empfehlung bekommt, werde ich unglaublich stolz auf ihn sein. Aber es wird mich daran erinnern, dass ich diesen Job nur mache, um 
Geld zu verdienen und mir eine Rente zu sichern. Es wird mich daran erinnern, dass ich keinen Traum habe, außer ein einigermaßen komfortables Leben zu führen. Und dafür zu sorgen, dass meine Mutter nie wieder in ihrem alten Job arbeiten muss. Ich bin einfach nicht dafür geschaffen, mir eine große Zukunft auszumalen. Und manchmal ist es schwer, damit zu leben, wenn meine besten Freunde ihre Träume verwirklichen.

Als Katie sieht, wie ich auf den Schießstand komme, verliert sie für einen winzigen Moment ihre Lockerheit, doch sie fängt sich schnell wieder. Sie fährt damit fort, einem Rekruten die richtige Ladetechnik für die Waffe zu erklären, während er sie dabei ehrfürchtig anschaut. Es ist durch die Schüsse so laut in der Halle, dass alle einen Hörschutz tragen, und so muss Katie ihre Stimme erheben. Es wird nicht leicht werden, hier eine anständige Unterhaltung mit ihr zu führen. Vielleicht hätte ich auf eine günstigere Gelegenheit warten sollen, aber jetzt ist es zu spät. Und ich will auch nicht länger warten.

Ich stehe in meinem Abteil am Schießstand, als sie zu mir kommt. Sie stellt sich zu meiner Rechten in den beengten Raum. Obwohl sie darauf achtet, mich nicht zu berühren, verspüre ich sofort Lust. Die Schüsse übertönen das Aufstöhnen, das mir über die Lippen kommt, als sie mich mit ihren unglaublichen Augen anschaut. Denn endlich sehe ich es: In ihrem Blick steht das Wissen über unseren Kuss und dass sie den Stoff meines Kapuzenpullis umklammert hielt, um mehr zu bekommen. Leider macht sie sich bereit für eine Zurückweisung. Komisch, dass ich es erkenne, obwohl ich von einer Frau noch nie eine Abfuhr bekommen habe. Katie muss definitiv noch an ihrem Pokerface arbeiten. Das werde ich ihr aber bestimmt nicht sagen, denn ich liebe ihre offene Art, ihre ausdrucksstarke Miene, und außerdem werde ich jeden Vorteil brauchen, den ich bekommen kann.

Katie strafft die Schultern und macht sich bereit, mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen. «Guten Morgen, Jack …»

«Wie schwer ist eigentlich eine Goldmedaille? Das habe ich mich schon immer gefragt.»

«Äh …» Sie zupft nervös an ihrem Pferdeschwanz. «Ziemlich schwer. Allerdings habe ich sie nie gewogen.»

Mein Plan war es eigentlich, sie durch ein Gespräch so zu verwirren, dass sie vergisst, unser Date für heute Abend abzusagen. Aber sobald sie den Mund aufmacht, hänge ich an jeder heiseren Silbe – scheiß auf den Plan. «Hast du sie auf dem Heimflug umgehabt?»

«Gott, nein. Na ja … zumindest wollte ich das nicht.» Sie errötet leicht, und ihre Sommersprossen werden etwas deutlicher sichtbar. «Die Stewardess hat mich über den Bordlautsprecher angesagt, und so blieb mir nichts anderes übrig, als die Medaille herauszuholen.»

«War das bevor oder nachdem du dich auf der Toilette versteckt hast?»

Ihre Mundwinkel zucken verdächtig. «Bevor.»

Diese Lippen tun ihr Bestes, um mich abzulenken, doch ich halte durch und beobachte die Emotionen, die über ihr Gesicht flackern. Überraschung, Verwirrung, die Entschlossenheit, sich nicht von ihrem Ziel abbringen zu lassen. «Glückwunsch zur Goldmedaille, Katie. Du musst hart dafür gearbeitet haben.»

Sie blinzelt verblüfft. «Willst du mich gar nicht fragen, ob ich Michael Phelps kenne?»

«Haben all die anderen Idioten das von dir wissen wollen?»

«Bis auf eine Ausnahme, ja. Er war mehr an Al Roker interessiert.» Sie kräuselt die Nase. «Ist er ein Athlet oder so was?»

«Fast. Er ist ein Wetterfrosch.»

«Oh.» Sie presst die Fingerknöchel an ihren Mund, um ein 
Lachen zu unterdrücken. «Es dauert für gewöhnlich länger, bis ich die Sonderlinge erkenne. Danke für deine Hilfe.»

«Gern geschehen, Snaps.»

Wir grinsen einander an, und es ist mir seltsamerweise egal, dass ich es gerade geschafft habe, sie von ihrem Ziel abzubringen. Ich bin zu sehr damit beschäftigt … mich gut zu fühlen. In der Nähe dieser Frau zu sein, fühlt sich einfach gut an. Und es ist nicht das vorgetäuschte, flüchtige Glücksgefühl, das ich empfinde, wenn ich Frauen in Bars anspreche. Die Art von Gefühl, das ich schnell wieder loswerden will. Ich habe nicht das Bedürfnis, etwas zu trinken, damit es leichter wird, ihre Nähe auszuhalten. Nein, ein Drink würde es nur schwieriger machen, mich auf jedes Wort zu konzentrieren, das sie sagt, und das will ich nicht.

Als sie mich ansieht – ganz offen, ohne Hinterlist und mit ehrlichem Interesse –, frage ich mich, ob sie in mir einen besseren Menschen sieht, als ich es in den Augen aller anderen bin. Vielleicht bin ich verrückt, aber allein die Möglichkeit löst etwas von der Anspannung in meinem Inneren. Wie lange war diese Spannung schon da? Als ob Katie die Antwort auf alles wäre, nähere ich mich ihr wie von einem Seil um meine Taille zu ihr gezogen. Katies Lächeln wird schwächer und von Zurückhaltung ersetzt, also bleibe ich stehen, als unsere Zehenspitzen sich berühren.

«Ich habe die ganze Nacht lang über das Abenteuer im Brunnen nachgedacht …» Ihr plötzliches Stirnrunzeln lässt mich verstummen. «Was ist los?»

Sie starrt auf meinen Mund. Das sollte eigentlich ein gutes Zeichen sein, aber von einem Moment auf den anderen wirkt sie sehr besorgt. «Kann … Kann ich kurz draußen mit dir sprechen?»

Cool. Ich dachte, ich würde mich mehr anstrengen müssen, 
um mit ihr allein reden zu können. «Hat lange genug gedauert, bis du gemerkt hast, wie unwiderstehlich ich bin.» Ich zwinkere ihr zu, damit sie weiß, dass ich nur einen Scherz mache. Größtenteils. «Geh vor.»

Mein Magen zieht sich beinahe schmerzhaft zusammen, als Katie nicht lacht. Stattdessen wirkt sie verwirrt und benommen, als sie auf dem Absatz kehrtmacht und in Richtung Seitenausgang läuft. Bis auf ein paar aufmerksame Rekruten sind alle zu sehr mit ihrer Aufgabe beschäftigt, um zu bemerken, dass wir gehen. Natürlich ist einer dieser aufmerksamen Rekruten Charlie, der mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansieht, als ich an ihm vorbeigehe. «Keine Ahnung», forme ich lautlos mit den Lippen, bevor ich im nächsten Moment den leeren Flur betrete. Sobald die Tür hinter uns ins Schloss fällt, erstirbt das Geräusch der Schüsse, und es ist bloß noch das Surren der flackernden Halogenstrahler über unseren Köpfen zu hören.

Jetzt, wo uns niemand mehr beobachten kann, ist mein erster Impuls, sie sanft zurückzuschieben, bis sie zwischen mir und der Betonwand gefangen ist. Das dünne T-Shirt, das sie trägt, schreit förmlich danach, dass ich meine Hände darunterschiebe – und zwar sofort. Meine Zunge kann schon beinahe das leichte Vibrieren ihres Stöhnens schmecken, das ihr entfahren wird, wenn ich gleich die Cups ihres BH
s herunterziehe und mit den Daumen über ihre Nippel streiche. Uns bleiben allerdings nur wenige Minuten, denn ich will nicht, dass Katie meinetwegen Schwierigkeiten im Job bekommt. Irgendjemand – wie zum Beispiel der Lieutenant – könnte jeden Augenblick hereinkommen. Ein primitiver Teil von mir reckt bei der Vorstellung, mein Revier zu markieren, triumphierend die Faust in die Luft, aber ich ermahne mein Gehirn, nicht den Neandertaler raushängen zu lassen. Das sieht mir nicht ähnlich und hat noch nie zu mir gepasst. Trotzdem geht das innerliche Jubeln weiter.

Ich komme Katie näher und streiche mit den Fingerspitzen sacht über ihre Hüfte. Gott, ich würde sie so gern kosten, doch sie sieht angespannt aus. Mein Magen zieht sich zusammen. «Stimmt etwas nicht?»

«Ja. Ich … Glaube ich zumindest.» Sie schluckt hörbar. «Hast du getrunken, Jack?»

Die Frage trifft mich wie ein Schlag. Es ist, als würde ich aus einem Traum erwachen und mich an einem anderen Ort wiederfinden als dem, an dem ich eingeschlafen bin. Blut, das sich anfühlt wie heißer Schlamm, pulsiert in meinen Schläfen. Angst scheint meinen Magen auszuhöhlen. Bis auf die gelegentlichen Streitereien mit Danika musste ich noch niemandem Rede und Antwort über mein Trinkverhalten stehen. Das Trinken gehört zu mir. Ich muss nicht so viel nachdenken, wenn ich mich mit Alkohol betäube. Anscheinend habe ich aber überhaupt nicht nachgedacht, als ich betrunken auf dem Schießstand aufgetaucht bin.

Ich erinnere mich daran, dass Katie sich gestern geweigert hat, eine Bar zu betreten. Mit leuchtenden Neonlettern blinkt über meinem Kopf der Hinweis auf, wie sehr ich es vermasselt habe. Dass ich um zehn Uhr morgens schon betrunken bin, findet wohl niemand gut – und schon gar nicht diese junge Frau. Die Tatsache, dass ich Ärger mit der Akademie bekommen oder die Situation echt gefährlich werden könnte, ist in meinen Gedanken zweitrangig. Aber nicht, dass Katie sichtlich beunruhigt ist. Ich habe ihr das angetan. Meinetwegen macht sie sich Sorgen. Wenn ich je versucht war, mich für die Art zu entschuldigen, wie ich mit meinen Scheißerinnerungen umgehe, so ist dieser Zeitpunkt jetzt gekommen. Aber die sture Stimme in meinem Inneren, die meine Methoden immer wieder entschuldigt, ist zu laut, um sie zu übertönen. Ich tue, was ich tun muss.

«Das ist keine große Sache, Snaps, okay?» Ich will ein beruhigendes Lächeln aufsetzen, doch sie scheint nicht anzubeißen, und ich spüre Panik in mir aufsteigen. «Ich finde Orangensaft pur bloß ein bisschen langweilig.»

Sie blinzelt lediglich ein paarmal. «Ich weiß, dass du versuchst, lustig zu sein.» Gott, sie weicht einen Schritt zurück, und ich spüre es beinahe als körperlichen Schmerz. Dieser Schritt kommt mir vor wie mehrere Kilometer. «Aber ich kann dich nicht am Schießtraining teilnehmen lassen, wenn du getrunken hast. Falls etwas passiert …»

«Hör zu, ich habe es verstanden.» Ich will die Distanz zwischen uns überwinden, doch ich zwinge mich dazu, stehenzubleiben. «Ich lasse diese Trainingseinheit einfach ausfallen und hole sie später nach, ja?»

«Mir ist keine zusätzliche Zeit am Schießstand zugeteilt worden.» Sie weicht dem Blickkontakt aus und nagt an ihrer Unterlippe. «Es würde … Es würde nach den regulären Trainingsstunden stattfinden müssen, aber ich halte das für keine gute Idee. Vor allem nicht jetzt.»

«Was meinst du mit ‹vor allem nicht jetzt›?» Sobald ich die Worte über die Lippen gebracht habe, wird mir bewusst, dass ich die Antwort nicht wissen will. Nicht im Moment. Nicht, wenn ich mir das alles im Wodkarausch anhören muss. Sie wird mich zurückweisen – entweder, weil sie meine Ausbilderin ist oder weil ich heute Morgen halb betrunken hier aufgetaucht bin. Und egal, was von beidem es ist – ich will es nicht wissen. «Schon gut. Hör mal, lass uns darüber reden, wenn wir uns heute Abend am Springbrunnen treffen, ja?»

«Jack.» Ihr Ton klingt warnend. «Dir muss klar sein, dass jetzt alles anders ist.»

«Es ist zu gefährlich, wenn du allein gehst.»

«Würdest du denn allein kommen? Oder würdest du …» Sie 
fuchtelt unsicher mit den Händen in der Luft herum. «… deine Freundin mitbringen, oder …»

Ich weiche zurück, als hätte man mich k.o. geschlagen. «Freundin?»

Sie schlägt die Hände vors Gesicht. «Das war dumm von mir. Ich habe echt kein Feingefühl, wenn es darum geht, den Beziehungsstatus von jemandem zu erfragen. Das hier war jedenfalls dämlich. Aber eigentlich spielt es sowieso keine Rolle mehr. Wie ich schon sagte, ist nun alles anders.»

Wer ist diese Frau? Ich habe noch nie jemanden wie sie kennengelernt. Sie war schon wieder ganz offen und ehrlich zu mir, hat mir verraten, worin sie sich unsicher ist. Zwischen uns werden keine Spielchen gespielt. Sie weiß gar nicht, wie man das macht. Also kann ich meine Spielchen ebenfalls beiseitelassen. Das ist … traumhaft. «Süße, du bist im Moment das, was einer Freundin am nächsten kommt, und du versuchst, mich loszuwerden. Und das schon zum zweiten Mal.»

Als ihr überraschtes Lachen ins Stocken gerät, wird mir klar, dass ich mich ihr genähert habe. Sofort bleibe ich stehen, doch uns beiden ist es bewusst. Mir. Ihr. Sie nimmt sich vor mir in Acht, aber ihr Blick fällt trotzdem immer wieder auf meinen Mund, meine Brust. Unter dem Stoff ihres T-Shirts zeichnen sich deutlich ihre Brustwarzen ab. «Willst du mich nicht fragen, ob ich einen Freund habe?»

«Nein.» Meine Finger zucken unwillkürlich, als könnten sie es kaum erwarten, diesen imaginären Kerl zu würgen. «Du hättest mich nicht geküsst, wenn du einen hättest.»

Ihr Lächeln ist zum Niederknien. «Zumindest nicht beim zweiten Mal.»

Scheiße, sie macht mich heiß. Diese gegenseitige Anziehungskraft in diesem Moment auszunutzen, wäre nicht richtig. Katie macht mein angetrunkener Zustand nervös, und sie fühlt 
sich nicht wohl. Also reiße ich mich zusammen und bleibe stehen. Als wir zusammen in den Korridor gegangen sind, schwebte ich auf Wolke sieben. Jetzt habe ich das Gefühl, unter feuchtem Beton begraben zu sein und mir einen Weg an die Oberfläche freischaufeln zu müssen.

Für gewöhnlich würde ich die Situation mit einem Lachen abtun und es einfach vergessen. Dann darf ich also keine mordsgroßen Waffen abfeuern? Auch gut. Dann habe ich also keine Chance bei dieser Frau? Wie auch immer. Es gibt noch fünf Millionen andere Frauen in dieser Stadt.

Allerdings ist keine so wie sie. Nicht wie Katie. Katie, die auf den Fußballen steht und anscheinend nicht sicher ist, ob sie sich auf mich stürzen oder wegrennen soll. Katie, die so schuldbewusst aussieht, weil sie mich aus dem Unterricht werfen musste – auch wenn es überhaupt nicht ihre Schuld ist. Katie, die so unbeholfen nachgefragt hat, ob ich eine Freundin habe. Katie, deren Geschmack ich nicht vergessen kann, weil ich noch nie jemandem wie ihr begegnet bin. Wenn ich die Chance bekommen will, mich noch einmal mit ihr zu verabreden, muss ich das hier wieder in Ordnung bringen. Ist es verrückt, zu glauben, dass ich es anschließend nicht direkt wieder vermassle? Immerhin war ich noch nie länger mit einer Frau zusammen als eine oder vielleicht zwei Nächte.

«Wie wäre es mit einem Deal?», schlage ich vor, als mir eine Idee kommt. «Du erlaubst mir, heute Abend mitzukommen, und ich verspreche dir, dass ich nicht versuche, dich anzumachen.»

Sie lacht auf, und ihre Schultern entspannen sich sichtlich. «Und dieses Angebot soll mich jetzt beeindrucken?»

«Wenn du wüsstest, wie gern ich dich berühren würde, dann wärst du beeindruckt.»

Ihre Nippel unter dem Stoff des T-Shirts richten sich noch 
ein Stückchen weiter auf, und meine Lunge versagt beinahe bei dem Versuch, ein lautes Stöhnen zu unterdrücken. «Du erwischst mich offensichtlich grad in einem schwachen Moment, denn obwohl es ganz sicher nicht in Ordnung ist, schon vor dem Frühstück Wodka zu trinken …»

«Wenn du denkst, dass eine Strafpredigt nicht heiß ist, irrst du dich gewaltig.»

«… obwohl es wirklich nicht okay ist», erklärt sie atemlos, und ihre Brüste beben, «bin ich noch nicht lange Ausbilderin und daher vielleicht noch ein wenig zu nachgiebig. Außerdem habe ich ein schlechtes Gewissen, da du den Schein für die heutige Unterrichtseinheit nicht bekommst.»

«Aber du lässt mich ihn nachholen, oder?» Mein Schwanz ist inzwischen hart wie Stahl. Er will unbedingt zwischen Katies Beine und versteht nicht, warum das alles so lange dauert. Er ist ein verwöhnter Idiot. «Nach dem regulären Unterricht. Stimmt’s, Snaps?»

«Das habe ich noch nicht entschieden», flüstert sie und mustert mein Gesicht. «Aber falls wir die Einheit nachholen, ist das auf jeden Fall alles, was wir machen werden.»

«In Ordnung. Das Gleiche gilt für heute Abend.» Ich verschränke die Arme vor der Brust, um meine Worte zu unterstreichen. «Keine Berührungen. Keine Küsse. Auch wenn wir darüber nachdenken werden. Und es uns wünschen werden. Ich stehe für dich Schmiere, und das ist alles.»

Sie schürzt die Lippen, doch ihre Augen funkeln vergnügt. «Du bist ziemlich überzeugt von dir selbst.»

«Du hast mich gestern Abend geküsst. Glaubst du, es gibt einen Grund dafür?»

«Ich meine, mich erinnern zu können, dass du derjenige warst, der darum gebeten hat», entgegnet sie atemlos.

Meine Eier ziehen sich zusammen, als würden sie in einem 
Schraubstock stecken. «Wenn es dir gefällt, dass jemand um etwas bettelt, dann mache ich das für dich, Süße», knurre ich. «Ich werde vor dir auf die Knie gehen und … flehen.»

Wie am vergangenen Abend auf der Parkbank drückt sie auch jetzt bei der versteckten Andeutung, dass ich es ihr mit dem Mund besorgen möchte, die Schenkel zusammen. Und ich würde es so gern tun. Bis sie schreien und mich anflehen würde, aufzuhören. Ich bin mir ziemlich sicher, dass genau das in meinem Blick steht, denn ihre Augen sind groß wie Untertassen. Gott, das ist der Inbegriff von Folter. Zu wissen, dass man eine Frau heißgemacht hat, und dann einfach zu gehen. Und trotzdem kann ich an nichts anderes denken, als es heute Abend wieder zu tun.

«Also haben wir einen Deal?», frage ich, während die Lampen über unseren Köpfen flackern.

Ihr Blick geht zum Licht, ihre Lippen sind leicht geöffnet, als sie nun einatmet. Einen winzigen Moment lang sieht sie mich an, geht dann an mir vorbei und legt die Hand auf den Türgriff. Nach einer weiteren kurzen Pause wirft sie mir unter ihren dichten Wimpern hervor einen Blick zu. «Ich will es nicht bereuen müssen, Jack.»





Kapitel 6

Katie


D
as ist eine schreckliche Idee.

Ehrlich gesagt, war ich immer der Meinung, ein vernünftiger Mensch zu sein. Doch jetzt treffe ich mich nicht nur nach dem regulären Unterricht mit einem Rekruten, sondern plane darüber hinaus auch noch, etwas zu tun, das mehr oder minder illegal ist. Warum also habe ich das Gefühl, dass in meinen Adern kleine Blubberbläschen aufsteigen, die mich bis in die Fingerspitzen zum Kribbeln bringen?

Es ist elf Uhr abends, aber das Leben im Central Park tobt noch immer. Ein Jogger läuft an mir vorbei. Menschen gehen mit ihren Hunden spazieren, während sie auf die erleuchteten Displays ihrer Smartphones starren. Mit meiner Kamera mache ich ein paar Bilder und versuche, auf den Fotos den Wind einzufangen, der durch die Blätter der Bäume streicht. Ich habe das Gefühl, vor Aufregung kaum richtig atmen zu können. Einfach, weil ich hier draußen bin. Weil ich eine Anonyme unter zahllosen Anonymen bin. Möglichkeiten für harmlosen Unfug, der mir immer verboten war, bieten sich in jeder Ecke des Parks.

Als mein Bruder noch lebte, träumten wir davon, den 
Sommer in New York City zu verbringen. Wir wollten uns Jobs in einem Pub in einem Szeneviertel und eine billige Unterkunft in einem Vorort in der Nähe einer Bahnstation suchen. Wir stellten uns vor, dass uns alle besuchen kommen würden, da bei uns immer etwas Gutes im Fernsehen laufen würde und wir genügend Kartoffelchips für alle hätten. Sean war drei Jahre älter als ich, also hätte er nach unserem Sommertrip bloß noch ein Jahr bis zum Abschluss gehabt, während ich mit dem College begonnen hätte.

Doch im Bruchteil einer Sekunde kann sich alles verändern. Ich musste das auf die harte Tour lernen. Und vielleicht ist es etwas morbid, aber wenn ich jetzt zurückblicke, erinnere ich mich an all die kleinen Hinweise, die das Universum mir gegeben hat und die mir hätten sagen müssen, dass Sean viel zu früh aus unserer Mitte gerissen werden würde. Eines dieser Zeichen war eindeutiger als alle anderen. Als wir uns das letzte Mal trafen, holte Sean mich mit seinem Transporter von der Schule ab. Das Fenster auf der Beifahrerseite war beschlagen, weil es draußen so kalt war, und ich erinnere mich daran, dass ich Herzen auf die Scheibe malte. Aus den Lautsprechern, an die er sein iPhone angeschlossen hatte, tönten The Kinks, Seans Lieblingsband. Der Song This Time Tomorrow
 lief, und wir sangen beide mit – auch wenn keiner von uns einen Ton halten konnte. Und zur gleichen Zeit am nächsten Tag war Sean tot.

Auch jetzt suche ich überall nach Zeichen. Nach winzigen Hinweisen von Gott, dass ich alles, was vor meiner Nase geschieht, aufmerksamer verfolgen sollte. Zu meiner Bestürzung sehe ich solche Zeichen ausgerechnet bei Jack immer wieder. Gerade wenn ich bereit bin, meinen gesunden Menschenverstand einzuschalten und ihn abzuschreiben – hallo, er war um zehn Uhr morgens betrunken! –, versetzt mir das Universum 
einen kleinen Stoß und schickt ein Zeichen. Zum Beispiel die alte Lampe, die heute über seinem Kopf geflackert hat, als er mir den Deal anbot. Oder die Sirene, die im Park geheult hat, als er mich fragte, ob er mich zum Brunnen begleiten könne. Eine himmlische Nachricht, die mir sagte: Mach weiter, denn es erwartet dich etwas.
 Natürlich wäre es durchaus möglich, dass ich bloß nach Ausreden suche, um ihn zu sehen, weil ich auf ihn stehe und er Sehnsüchte in mir weckt. Ich bin mir nur einfach nicht sicher.

Doch diese kleinen Anstöße vom Allmächtigen, die ich wahrgenommen habe, haben mir auf jeden Fall eines klargemacht: Das Leben vergeht wahnsinnig schnell. Menschen und Möglichkeiten können einem innerhalb eines Herzschlags entrissen werden. Wie Sean. Ich werde während meines Aufenthalts hier das Leben für uns beide genießen. Das habe ich in den Jahren, seit er gestorben ist, schon die ganze Zeit machen wollen. Aber trotzdem muss ich einen kühlen Kopf bewahren, wenn ich in Jacks Nähe bin. Ich werde den unrealistischen Gedanken, dass er fester Bestandteil meines Abenteuers sein könnte, nicht zulassen. Für mich steht auch karrieretechnisch zu viel auf dem Spiel, als dass ich einfach so alles für jemanden aufgeben könnte, der Frauen vernascht wie Kekse an Weihnachten.

Zu meiner Rechten ertönen Schritte, die plötzlich alles andere übertönen. Da ist er. Natürlich zieht er die Blicke zweier Joggerinnen auf sich, als er durch die Nacht stolziert. Er trägt eine Bomberjacke und zerschlissene Jeans. Ein sündhaftes Lächeln spielt um seine Lippen, und, Gott, ich kann nicht anders, als zu seufzen. Was für ein schöner Mann. Ich bin kein Polizisten-Groupie, aber ich kann mir die Scharen von Frauen vorstellen, die eines Tages beim Anblick von Jack in Uniform in Ohnmacht fallen. Als er näher kommt, muss ich mich sehr zusammenreißen, um nicht vom Brunnenrand aufzuspringen, auf 
dem ich sitze. Weil ich mich so im Nachteil fühle und zu ihm aufsehen muss. Ich bin ohnehin schon wegen seines Charmes in der Defensive, also scheint es mir unklug zu sein, ihm auch noch den Größenvorteil zu lassen. Trotzdem lehne ich mich ein Stück nach hinten und bleibe sitzen.

«Snaps.» Er streicht sich mit der Hand über den Kopf. «Du siehst jedes Mal, wenn wir uns begegnen, noch hübscher aus. Weißt du das eigentlich?»

In meinem Bauch flattern ein paar Schmetterlinge durcheinander, aber ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, und stecke die Kamera zurück in meinen Rucksack. «Das ist wohl kaum die richtige Art und Weise, mit seiner Ausbilderin zu sprechen.»

Er verzieht den Mund zu einem Grinsen. «Hier draußen sind wir nur Jack und Katie, oder?»

«Hast du unseren Deal von heute Nachmittag etwa schon wieder vergessen?»

Er setzt sich neben mich auf den Rand des Brunnens. Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Er ist mir so nahe, dass ich unwillkürlich die Luft anhalte. «Süße, wenn ich dich anmachen würde, dann würdest du es merken.»

«Gut.» Ich rutsche ein Stück zur Seite und werfe ihm einen finsteren Blick zu, als er tief und heiser lacht. «Tatsächlich bin ich froh, dass du hier bist.»

Meine Worte überraschen ihn, und das freche Grinsen erstirbt auf seinen Lippen. «Wirklich?»

Der selbstbewusste Jack ist gefährlich. Aber der selbstbewusste Jack, der einen Hauch von Unsicherheit zeigt? Dieser eine Blick von ihm löst in mir das Gefühl aus, dass ich sehenden Auges in mein Verhängnis laufe. «Ja», sage ich und weigere mich, nicht ehrlich zu sein. «Es ist eine Sache, mir vorzustellen, in einem Brunnen zu tanzen, und eine ganz andere, 
es tatsächlich zu tun. Um diese Uhrzeit sind viel zu viele Leute unterwegs. Schläft diese Stadt denn nie?»

Er lacht über meinen lahmen Witz. «Ist das wirklich das Problem?»

«Ich bin mir nicht sicher.» Ich presse die Lippen aufeinander, drehe mich um und beäuge den Brunnen über die Schulter hinweg argwöhnisch. «Vielleicht brauche ich Musik?»

«Ich wusste es. Es geht hier um den Vorspann von Friends.
»

Ich schlage die Hände vors Gesicht. «Hältst du das für blöd? Ich weiß, dass die Schauspieler nicht wirklich in diesem Brunnen getanzt haben. Sie haben vermutlich auf einem Studiogelände in Los Angeles einen Nachbau aufgestellt.» Er schweigt, doch ich kann auf seinem Gesicht keinen verächtlichen Ausdruck erkennen. Nur Neugierde. «Es ist bloß … Während ich für Rio trainiert habe, waren die Wiederholungen von Friends
 meine Rettung. Die Verletzungen, die schlechten Tage, die Streitigkeiten mit meinem Trainer … Immer wenn ich das Titellied gehört habe, wusste ich, dass ich für eine halbe Stunde alles ausblenden und in einer heilen Welt sein konnte.»

Jack nickt und blickt über den gepflasterten Platz, auf dem der Brunnen steht, hinweg in die Ferne. «Ich dachte, du wärst mit deiner Faszination für Mafia-Morde eher der Typ für Law & Order.
»

«Die Serie gefällt mir auch. Aber Benson und Stabler hatten keinen Brunnen.»

Ich bemerke die kleinen Fältchen an seinen Augenwinkeln, als würde er lachen, doch auf seinem Gesicht spiegelt sich noch etwas anderes. Er wirkt, als würde er sich bei diesem Gespräch aus seiner Komfortzone hinausbegeben und als wäre er nervös, weil er nicht weiß, was er als Nächstes sagen soll. «Dein Training muss wohl ziemlich hart gewesen sein.»

«Ja.» Ich seufze. «Das war es.»

Er wirft mir einen Seitenblick zu. Sein Gesicht liegt halb im Schatten. «Willst du mir davon erzählen?»

Ich habe in dem Jahr seit Rio so viele Interviews gegeben – vor allem heimischen Nachrichtensendern und Magazinen –, dass ich mir die Antworten schon zurechtgelegt habe. Ja, die Arbeit ist anstrengend, aber letztendlich ist es all die Schmerzen wert, mein Land vertreten zu können. Ja, der Tod meines Bruders hat mich dazu gebracht, ihm zu Ehren noch härter zu trainieren. All das ist wahr – so wahr –, doch die Worte kratzen nur an der Oberfläche.

«Mein Dad hat mich trainiert», beginne ich und spüre, wie der Wind um mich herum auffrischt und mir im Nacken durch die Haare weht. «Wir hatten zwar immer die Hoffnung, dass ich zu den Olympischen Spielen fahren könnte, aber als Teenager habe ich den Schießsport eher zum Spaß betrieben. Es war etwas, das uns verbunden hat.» Ich umklammere den harten Stein des Brunnenrands. «Als mein Bruder vor fünf Jahren starb, konnte mein Vater … Er konnte mit dem Verlust nicht umgehen und …»

«Gott, Katie. Es tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung.»

«Nein, es ist schon in Ordnung. Echt.» Ich lächele ihn an und hoffe, dass ich damit den geschockten Ausdruck auf seinem Gesicht vertreiben kann. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. «Mein Vater brauchte etwas, worauf er seinen Fokus richten konnte, und es stellte sich heraus, dass ich dieses ‹Etwas› war. Meine Karriere. Die Olympischen Spiele. Er war besessen davon, mich zum Sieg zu führen und …» Ich atme langsam aus. «Ich konnte es nicht übers Herz bringen, ihm das zu nehmen, was er in dem Moment brauchte. Selbst als es mir irgendwann überhaupt keinen Spaß mehr gemacht hat, verstehst du? Wir machten nichts anderes mehr, als zu trainieren. Morgens, mittags, abends. Aber ich war plötzlich das einzige Kind, also 
versuchte ich, die Lücke, die mein Bruder hinterlassen hat, zu füllen.»

Jack rückt zu mir heran und legt mir nach einem kurzen Zögern den Arm um die Schultern. «Diese Abenteuerliste …» Mit den Fingern streicht er sacht über meinen Arm, und obwohl es nur eine federleichte Berührung ist, bekomme ich überall eine Gänsehaut. «Willst du damit verlorene Zeit wiedergutmachen?»

«Ja.»

Er sieht mich mit seinen grünen Augen an und nickt. «Dann sollten wir dafür sorgen, dass du Musik bekommst.»

Wider besseres Wissen hebe ich den Kopf. Unsere Nasenspitzen sind bloß noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. «Was hast du vor?»

«Weißt du, Snaps.» Sein Übermut ist wieder zurück, aber ich habe das Gefühl, dass es eher meinetwegen und nicht so sehr seinetwegen der Fall ist. Als wollte er mich ablenken und auf andere Gedanken bringen. «Du hast es wahrscheinlich noch nicht bemerkt, aber ich prahle nicht gern.»

Der ganze Schmerz über mein Geständnis verfliegt und steigt in den Nachthimmel hinauf, als ich doch tatsächlich ein Lachen unterdrücken muss. Und das, obwohl ich gerade noch über meinen Bruder und meinen Vater gesprochen habe … Ich kann es nicht glauben. «Es gibt keinen bescheideneren Menschen als Jack Garrett – ist es das, was die anderen Rekruten sagen, wenn du nicht dabei bist?»

Mit geschlossenen Augen nickt er. «Darauf kannst du wetten. Und sie sagen die Wahrheit.» Er steht auf und zieht mich ebenfalls auf die Beine, ehe er mich so dreht, dass ich ihn anblicke. «Etwas, mit dem ich zum Beispiel nie prahle, ist mein Gesangstalent. Aber heute mache ich eine Ausnahme.» Er breitet die Arme aus. «Ich bin brillant, Süße.»

«Ach, echt?» Meine Wangen schmerzen schon, weil ich so 
breit grinsen muss. «Bist du ein Naturtalent, oder hattest du eine klassische Ausbildung?»

«Weder noch.» Habe ich mir das nur eingebildet, oder ist gerade ein dunkler Schatten über sein Gesicht gehuscht? Ich muss mich geirrt haben, denn er lächelt noch immer wie ein äußerst selbstbewusster Pirat. «Ich habe, als ich noch jünger war, mein Publikum sehr gut unterhalten. In der Underground-Szene war ich recht bekannt.»

Ich verschränke die Arme vor der Brust – hauptsächlich, weil ich mir Sorgen mache, dass mir das Herz noch aus der Brust springt. Warum muss er bloß so umwerfend und derart lustig sein? «Und wie soll mir dein Talent dabei helfen, in einem Brunnen zu tanzen?»

Er legt den Kopf leicht schräg und grinst. «Bist du bereit?»

Ich betrachte die Handvoll Fußgänger in der Nähe, stoße dann ein leises Quietschen aus und hüpfe auf einem Bein auf und ab. «Ja, gut. Ich schätze, jetzt oder nie.» Ich ziehe meine Laufschuhe aus und schiebe sie in Richtung meines Rucksacks, wo ich ein Hotelhandtuch gebunkert habe. Eilig mache ich mich daran, meine Jeans auszuziehen. Das Lachen, das ich so mühsam unterdrückt habe, bricht aus mir heraus, als ich sehe, wie Jacks Augenbrauen in die Höhe schießen. «Entspann dich, ich trage Shorts darunter.»

«Ich wollte mich nicht beschweren.» Wie schon am Abend zuvor trifft mich sein heißer Blick, der langsam an meinen Beinen hinabwandert. «Aber es wäre um einiges schwieriger geworden, unsere Abmachung einzuhalten, wenn du nur mit einem Höschen bekleidet tanzen würdest.»

«Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.»

Er stößt einen gequälten Laut aus, scheint jedoch amüsiert zu sein, als ich meine Jeans in den Rucksack stopfe. «Du hast das alles sehr gut durchdacht, oder?»

«Ich weiß, was du denkst. Du wusstest nicht, dass es so sexy sein kann, Pläne zu machen.»

In seinen Augen steht ein atemberaubend freches Funkeln. «Glaubst du wirklich, dass es sexy ist, Pläne zu schmieden?»

«Extrem sexy sogar.»

«Dann kannst du dich schon mal darauf vorbereiten, gleich in Ohnmacht zu fallen, Süße.» Er greift in die Innentasche seiner Jacke. «Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich von Anfang an das Gefühl hatte, dass das Abenteuer hier etwas mit Friends
 zu tun hat, oder?» Er zieht einen kleinen Regenschirm hervor, drückt auf den Knopf und spannt ihn auf. Es ist ein roter Schirm – wie der, den Rachel im Vorspann in der Hand hält. «Und? Ist das jetzt gut geplant, oder was?»

Es ist ein weiteres Zeichen des Universums. Aber dieses Zeichen ist nicht so leicht als Zufall abzutun. Dieser Moment – Jack, der im Mondlicht lächelt und mir den Schirm reicht – fühlt sich bedeutend an. Als sollte ich ihn nicht beiseiteschieben und einfach weitermachen. Als ich schweige, verliert Jacks Lächeln an Kraft, und das will ich nicht. Er soll nicht den Eindruck bekommen, ich wäre nicht dankbar dafür, dass er daran gedacht hat, diesen Schirm für mich mitzubringen. «Danke, Jack.» Er nickt, und die Erleichterung ist ihm deutlich anzumerken. «Ross hätte es genauso gemacht.»

Er schnaubt. «Wir wissen beide, dass ich ein Joey bin.»

Joey war nicht einmal annähernd so heiß wie Jack – nicht einmal in den ersten beiden Staffeln. Aber das behalte ich besser für mich. «Okay, also los. Wird schon schiefgehen.»

Jack nimmt meinen Arm und hilft mir in den Brunnen. Das Wasser ist viel kälter, als ich es erwartet hätte, doch es ist mir egal. Ein Hochgefühl breitet sich in mir aus. Mit einem Mal ist alles so real. Ich stehe in einem Brunnen im Central Park, der Himmel über mir sieht gewaltig aus, und ich bin frei. Ich 
erschaffe mir hier eine Erinnerung, nur für mich. Für sonst niemanden. Und dann beginnt Jack zu singen, und ich bin mir sicher, dass dieser Moment – zusammen mit dem Gang aufs Treppchen bei den Olympischen Spielen – einer der großartigsten Augenblicke meines Lebens ist.

«So no one told you life was gonna be this way …»

Ein Fremder, der gerade am Brunnen vorbeiläuft, beginnt im Rhythmus zu klatschen – klatsch, klatsch, klatsch, klatsch
 –, und ich krümme mich vor Lachen. Ich werde mich in den kommenden Jahren wahrscheinlich jedes Mal, wenn ich daran denke, darüber totlachen, doch jetzt muss ich jede Sekunde genießen, bevor der Moment vergeht – oder ich verhaftet werde … je nachdem, was zuerst passiert. Jacks Stimme klingt voll und tief, als sie über den gepflasterten Platz weht, während ich um die Figur in der Brunnenmitte herumtanze und den roten Regenschirm über meinem Kopf drehe, als würde ich eine Parade anführen. Als ich zurück zu Jack tanze, beginnt er gerade mit der zweiten Strophe. Dabei sieht er mich an, als wäre ich ein sehr unterhaltsames Rätsel, das er nicht entschlüsseln kann.

Ich fühle mich so leicht und unbekümmert. Aber auch die Erinnerung an meinen Bruder ist da. Sie bringt mich dazu, mich noch schneller zu drehen, und Wasser spritzt in die Luft. Ich lebe nun für uns beide. Die Schwere dieses Gefühls und die ungewohnte Leichtigkeit um mich herum sind zu viel für mich. Mein Innerstes zieht sich zusammen. Ich war so lange in der Vergangenheit gefangen, dass der Gedanke an die Zukunft nun heiß und überwältigend in mir brennt. Ich brauche einen Anker, der mich hält, bevor ich in hellen Flammen aufgehe. Ich denke nicht nach, sondern steige einfach aus dem Brunnen und lasse mich in Jacks wartende Arme fallen. Und sie haben auf mich gewartet, als hätte er gewusst, dass ich ihn brauchen würde. Auch, wenn es mir selbst nicht klar war?

«Tut mir leid», murmele ich, den Kopf in seine Halsbeuge und die Nase an das warme Leder seiner Jacke gepresst. «Danke, dass du für mich gesungen hast. Deine Stimme ist wirklich schön. Auf eine männliche Art natürlich.»

Langsam schließt er mich in seine Arme. Er hält mich fest. Ganz fest. «Warum hast du aufgehört zu tanzen?»

Mein erster Impuls ist es, einen Witz zu machen, doch ich liege bereits in seinen Armen, also kann ich auch aufs Ganze gehen. «Ich sollte eigentlich mit meinem Bruder zusammen in diesem Brunnen tanzen. Er war der Grund, warum die Wiederholungen von Friends
 so tröstlich waren. Wir haben die Serie immer zusammen geguckt.»

Langsam wiegt er sich mit mir zusammen hin und her. Ich liege sicher in seinen Armen, obwohl meine Füße ein gutes Stück über dem Boden baumeln. «Was ist mit ihm passiert, Katie?»

Ich atme bedächtig aus und schließe die Augen. «Ein betrunkener Autofahrer.»

Mit einem Mal ist er wie versteinert. Wir wiegen uns nicht mehr hin und her, und sein Herz hämmert wie wahnsinnig. «Darum gehst du nicht in Kneipen und Bars.»

Die Anspannung in seiner Stimme bringt mich dazu hochzublicken. Ich sehe die dunklen Brauen, die er über seinen grünen Augen zusammengezogen hat, und mir fällt unsere Unterhaltung wieder ein. «Oh. Ich … Ja, Sean ist der Grund, warum ich nicht in Bars gehe. Allein der Geruch von Schnaps und der Gedanke, wie die Leute, die dort trinken, später wohl nach Hause kommen, halten mich davon ab. Wenn ich sehe, wie Menschen die Kontrolle über sich selbst verlieren … Ich fühle mich dann verbittert und wütend … und ich hasse das Gefühl. Vielleicht kann ich eines Tages wieder entspannt in eine Kneipe gehen, aber im Augenblick ist es noch zu früh.» 
Jack scheint den Atem anzuhalten, und ich glaube, ich weiß, warum. «Ich wollte dich heute Morgen nicht verurteilen, nur weil ich diese Macke habe. Das ist nicht der Grund, warum ich dich gebeten habe, nicht am Training teilzunehmen. Du machst das ja schließlich nicht regelmäßig, oder?»

Es vergehen einige Sekunden, in denen ich die Blätter über unseren Köpfen rascheln höre. «Nein. Ich mache das nicht regelmäßig.» Seine Lippen bewegen sich kaum. Als er die Worte ausspricht, spüre ich ein kribbelndes Gefühl auf dem Rücken, das mich wachsam macht. «Ich werde in deiner Gegenwart nicht mehr trinken, Snaps.»

«Für mich musst du überhaupt nichts ändern.» Er bewegt uns wieder sacht hin und her. «Du müsstest es ja nur bald wieder zurückändern, weil ich nicht lange hier sein werde.»

Die Erinnerung daran scheint ihn aus seiner Trance zu reißen, doch seine Miene bleibt besorgt. «Stimmt. Und du hast eine Liste mit Abenteuern, die du noch erleben willst, bevor du wieder nach Hause zurückkehrst. Was steht als Nächstes an?»

«Es sind nur vier Punkte. Ich wollte die berühmtesten Tatorte von Mafia-Morden besuchen und in diesem Brunnen tanzen. Was die anderen beiden Punkte betrifft … Ich bin noch nicht bereit, sie dir zu verraten.»

«Du bringst mich noch um.» Er beißt sich auf die Unterlippe und sieht dann an uns hinunter, wo sich unsere Körper berühren. «Aber ich lasse es für den Moment gut sein. Weil ich dich halten darf, obwohl ich geglaubt habe, du würdest mich heute Abend nicht einmal auf eine Armeslänge an dich herankommen lassen.»

«Das hätte ich auch so machen sollen, Rekrut.»

Seine weißen Zähne blitzen in seinem im Schatten liegenden Gesicht hell auf. «Schau mich nicht so missbilligend an, 
Ausbilderin. Ich bin ein guter Junge. Ich behalte meine Hände oberhalb der Gürtellinie. Siehst du?»

Ich werfe einen Blick nach unten, um zu sehen, wie hoch er mich hält. «Werden deine Arme nicht müde?»

«Nein. Ich kann dich so lange halten, wie es nötig ist.»

«Nötig für was?»

Hunger steht in seinen Augen. «Sag mir, dass der Deal, dich nicht anzumachen, hinfällig ist, dann zeige ich es dir.»

Schon wieder muss ich ganz unwillkürlich die Schenkel zusammenpressen und verkneife mir ein Stöhnen, das mir bei der bloßen Vorstellung, was Jack meint, über die Lippen kommen will. Sex im Stehen. Mit mir. So lange, wie es nötig ist, bis ich …

Okay. «Tja, wenn ich für meinen Tanz im Brunnen nicht verhaftet werde, dann dafür ganz sicher.»

Jack legt seine Stirn an meine und lacht leise. Mit geöffneten Lippen betrachtet er mich. Ich kann praktisch spüren, dass er mich überall berühren will. Diesem Impuls nicht nachzugeben, muss für ihn so sein, als wollte er eine selbstverständliche Gewohnheit leugnen. «Komm schon, Katie. Wir können das zwei Wochen lang verheimlichen.» Sein Blick ist forschend. «Ich bin gern mit dir zusammen.»

«Ich auch mit dir», murmele ich. Es ist die Wahrheit, auch wenn ich es eigentlich besser wissen und etwas weniger offen sein müsste. Vielleicht ist der Grund für meine direkten Worte auch die Tatsache, dass seine Erektion sich durch den Stoff meiner Shorts zwischen meine Schenkel drängt. Und vielleicht ist es lächerlich, doch ich könnte schwören, dass er eine Lüge erkennt, wenn ich ihm eine erzähle. Mir geht dieses seltsame Gefühl nicht aus dem Sinn, als er mir sagte, er würde nicht regelmäßig morgens trinken. Dieses Gefühl ist vielleicht das Einzige, was mich dazu bringt, einen kühlen Kopf zu bewahren. «Ich breche keine Regeln. Ich habe den Plan für 
heute Abend schon gemacht, bevor wir wussten, dass wir an der Akademie zusammenarbeiten würden. Nachdem wir es nun wissen …»

Sein Atem streicht über meine Lippen. «Es muss sich nichts ändern.»

«Klar, für dich ist es keine große Sache. Weil du der böse Wolf bist.»

«Ich bin was?» Sein Lachen klingt voll und sehnsüchtig. «Ach, Katie. Bist du darauf gekommen, weil ich dich so gern … kosten würde?»

Mir fällt die Kinnlade herunter, und mir bleibt der Mund offen stehen. «Ich fühle mich definitiv wie das Rotkäppchen, wenn du solche Dinge sagst.»

Jack wird wieder ernst. «Hör mal, ich habe in meiner Kindheit nicht viele Märchen gehört, aber ich weiß, dass der böse Wolf gefährlich ist. Egal, wie ich für dich klingen oder aussehen mag …» Er schüttelt den Kopf. «Ich will dich während deines Aufenthalts in der Stadt vor Gefahren schützen. Und nicht die Gefahr sein.»

«Wir haben möglicherweise unterschiedliche Auffassungen des Begriffs ‹Gefahr›», murmele ich.

«Möglicherweise.» Er blickt mir in die Augen. «Du hast doch keine Angst davor, mit mir allein zu sein, oder?»

«Doch, ich bin panisch.
» Ich wünschte, ich könnte meine Worte zurücknehmen, als ich bemerke, dass er zusammenzuckt. «Du hast es selbst gesagt. Die meisten Frauen wollen im Park alles andere, als mit dir zu reden. Was, wenn das alles ist, was ich dir bieten kann?»

«Dann wäre das alles, was ich nehmen würde.» Er klingt leidenschaftlich, inbrünstig. «Aber ich weiß, dass wir beide mehr wollen.»

Mein Magen zieht sich zusammen, und es dauert einen 
Moment, ehe ich etwas erwidern kann. «Ich muss dich an der Akademie bewerten, Jack. Es ist ein Interessenkonflikt.»

Langsam stellt er mich auf die Füße, lässt mich jedoch nicht los. «Das Einzige, was mich interessiert, ist das hier.» Er fährt sich mit der Zungenspitze über die Lippen und kommt mir dann noch näher – langsam, verführerisch, leise knurrend. «Ich will mich mit dir nachts im Park über alles und nichts unterhalten. Ich will dir zusehen, wie du wie eine heiße Märchenprinzessin tanzt. Ich will, dass diese Augen auf mich und auf keinen anderen gerichtet sind.» Sein Adamsapfel hüpft, als er schluckt. «Und ich will nicht, dass die Akademie mir das wegnimmt.»

Es ist gut, dass er mich in seinen Armen hält, denn sonst würde ich jetzt etwas Dummes tun. Wie zum Beispiel dem Ruf meiner Hormone folgen. Doch sein süßes Geständnis erinnert mich auch daran, was er zuvor gesagt hat. Und wie sehr das im Widerspruch dazu steht, dass er sich nur mit mir unterhalten und mir zusehen will, wie ich tanze. Die freche Bemerkung, die mir auf der Zunge liegt, bleibt mir im Hals stecken. Denn da ist auch noch die Möglichkeit, dass er mich zuvor angelogen hat, sie macht es unmöglich, jetzt mit ihm zu flirten. Ich stemme die Hände gegen seine Brust, und er lässt mich los, auch wenn ich ihm ansehen kann, dass es ihn Mühe kostet.

Fluchend lässt er die Hände sinken. «Geht es hier wirklich darum, dass die Akademie herausfinden könnte, dass zwischen uns etwas läuft? Oder geht es eher darum, dass ich der böse Wolf bin?»

Wieder ist ihm seine Unsicherheit anzumerken. Die Unsicherheit, die mein Gleichgewicht durcheinanderbringt. «Ein bisschen von beidem.»

Er sieht mich an. «Hast du jemals in Erwägung gezogen, dass der böse Wolf auch ein bisschen Angst vor dem 
Rotkäppchen haben könnte?» Als ich ihn nur wortlos anstarre, bückt er sich und zieht die Jeans aus meinem Rucksack. Er kniet sich vor mich und hält sie so, dass ich hineinschlüpfen kann. Konzentriert hat er die Stirn in Falten gezogen, und obwohl er die ganze Zeit sehnsüchtig auf meine Beine blickt, ist er vorsichtig darauf bedacht, mir nur die Hose richtig anzuziehen. Seine Fingerknöchel berühren mich, als er den Reißverschluss zumacht. Seine Brust hebt und senkt sich schnell, während er geschickt den Hosenknopf schließt, und ich muss ein Stöhnen unterdrücken. Als er fertig ist, zieht er mir noch die Laufschuhe an und bindet sie zu. Schließlich sieht er sich sein Werk an und nickt zufrieden. Er steht auf, streckt den Arm aus und ergreift meine Hand. «Komm mit, Snaps. Ich will sichergehen, dass du gut nach Hause kommst.»

Wir gehen ein paar Meter, bevor ich endlich meine Stimme wiederfinde. Mein Herzschlag hallt laut in meinen Ohren wider. Ich habe das Gefühl, Jacks Gefühle verletzt zu haben, und das gefällt mir nicht. Überhaupt nicht. «Jack?»

«Ja?»

«Was auch immer passiert … Du musst die versäumte Unterrichtseinheit nachholen.» Mir entgeht nicht, dass seine Grübchen sichtbar werden, als er den Mund zu einem winzigen Lächeln verzieht, doch ich tue so, als wäre mir nichts aufgefallen. «Wenn du Mittwochabend mit dem Training fertig bist, können wir uns auf dem Schießstand treffen.»

Er schenkt mir ein strahlendes Lächeln. Zumindest wirkt es nach außen hin so. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, oder es liegt an diesem Schauer, der mir schon wieder über den Rücken rieselt. Aber ich könnte schwören, dass Jack nervös und angespannt ist, obwohl er sich nichts anmerken lässt … «Ich werde da sein.»





Kapitel 7

Jack


A
ls meine Mitbewohner am Mittwochmorgen in die Küche tapsen, bleiben sie wie angewurzelt stehen und starren mich an, als wäre Jesus persönlich vom Himmel hinabgestiegen, um ihnen Pancakes zuzubereiten. Um ehrlich zu sein, kommt es ungefähr so oft vor wie eine totale Sonnenfinsternis, dass ich vor ihnen aufstehe und Frühstück für alle mache. Aber das müssen sie mir ja nicht unbedingt unter die Nase reiben. Ich leiste meinen Beitrag eben auf andere Art und Weise, okay? Wer war denn zum Beispiel Charlies Wingman, als er wegen Ever total geknickt war? Wer hat ihm geholfen, seinen Kummer zu ertränken? Ich. Und wer ist immer zur Stelle, wenn Danika etwas aus dem obersten Regalfach braucht? Ganz genau, meine Wenigkeit.

Gut, vielleicht ist es ein klitzekleines bisschen ungewöhnlich, dass ich Pancakes mache, doch ich habe gerade einen echten Lauf, was unerwartetes Verhalten betrifft. Seit zwei Tagen – um genau zu sein, seit Katie während des Trainings vorgestellt wurde – habe ich keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt. Es ist kein Geheimnis, dass ich der faulste, unmotivierteste und am wenigsten engagierte Rekrut von allen bin, und trotzdem 
war es ein Schlag ins Gesicht, vom Training ausgeschlossen zu werden. Zwar war es in dem Moment noch nicht mein Plan, nüchtern zu bleiben, aber … Es ist komisch. Ich kann mich an jede einzelne Sekunde erinnern, als ich mit Katie im Central Park war. An jedes gesprochene Wort, an jeden Windhauch. All das ist mir noch sehr präsent. Man muss nicht hochbegabt sein, um zu kapieren, dass diese Klarheit mit dem Verzicht auf Alkohol zusammenhängt. Es hat mir gefallen.

Nicht dass es besonders leicht gewesen wäre, durchzuhalten. Meine Haut fühlt sich an, als wäre sie eine Nummer zu klein geworden. Mein Hals kratzt, obwohl ich nicht krank bin. Und ich kann mich einfach nicht entspannen. Diese Unruhe passt nicht zu mir. Zumindest glaube ich das. Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich zugelassen habe, dass das angenehm benebelte Gefühl für eine so lange Zeit verschwindet.

Als ich gestern Abend im Bett lag, ging mir viel zu vieles durch den Kopf. Ohne den Rausch und die daraus resultierende Schläfrigkeit wurde ich von so vielen Erinnerungen bombardiert, dass mein Magen irgendwann begann, sich schmerzhaft zu verkrampfen. Mein Schädel hämmerte. Ich warf mich auf meinem Bett hin und her, und das Laken, auf dem ich lag, fühlte sich alt und kratzig an. Als wäre ich in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort. Weibliches Gelächter hallte in meinen Ohren wider, und der abgestandene Geruch von blumigem Parfüm drang in meine Nase. Die halbvolle Flasche Wodka unter meinem Bett kam mir wie eine Landmine vor, die nur auf einen falschen Schritt von mir wartete. Ich spielte mit dem Gedanken, diesen falschen Schritt zu gehen und mich in tausend Stücke sprengen zu lassen. Dann hätte ich wenigstens nicht mehr nachdenken müssen, oder?

Es war auch nicht besonders hilfreich, nicht zu wissen, wie Katie die vergangenen eineinhalb Tage verbracht hat. Ich habe 
mich unzählige Male verflucht, weil ich sie im Park nicht nach ihrer Handynummer gefragt habe. Wenn dieser dumme Fehler nicht der Beweis dafür ist, dass ich in der Nähe dieses Mädchens zum Trottel werde, dann weiß ich es auch nicht. Die Art, wie sie mich aus dem Gleichgewicht bringt, macht mich schon fertig, ohne dass Alkohol im Spiel ist. Aber auch wenn ich gerade noch so unruhig und nervös bin … Es lohnt sich, wenn ich dafür nicht mühsam versuchen muss, mich an meine Worte zu erinnern oder an das, was ich getan habe. Ich habe Katie ein Versprechen gegeben. Das darf ich jetzt nicht brechen und so alles vermasseln.

Die alten Erinnerungen machen diese neue Klarheit allerdings zu einem zweischneidigen Schwert. Je größer mein Interesse an Katie wird, desto mehr Sorgen mache ich mir darüber, mit ihr zu schlafen. Macht mich der Gedanke an Sex mit ihr heiß? Darauf könnt ihr Gift nehmen. Heißer, als ich je war. Aber werde ich mich nach dem Sex mit ihr auch scheiße fühlen? Ich will nicht, dass das bei Katie passiert.

Und was heißt das unterm Strich? Ich muss meine Energie irgendwie kanalisieren. Also mache ich Pancakes. Und wenn Charlie und Danika wegen der verfickten Pancakes nicht ein bisschen mehr Begeisterung zeigen, ziehe ich vielleicht aus.

«Ever», ruft Charlie über die Schulter hinweg in Richtung seines Schlafzimmers, «du musst herkommen und dir das angucken. Jack scheint zu schlafwandeln.»

«Sehr lustig, du Arsch», knurre ich. «Rate mal, wer jetzt den angebrannten Pancake bekommt!»

Charlies Freundin Ever – die ein eigenes Catering-Unternehmen besitzt – kommt auf einem Bein aus seinem Schlafzimmer gehüpft, weil sie gerade dabei ist, sich ihre zweite Socke anzuziehen. «Brauchst du Hilfe? Ich habe zufällig Macadamianüsse dabei.»

«Oh mein Gott.» Charlie legt die Hände an seine Wangen. «Das ist so süß, dass ich es kaum aushalte.»

«Das sind offensichtlich nicht die einzigen Nüsse, die sie in der Hand hat», bemerke ich.

Ever gibt Charlie einen schmatzenden Kuss auf die Wange und rutscht dann auf ihren Socken über den Holzfußboden zu ihrer Tasche. Kurz darauf kommt sie zu mir in die Küche. Mit dem Griff eines Messers zerkleinert sie die Nüsse auf einem Stück Küchenpapier. Ein Schneidebrett gibt es in diesem Haushalt nicht. Mir fällt auf, dass Charlie, der mittlerweile auf einem Hocker in der Küche sitzt, die Arme vor der Brust verschränkt hat und mich mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtet. Danika sieht mich ebenfalls sehr aufmerksam an. Der «Hände weg von meinem Mädchen»-Blick, den er mir zuwirft, weckt in mir den Wunsch, eine Handvoll Teig nach ihm zu werfen. «Gott. Wenn du willst, dass ich ein Shirt anziehe, dann bring mir eins vom Fußboden in meinem Zimmer.»

Bisher habe ich mir nie den Kopf darüber zerbrochen, ob Charlie tatsächlich glauben könnte, ich wollte ihm sein Mädchen ausspannen. Nachdem ich jetzt aber klare Gedanken fassen kann, sieht das ein bisschen anders aus. Alles fing als Scherz an, doch jetzt fühle ich mich bei seinem territorialen Machtgehabe irgendwie … unwohl. Ich habe es verstanden. Eine Menge Leute sehen in mir nicht mehr als den Kerl, der ihnen eine sündhaft gute Zeit verschafft. Aber seit Katie mich böser Wolf genannt hat, bin ich mir nicht mehr sicher, ob mir das noch gefällt. Vor allem, wenn es meinen Rotschopf dazu bringt, vor mir zu fliehen.

Vielleicht war aber auch die Lüge über mein Trinken dafür verantwortlich.

Als Charlie mir kurz darauf ein T-Shirt reicht, ziehe ich es schnell über den Kopf und hoffe, dass man mir mein 
Unbehagen wegen der Lüge Katie gegenüber nicht anmerkt. Als ich wieder etwas sehen kann, bemerke ich, dass Danika mich ganz komisch anschaut, und wende ihr den Rücken zu. «Hast du in deiner Zaubertasche auch Sirup, Ever?»

«Leider nicht. Aber Butter ist doch auch gut, oder?»

«Da ich eigentlich vorhatte, auf dem Weg zur Akademie bloß einen Müsliriegel zu futtern, ist Butter mehr als in Ordnung.» Danika hält kurz inne, und ich kann beinahe hören, wie sich die kleinen Rädchen in ihrem Kopf drehen. «Woher kommt der plötzliche Drang zu kochen, Jack?»

Ever wirft eine Handvoll gehackter Nüsse in meinen Teig, und ich beginne, sie unterzuheben. «Ich hatte letzte Nacht einen Sextraum. Und darin war ich mit der Fernsehköchin Rachael Ray zusammen», lüge ich und zwinkere meiner besten Freundin über die Schulter hinweg zu. Sie starrt mich an und trommelt mit einem Fingernagel auf unseren Tisch. «Das hat mich inspiriert.»

Charlie taucht auf meiner linken Seite auf – der Typ kann einfach nicht lange still sitzen. In unserer alten, mit Klebeband zusammengehaltenen Kanne vom Flohmarkt beginnt er, Kaffee zu kochen. «Ich schätze, wir sollten dankbar sein, dass er in seinem Sextraum nichts mit Guy Fieri hatte, denn sonst gäbe es zum Frühstück Chili-Dogs.»

«Gott, dieses Bild kriege ich nie wieder aus meinem Kopf raus», murrt Danika. «Kannst du heute Nachmittag ein Nickerchen halten und von Giada träumen? Ich hätte zum Abendessen Lust auf Italienisch.»

Ich höre auf zu rühren, plötzlich habe ich ein schlechtes Gewissen wegen des hypothetischen Beischlafs mit dem Star einer Kochsendung. Es ist wohl kein weiterer Beweis nötig, um zu erkennen, dass ich total in Katie verknallt bin. «Ich werde zum Abendessen nicht da sein», entgegne ich, ohne nachzudenken.

Für gewöhnlich würden meine Mitbewohner wohl davon ausgehen, dass ich einfach in meinem alten Viertel ausgehen will, um etwas zu trinken. Doch ich lebe mit zukünftigen Polizisten zusammen, also weckt die Anspannung in meiner Stimme ihr Interesse. Ich kann praktisch spüren, wie sie mich auf der Suche nach meinem Verbrechen wie Streifenpolizisten einkreisen. «Nicht?» Charlie schafft es beim besten Willen nicht, locker und lässig zu klingen. «Und wo wirst du sein?»

«Sag schon.» Ich höre, wie Danika von ihrem Hocker springt und sich mir von hinten nähert. «Was hast du vor?»

«Ich suche nach neuen Mitbewohnern.» Ich gebe Pancake-Teig in die Pfanne, und ein leises Brutzeln erfüllt die Küche. «Mitbewohner, die meine Versuche, sie zu verköstigen, zu schätzen wissen und die sich um ihren eigenen Scheiß kümmern.»

Charlie bewegt den Kopf vor und zurück, während er mich eingehend mustert. Er hat Glück, dass ich ihn mag, sonst hätte er schon längst den Fertigteig im Gesicht. «Du warst in den letzten Tagen anders als sonst.»

«Das ist mir auch schon aufgefallen, Burns.» Danika lehnt sich mit der Hüfte an den Herd. «Genau genommen seit dem Moment, als eine gewisse Rothaarige mit einem süßen Akzent hier aufgetaucht ist.»

Ever greift um Danika herum, um mit dem Pfannenheber den ersten Pancake umzudrehen. «Wenn ihr ihn wegen eines Mädchens aufziehen wollt, solltet ihr wenigstens warten, bis wir alle etwas gegessen haben, damit das hier nicht aus dem Ruder läuft.»

Komisch, es macht mir nicht mal was aus, dass sie mich wegen Katie ärgern. Es ist irgendwie … schön. Echt schön. Sie mag sich am Ende vielleicht dazu entschließen, dass ich es nicht wert bin, ihren Job aufs Spiel zu setzen, aber für diesen 
einen Augenblick bin ich mit ihr verbunden. Als wären wir tatsächlich zusammen. Ich war seit der Highschool mit keinem Mädchen mehr zusammen. Und selbst da habe ich sie nur aus Anstand für ein, zwei Tage meine Freundin genannt. Es hat mich nie stolz gemacht. In diesem Fall ist es anders. «McCoy lässt mich heute Abend die erste Unterrichtseinheit nachholen. Seid ihr jetzt zufrieden?» Als mir wieder einfällt, mit wem Charlie verwandt ist, rudere ich schnell zurück. «Es ist … Das ist nichts Besonderes oder Geheimes. Sie macht einfach ihren Job.»

Danika runzelt die Stirn. «Warum musst du die erste Unterrichtseinheit überhaupt … oh.»

Der Blick, den sie mit Charlie wechselt, gefällt mir nicht. Als wären sie Labor-Partner und ich der Käfer unter ihrem Mikroskop. Meine Haut fühlt sich plötzlich zu eng an, und meine Nackenmuskeln spannen sich an, als würde ich einen Schlag erwarten. «Könnt ihr es bitte gut sein lassen? Ihr habt mich erwischt. Ich bin in die Ausbilderin an der Waffe verknallt.» Ich steche mit der Gabel in den ersten Pancake und lege ihn auf einen Teller, der schon bereitsteht. «Ich weiß nicht, ob es euch aufgefallen ist, aber jeder ist in sie verknallt.»

«Bis auf mich», stellt Charlie klar und will sich eine Ecke von meinem ersten goldbraunen Pancake abschneiden.

Mit einem strengen Blick schlage ich seine Hand zur Seite.

«Ich auch nicht», sagt Danika. «Obwohl sie tolle Möpse hat.»

Ich muss lachen. «Ich wusste, dass es einen Grund dafür gibt, dass wir Freunde bleiben, selbst wenn du mich zu Tode nervst.»

Ein Schatten huscht über Danikas Gesicht, und ich bereue für einen Moment meine Wortwahl. Sie macht mir wegen des Alkohols nur so einen Stress, weil ihr etwas an mir liegt. Und 
nachdem ich jetzt die Reaktion meines Körpers auf die zwei Tage ohne Alkohol erlebt habe, kann ich nicht länger leugnen, dass sie recht hat und ich möglicherweise ein Problem habe. Die Frage ist, ob ich etwas dagegen unternehmen will oder nicht. Zwei Nächte mit klarem Kopf waren schon hart genug, und die Vorstellung, nachts von nun an ständig an die Decke zu starren und mich an die Vergangenheit zu erinnern, klingt wie ein Albtraum, den ich um alles in der Welt abwenden möchte.

Alles, was ich tun kann, ist, mich auf die nächste Stunde zu konzentrieren. Und dann auf die Stunde danach. Wenn das Verlangen nach Alkohol zu stark wird, rufe ich mir in Erinnerung, wie das Wasser des Brunnens in mein Gesicht spritzte. Wie es sich angefühlt hat, Katie in den Armen zu halten. Wie es war, nach Hause zu gehen, ohne zu taumeln und ohne das Gefühl, etwas vergessen zu haben. Diese Erlebnisse waren so lebhaft und intensiv. Katie ist bloß kurz in der Stadt, und ich will jede Sekunde davon im Gedächtnis behalten. Mein Versprechen ihr gegenüber zu brechen, ist das Einzige, was noch schlimmer klingt, als mich nachts in meinem Bett hin und her zu werfen, während ich von meinen Erinnerungen verfolgt werde.

«Hey.» Charlie stößt mich mit dem Ellbogen an. Ich sehe zu ihm und stelle fest, dass er etwas gekränkt wirkt. «Du weißt, dass ich meinem Bruder nicht gleich alles stecke, was ich zu hören bekomme, oder? Wenn du dich mit der Ausbilderin treffen willst, bleibt das unter uns. Was auf der East Side passiert, bleibt auch auf der East Side.»

Ich stoße ihn ebenfalls mit dem Ellbogen an, um mich für meinen Verdacht zu entschuldigen. «Gut zu wissen.» Ever schüttet Teig für zwei Pancakes in die Pfanne. Das Brutzeln und Zischen holt mich zurück in die Gegenwart und zwingt mich dazu, das Gewicht meiner Gedanken von mir abzuschütteln. «Wie auch immer … Vielleicht funktioniert es ja nicht. 
Offensichtlich ist etwas im irischen Wasser, das die Frauen von der Grünen Insel immun gegen mich macht. Es muss eine internationale Verschwörung sein, ich sollte die Sache bei den Vereinten Nationen vorbringen, also …»

«O Scheiße.» Danika stößt sich vom Herd ab. «Sag nicht, dass Jack Garrett einen Korb bekommen hat.»

Ich halte die Gabel in die Luft und tue so, als wollte ich mir damit ins Auge stechen. «Zwei Mal.»

Meine beste Freundin schnappt sich einen Stift und beginnt, auf das Whiteboard zu schreiben, das an der Küchenwand hängt. «Ich muss das heutige Datum in den Kalender eintragen.»

«Ich freue mich, dass du meinen verletzten Stolz so lustig findest.»

«Und Rachael konnte dich nicht wieder aufbauen?», fragt Ever und wendet einen Pancake. «Na ja, man sagt ja, man sollte seine Helden niemals wirklich treffen …»

Charlie tritt hinter seine Freundin und schlingt die Arme um ihre Taille. Über ihre Schulter hinweg sieht er zu, wie sie sich um unser Frühstück kümmert. Zum ersten Mal rolle ich angesichts ihrer Zweisamkeit nicht mit den Augen und schließe auch nicht insgeheim Wetten darauf ab, wie lange das halten kann. Tatsächlich bin ich neidisch.

Gott, nüchtern zu sein, ist echt beschissen.

«Schreibt mich noch nicht ab», sage ich in den Raum hinein und tue mein Bestes, um zuversichtlich zu klingen, auch wenn mir ausnahmsweise einmal nicht danach ist. «Schließlich sind aller guten Dinge drei.»

«Wenn ich dir einen Rat geben darf», sagt Charlie, der das Kinn auf Evers Kopf gelegt hat. «Mach sie nicht wütend, wenn sie eine Waffe in der Hand hält.»

Von der Frau, mit der ich schlafen möchte, erschossen zu 
werden, ist mir tatsächlich noch nicht passiert, das wäre das erste Mal. In dem Moment hatte ich noch keine Ahnung, wie viele erste Male auf dem Plan für diesen Abend stehen würden.

Mein Magen zieht sich zusammen, als ich Katie das erste Mal seit zwei Tagen wiedersehe. Sie trägt eine eng anliegende schwarze Hose und ein graues Tanktop. Das rote Haar hat sie zu einem Zopf zusammengebunden, die Spitzen berühren ihren Nacken. Sie sieht mich direkt an. Als ich in der schwach beleuchteten Sporthalle auf sie zukomme, wippt sie leicht auf den Fußballen. Geschmeidig wie eine Katze. Als würde ich in ihr das Bedürfnis wecken, sich zu bewegen, da sie sonst in unzählige Teile zerspringt. Ich kenne das Gefühl, denn genau das löst sie in mir aus.

Ich bin auch nur ein Mann. Ein verdammt erregter Mann, der absolut nüchtern ist. Wenn ich in Katies Nähe bin, verspüre ich die Lust, als sei sie ein Schlag in den Magen. Aber jetzt ist es noch stärker, noch intensiver. Das Gefühl hebt nicht die Hand und wartet, bis es aufgerufen wird. Nein, es schreit einfach drauflos – laut, entschlossen und direkt. Und es fühlt sich richtig an. Ich bin damit aufgewachsen, mich wie der letzte Dreck zu fühlen, weil ich in diesem einen Moment die Kontrolle über meinen Körper abgegeben hatte. Die Kontrolle über die Situation. Katie weckt in mir allerdings nicht den Wunsch, am liebsten vor Scham im Erdboden zu versinken. In ihrer Nähe bin ich mehr als nur das Mittel zum Zweck, mehr als die Garantie für Befriedigung. Sie ist hier, in diesem Augenblick. Sie glaubt daran, dass ich die Chance bekommen sollte, die Unterrichtseinheit zu wiederholen, oder? Ihr lag genug an mir, um das zu tun. Sie hat sich mit mir getroffen und Zeit mit mir verbracht, weil sie mich mag. Sie mag Jack.

Ich bin erleichtert, zu sehen, dass es ihr gutgeht. So erleichtert, 
dass ich einen heiseren, peinlichen Laut ausstoße, den jemand mit einem Schwanz eigentlich nicht von sich geben sollte. Sie hat zwei Tage allein in dieser Stadt überlebt, und dennoch will ich mit meinen Händen über jede Stelle ihres Körpers streichen, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich nicht verletzt ist.

Außerdem will ich sie so hart vögeln, dass sie mir am besten direkt eine Ohrfeige verpassen sollte.

«Hi, Jack», sagt Katie mit ihrer wundervollen Stimme. «Du bist zu früh. Ich bin beeindruckt.»

«Sag das niemandem. Sie nennen mich sonst Streber.» Ich bin mir nicht sicher, wie sie sich von mir begrüßen lassen wird. Mit einer Umarmung? Einem Kuss? Oder besser einem Handschlag? Meine Frage wird beantwortet, als ich einen Moment später zu ihr trete und sie sich direkt umdreht, um zur Treppe zu gehen, die zum Schießstand hinabführt. Kein gutes Zeichen, aber ich bin trotzdem zuversichtlich gestimmt, also schüttel ich die Enttäuschung ab und folge ihr. «Was hast du in den letzten zwei Tagen so gemacht?»

«Touristenkram.» Sie reicht mir eine Schutzbrille und einen Gehörschutz, als wir auf den Schießstand kommen. Doch keiner von uns setzt die Sachen schon auf. Bis auf das scharfe Einatmen beim Berühren unserer Finger lässt sie sich nicht anmerken, was sie fühlt. Wegen uns. «Ich bin noch mal im Central Park gewesen und habe eine Karikatur von mir malen lassen. Hast du je eine von dir machen lassen?»

«Klar.»

«Erzählst du mir davon?»

Angesichts ihres Interesses an mir macht sich Zufriedenheit in mir breit. «Wusstest du, dass potenzielle Kunden sich eher von dem Karikaturisten malen lassen, wenn sie sehen, dass sich schon ein anderer Kunde zeichnen lässt?» Sie schüttelt den Kopf und wartet mit neugierigem Gesichtsausdruck darauf, 
dass ich fortfahre. «Als ich ein Junge war, habe ich immer nach Möglichkeiten gesucht, mir etwas dazuzuverdienen. Irgendwann ging ich in den Park, und einer der Künstler bezahlte mich dafür, den ganzen Tag auf dem Stuhl vor seiner Staffelei zu sitzen. Er malte immer nur die Linien nach, die er schon gezeichnet hatte, aber natürlich blieben die Touristen trotzdem stehen und machten ‹Oh!› und ‹Ah!›. Er hat mir jedes Mal, wenn ich jemanden anlocken konnte, einen kleinen Anteil vom Gewinn gegeben.»

«Wie frech von dir.» Sie verzieht die Lippen zu einem leisen Lächeln. «Wie sah das Bild von dir aus?»

«Ich, mit einem Laserschwert in der Hand.»

Als sie leise summt, will ich näher zu ihr treten. «Tja, ich habe keine coole Jedi-Waffe bekommen. Mir hat man eine riesenhafte Nase verpasst. Also habe ich heute den Großteil des Tages damit verbracht, mir Sorgen über meine Nase zu machen. Ich dachte immer, meine Ohren wären zu groß, also bin ich gerade dabei, alles in Frage zu stellen, was ich bisher wusste.»

«Deine Ohren und deine Nase sind perfekt, Snaps. Es sind deine Augen, die zu groß sind.»

Sie blinzelt ein paarmal. «Zu groß?»

«Für meine geistige Gesundheit, ja.» Ich folge meinem Instinkt, beuge mich vor und hauche ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. «Hi, Katie.»

«Haben wir uns nicht schon oben begrüßt?», fragt sie leise, und ihr Atem streicht über meine Wange.

«Ja, aber das war die Art von Begrüßung, mit der du auch einem entfernten Bekannten hallo sagen würdest.»

So unauffällig, dass es mir beinahe entgeht, dreht sie sich leicht und atmet dabei ein – offensichtlich will sie prüfen, ob ich etwas getrunken habe. «Hallo, Jack. Schön, dich wiederzusehen», murmelt sie. «Besser so?»

Ich mache ein vages Geräusch. «Vielleicht sind wir ja besser darin, Gute Nacht zu sagen.» Als ich ihren vorwurfsvollen Blick auffange, hebe ich abwehrend beide Hände. «Ich meinte die ganz unschuldige Verabschiedung auf dem Gehweg vor deinem Hotel. Mann, ein paar Tage allein in der Stadt, und du bist schon total verdorben.»

Sie stupst mir lachend in den Bauch. «Ich glaube, dass du dafür verantwortlich bist.»

«Ja?» Mein Mund ist nur wenige Zentimeter von ihrer Schläfe entfernt, wo sich eine Strähne ihres roten Haars kräuselt. «Für welche bösen Gedanken in diesem Kopf bin ich denn noch verantwortlich?»

Sie lacht leise und zittrig auf. «Ich habe mir geschworen, mich durch dich nicht aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen, aber du hast es in unter einer Minute geschafft. Ganz ehrlich? Dass ich über meine Ohren und meine Nase fasele … Das ist so peinlich.»

In meinem Innersten zieht sich etwas zusammen. «Das ist das Süßeste auf der Welt. Ich mag es, wenn du redest. Egal, über was.»

«Jack …» Sie entfernt sich von mir. Mit ihren Fingern fummelt sie am Bündchen ihres Tanktops herum. «Ich kann nicht einschätzen … Bist du bei all deinen Frauen so hartnäckig?»

«Was meinst du mit ‹all meinen Frauen›?» Ich stelle die Frage lauter, als ich es eigentlich wollte, also seufze ich und dämpfe meine Stimme. «Erklär mir, was du damit meinst.»

Katie sieht mich ruhig an. «Du weißt, was ich meine.»

Das lässt sich dummerweise nicht leugnen. Katie ist zu klug und zu scharfsinnig, um denken zu können, dass ich wie ein Mönch gelebt habe. Verdammt, schon am Abend unseres Kennenlernens habe ich zugegeben, dass ich nicht weiß, wie man eine Unterhaltung auf einer Parkbank führt, ohne dass es zu 
Körperkontakt führt. Ist es meine Vergangenheit mit anderen Frauen, die mir das hier versaut? Oder mein Alkoholkonsum? Gott, ich bin anscheinend eine wandelnde Liste von Dingen, die Katie an einem Mann nicht
 mag. Was andererseits aber heißt, dass ich nichts zu verlieren habe. Deshalb kommt mir die Wahrheit wahrscheinlich auch so leicht über die Lippen. «Nein, für gewöhnlich bin ich nicht so hartnäckig, Katie. Meistens kann ich die Blicke der Frauen nicht einmal lange genug ertragen, um die Sache zu Ende zu bringen.»

Sie errötet leicht. «Und mit der ‹Sache› meinst du …»

«Sex.» Das Wort brennt auf meiner Zunge. «Und danach …» Mein Lachen klingt freudlos. «Danach kann ich es kaum ertragen, mich selbst im Spiegel anzusehen.» Ihre Miene wirkt inzwischen besorgt, und ich weiß, dass sie mich bitten wird, das zu erklären. Ihr begreiflich zu machen, warum Sex auf mich nicht dieselbe Wirkung hat wie auf andere Männer. Die meisten Männer fallen anschließend in eine Art Koma oder machen sich ein Schinkenbrot, während ich keine anderen Menschen um mich herum verkraften kann und mich vollkommen zurückziehe. Doch ich versuche hier gerade, diese Frau für mich zu gewinnen, und will nicht noch seltsamer wirken, als ich ohnehin schon rüberkomme, also lenke ich Katies Aufmerksamkeit auf etwas anderes. «Hör mal, Snaps.» Ich setze die Schutzbrille auf. «Mit Sex hat meine Mutter ihr Geld verdient, als ich klein war. Es ist einfach ein Teil von mir. Keine große Sache.»

Es herrscht kurz Schweigen. «Wenn es für dich keine große Sache ist, Jack, warum kannst du es dann nicht ertragen, dich anschließend im Spiegel anzusehen?»

Gott, bin ich wirklich zuversichtlich hierhergekommen? Ich hasse alles, was ich gerade zu diesem wundervollen Wesen gesagt habe. Ich hasse es, dass ich behauptet habe, Sex wäre keine große Sache für mich, und ich hasse es, dass ich so 
beiläufig über den Job meiner Mutter gesprochen habe, obwohl er alles andere als unbedeutend war. Ich wünschte, ich wäre nicht hierhergekommen. Warum mache ich mir die Mühe, Katie zu umwerben, wenn sie doch offensichtlich alles an mir abstoßend findet? Vielleicht hat sie, seit wir uns zuletzt getroffen haben, einen Koch oder einen Grafikdesigner kennengelernt, und diese Nachholstunde ist für sie nur noch eine lästige Aufgabe. «Hör mal, Katie … Lass uns einfach anfangen, ja?»

Sie setzt sich ganz langsam ihre Schutzbrille auf und bückt sich, um einen Waffenkoffer aus Nylon aufzuheben. Sie legt ihn auf die mit Teppich bespannte halbhohe Wand, die als Absperrung zwischen uns und dem Schießstand dient. Ich ertappe sie dabei, wie sie mir unter ihren dichten Wimpern hervor einen Blick zuwirft, als sie das Gewehr mit Sucher herausholt. Als ich am Montag auf dem Schießstand war, habe ich nicht darauf geachtet, welche Waffen benutzt wurden. Aber verglichen mit der Glock
, mit der wir normalerweise trainieren, ist diese Waffe ein Monster.

«Ich wollte kein unangenehmes Thema anschneiden», sagt sie leise. «Ich wollte auch nicht, dass du dich schlecht fühlst.»

«Ich weiß, dass du das nicht wolltest, Snaps. Es ist schon in Ordnung.»

Sie sieht nicht die Spur überzeugt aus, doch mit einem Mal fühle ich mich nicht in der Lage, sie zu beruhigen. Also warte ich einfach ab, bis sie das Gewehr vorbereitet hat, und lausche ihren Erklärungen zu den Besonderheiten und den Funktionen. Ihre Stimme klingt sachlich. Trotzdem zieht mich der melodische Klang an, auch wenn der Abend von Anfang an für den Arsch war. Was habe ich mir nur gedacht? Dass ich in die Sporthalle spaziere und sich diese wunderschöne Olympiagewinnerin mir an den Hals wirft? Ich bin echt ein Idiot. Das schmerzhafte Ticken, das ich schon seit Montag in meinem 
Kopf verspüre, ist wieder da, und hinter meinem rechten Auge pocht es. Mein Hals fühlt sich an, als wäre er mit Sandpapier bearbeitet worden. Ich weiß, was passieren wird, sobald ich die Sporthalle verlassen werde. Ich kann das Glas schon in meiner Hand spüren, und ich ärgere mich über die vergangenen zwei Tage, in denen ich versucht habe, abstinent zu bleiben. Der Versuch hat bloß dazu geführt, dass ich das Scheißproblem jetzt anerkennen muss.

Als Katie ihren Gehörschutz aufsetzt, tue ich es ihr gleich. Ich mache einen Schritt zurück, als sie auf das Ziel schießt und es problemlos trifft. Sie ist einfach unglaublich. Ich habe bis jetzt gar nicht daran gedacht, dass ich mich mit einem echten Profi messen muss, aber ich kann den beschissenen Eindruck, den ich sowieso schon gemacht habe, gern noch vervollständigen, oder?

Nachdem sie die Waffe abgelegt hat, sieht sie mich ernst an. «Bereit?»

So bereit, wie es eben geht. Ich nicke einmal und trete an den Schießstand, hebe das Gewehr an und lege es mit dem Kolben an die Schulter. Ich bin erstaunt, wie sich das Gewicht der Waffe in meinen Händen anfühlt – es kommt mir vor, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, dieses Gewehr zu halten, obwohl ich noch nie eine so schwere Waffe in der Hand hatte. Das Metall ist kühl und glatt, und es schmiegt sich an meine Wange. Als ich ein Auge schließe und durch das Fernrohr das Ziel ins Visier nehme, lässt das Pochen in meinem Kopf nach. Das ist am überraschendsten. Beim Aufwachen heute Morgen haben meine Hände leicht gezittert. Im Laufe des Tages ließ das Zittern nach, aber jetzt ist es völlig verschwunden. Verschwunden. Alles ist so … ruhig, sicher, stabil. Ich bin vollkommen im Gleichgewicht, geerdet und konzentriert, bis ich nichts mehr höre. Ich nehme nur das leise Rascheln meines Shirts auf der 
Haut wahr, als ich mich ganz leicht nach links bewege, um das Ziel ins Fadenkreuz zu bringen. Ein Atemzug. Und noch einer.

Ich drücke ab und treffe das Ziel.

Einen Moment lang kann ich bloß nach vorn starren. Ich bin mir sicher, dass mir meine Augen einen Streich spielen. Doch als ich die Geräusche um mich herum wieder wahrnehme, höre ich, wie Katie zu meiner Rechten erschrocken ausatmet. Mir wird klar, dass ich mich nicht getäuscht habe. «Anfängerglück», rufe ich in ihre Richtung. «Beim nächsten Mal treffe ich wahrscheinlich die Decke.»

Sie schüttelt den Kopf. «Noch mal.»

Dass sie so verwundert und aufgeregt ist, ist neu und unerwartet für mich. Ich blicke sie an, bis mein Hals durch die Drehung schmerzt. Also ducke ich den Kopf und lade das Gewehr durch. Ich spüre das Geräusch in meinem Innersten. Ich kann es kaum erwarten, mich wieder voll zu konzentrieren – das Gefühl war beim letzten Mal schon so angenehm. Und beim zweiten Mal geht es noch schneller. Es kommt mir vor, als hätte die Stille auf mich gewartet. Die vertraute Ruhe fühlt sich an, als hätte ich unter Amnesie gelitten und einen alten Freund endlich wiedererkannt. Katie hilft mir dabei. Die Sicherheit, die sie verströmt, erfüllt mich mit wohliger Wärme. Mein Rücken ist gerader, meine Haltung stärker, entschlossener. Es dauert einen Moment, bis mir klarwird, dass ich mich … ermutigt fühle. So fühlt es sich also an, ermutigt zu werden.

Als ich dieses Mal schieße, treffe ich die Zielscheibe leicht rechts vom ersten Treffer. Doch als ich durch den Gehörschutz hindurch Katies Lachen höre, ist die Enttäuschung darüber wie weggewischt. Vor allem, als sie mir die Waffe aus den Händen nimmt, sie ablegt und mir ein Zeichen gibt, meinen Kopfhörer abzunehmen. «Willst du wirklich behaupten, dass du noch nie so eine Waffe abgefeuert hast, Jack?»

«Ja …» Mir wird bewusst, dass ich ruckartig mit den Schultern zucke, als hätte ich Elektroschocks bekommen, und ich zwinge mich dazu, mich zusammenzureißen. «Das habe ich noch nie.»

«Tja … Scheiße.» Sie verhaspelt sich ein bisschen, und ich verspüre den Wunsch, sie zu küssen. «Niemand hat am Montag das Ziel beim ersten Mal getroffen. Nicht einmal annähernd. Und du hast es praktisch zweimal geschafft.» Ein Herzschlag vergeht, während ich Katie anstarre und versuche, das wilde Pochen in meiner Brust zu deuten. «Und es geht nicht nur um die Treffsicherheit. Es geht auch um die Art, wie du deine Körperhaltung verändert hast, um das Gewicht der Waffe auszugleichen. Es war alles so natürlich, so selbstverständlich, und ich musste dir keine Tipps geben. Ich … Jack, ich glaube, du hast ein außergewöhnliches Talent zum Schießen.»

Ich schnaube verächtlich, als ich meine Schutzbrille abnehme. «Nein.»

«Doch. Ich bin deine Ausbilderin und kann das beurteilen.» Sie stampft mit dem Fuß auf und scheint im nächsten Moment überrascht über ihr eigenes Handeln. «O Mann, du bringst mich echt durcheinander.»

«Wie?»

«Ich weiß nicht.» Sie nagt an ihrer Unterlippe, während sie mich eindringlich ansieht. «Wenn ich sage, dass du gut in etwas bist, gehe ich davon aus, dass du damit rechnest. Hast du denn gar keine Ansprüche an dich selbst? Willst du dir nicht beweisen, dass du etwas kannst?» Ihre Stimme wird weicher. «Oder habe ich dich ganz falsch eingeschätzt und sollte einfach den Kopf in den Sand stecken?»

Mein Augenzwinkern und das Lächeln kommen wie auf Kommando, aber zum ersten Mal fühlt es sich falsch an. «Ich glaube, wir haben schon festgestellt, worin ich gut bin …»

Ich denke, Katie versteht mich. Hier und jetzt, in diesem Moment. Oder sie ist zumindest sehr nahe dran. Sie blickt durch ihr inneres Zielfernrohr und sieht mich im Sucher. Und ich fühle mich nackt und schutzlos wegen eines durchschaubaren Kommentars. Ich beobachte, wie ihr die Erkenntnis kommt und wie ein wissender Ausdruck in ihre Augen tritt. Ihr Mund wird weicher.

Katie glaubt, zu wissen, warum ich immer wieder auf Sex zurückfalle. Und da sie nun so nahe bei mir steht, so präsent und atemberaubend, wünsche ich mir mehr als alles andere, ihr die verwirrenden Teile meines Puzzles zu reichen, um zu sehen, was sie damit macht.

Nimm die Teile. Nimm sie.

Ich habe nicht die Chance, die Worte laut auszusprechen, denn sie spricht zuerst. «Jetzt zeigst du mir absichtlich die Zähne. Der böse Wolf tut das nicht. Er bringt auch nicht heimlich Regenschirme mit oder trägt für andere den Rucksack. Ich hätte dich nicht so nennen sollen.» Mit einem Kopfnicken weist sie zum Schießstand. «Es liegt an dir, festzustellen, worin du gut bist. Nicht an mir. Aber ich weiß, dass mehr in dir steckt.»

Sie blinzelt, als würde sie aus einer Trance erwachen, und will sich langsam umdrehen. Ich bin nach außen hin wie gelähmt, doch in meinem chaotischen Innersten herrscht das genaue Gegenteil. Wie kann ich mich so … beschwingt fühlen, wenn ich vollkommen nüchtern bin? Ich fühle jeden Atemzug, und das Blut rauscht in meinen Ohren. Ich bin klar genug im Kopf, um zu bemerken, dass ich Katie nicht einfach so nach Belieben nehmen kann, wie ich nach der Flasche greife. Ich kann sie nicht benutzen, um diese unsichere Hoffnung in mir zu ertränken und um mich zu betäuben, damit ich mich sicherer fühle.

Trotzdem hat sie mir dieses Geschenk gemacht. Selbst wenn 
der Glaube daran, dass ich etwas gut kann, bloß einen Moment anhält, und selbst wenn ich morgen aufwache und das alles nur ein Traum war … Ich muss mich bei ihr bedanken. Ich muss mit ihr teilen, wie ich mich bei ihr fühle. Dieser Drang ist größer als alles, woran ich mich erinnern kann.

Über uns flackert eine der Leuchtstoffröhren und geht aus. Es wird dunkler. Katie dreht sich mit großen Augen zu mir um, und mein Körper löst sich aus der Starre. Ich schließe sie in die Arme.

«Danke», flüstere ich an ihren Lippen, ehe wir uns einem leidenschaftlichen Kuss hingeben.





Kapitel 8

Katie


D
ie schüchterne Katie existiert im Moment nicht. Das hier ist die mutige Katie, die neue Dinge ausprobiert, wie einen sehr attraktiven Mann zu küssen. Und ich mag sie. Sie macht Dinge, wie die Beine um Jacks Taille zu schlingen und ihn zu küssen, als würde dieser Traum sich um Mitternacht in Luft auflösen. Puff.


Oh mein Gott. Wie konnte ich bloß so lange damit warten, ihn wieder zu küssen? Ich bin wie ein Kind im Süßwarenladen – nur, dass ich eine erwachsene Frau bin und mich nicht an Schokoriegeln, sondern an Jacks Mund berausche. Er ist köstlich, und das ist noch vorsichtig ausgedrückt. Als wir uns das letzte Mal küssten, schmeckte ich etwas Bitteres. Doch dieses Mal ist er einfach nur er selbst mit einem Hauch von Minze, und er gibt mir alles. Er legt seinen Kopf zurück und erlaubt es mir, ihn nach meinem Willen zu liebkosen, während ich ihn mit meinen Beinen fest umschlungen habe.

Es wäre klüger, die Sache mit Jack langsamer angehen zu lassen. Es gibt so viele Dinge, die bei ihm unter der Oberfläche lauern und über die ich nichts weiß. Ich kann sie weder zählen noch benennen. Bin ich verrückt, zu glauben, dass es ihm recht 
wäre, wenn ich es versuchen würde? Dieser Mann, dieser umwerfende Mann hat schon fünf Minuten nach seiner Ankunft auf dem Schießstand geglaubt, er hätte seine Chance bei mir vertan. Unglaublich. Und ich konnte ihm deutlich ansehen, dass es ihm etwas ausgemacht hat. Dass er sich irgendwie selbst enttäuscht hat.

Meistens kann ich die Blicke der Frauen nicht einmal lange genug ertragen, um die Sache zu Ende zu bringen.

Also warum tut er es dann überhaupt? Warum schläft er mit ihnen? Glaubt er, Sex wäre alles, wofür er gut ist? Nachdem er mein Lob für seine Schießkünste abgewehrt hat, scheint das die einzig logische Schlussfolgerung zu sein. Das gefällt mir nicht. Überhaupt nicht.

Mich von ihm zu lösen, ist eine Qual für mich. «Jack, hör auf …»

«Oh, Süße.» Sein Stöhnen streicht über meine Lippen. «Sag nicht so was.»

«Ich bin nicht nur gekommen, um dich zu küssen», beeile ich mich zu sagen. «Ich …»

«Was?»

Ich schließe die Augen. «Ich wollte dich sehen.»

Er schluckt laut genug, dass ich es hören kann. «Ich … weiß. Ich glaube, darum fühlt es sich so verdammt gut an.» Seine Miene wirkt forschend, fragend und ein wenig ungläubig. «Und, glaub mir, ich wollte dich noch viel mehr sehen.»

Ich kann nicht sagen, wer diesmal anfängt, doch ich kann nicht aufhören, ihn zu küssen, nachdem wir es getan haben. Nachdem der erste gierige, hungrige, verzweifelte Moment vorbei ist, beginnt Jack mit seinem geschickten Mund, mich zu verführen. Es kommt mir vor, als würden sich alle Gehirnzellen aus meinem Körper lösen und meine Gedanken mitnehmen. So nah stand ich noch nie davor, mit einem Mann zu 
schlafen. Dabei sind wir eigentlich noch vollständig angezogen, auch wenn Jacks Kuss sich ganz anders anfühlt. Er stößt mit seiner Zunge in meinen Mund, als wären wir nackt, und nimmt meinen Geschmack mit einem bedächtigen Lecken in sich auf, bevor er sich aus mir zurückzieht und mit der Zungenspitze über meine Unterlippe streicht. Daran knabbert. Dann taucht er wieder in mich, um mir völlig den Verstand zu rauben. Mit einer Hand fährt er durch mein Haar, während er mit der anderen über meinen Rücken streichelt, als würde er mich besitzen. Und ganz langsam wiegt er sich mit mir hin und her, schmiegt die Erektion, die sich hinter seinem Reißverschluss abzeichnet, ganz eng an mich.

Meine inneren Muskeln ziehen sich zusammen – es ist ein heißer, dringlicher Druck. Und es scheint, als wüsste Jack, dass ich gerade von einer Welle der Lust überspült worden bin. Während er mich weiter mit dem Mund verzehrt, macht er die Augen auf und sieht mich an … Unvermittelt beginnt er, die Hüften kreisen zu lassen. Lässt sie zweimal, dreimal kreisen und drängt seinen harten Schwanz, noch verdeckt vom Stoff seiner Hose, zwischen meine Schenkel.

Keuchend löse ich meinen Mund von seinem. «Wow.»

Seine Lippen sind feucht und sein Blick verschleiert, als ich mich zurückziehe. Er lässt sogar seinen Kopf nach vorn fallen, als wäre er trunken vor Verlangen. «Ganz genau … Wow.
 Komm wieder her.»

«Phantastisch.»

Ich bemerke gerade noch, wie er die Lippen zu einem winzigen Grinsen verzieht, bevor ich mich wieder dem Kuss hingebe. Ich versuche, ihn dazu zu bringen, noch tiefer in mich zu dringen, mich noch intensiver zu schmecken als vorher. Und er erfüllt mir diese Bitte. Seine Finger greifen in meine Haare und fahren über meinen Hosenbund, werden dabei immer 
drängender. Sein Atem geht rau und schnell, und ein Stöhnen entweicht ihm. Mit dem Oberkörper beugt er mich nach hinten, während er meine Hüften näher an sich, an seine Erektion zieht. Er reibt sich an mir. Gott, es fühlt sich so gut an. Die Beine habe ich fest um Jack geschlungen, winde mich. Die ganze Zeit über küsst er mich wie im Rausch, und ab und zu stoßen wir in unserer Eile mit den Zähnen zusammen.

«Scheiße, Katie.» Er rückt von meinem Mund ab, neigt den Kopf und presst einen Kuss zwischen meine Brüste. Mein gesamter Körper erschauert, und ich stöhne. «Was zur Hölle machst du mit mir, Süße?»

«Du nimmst mir die Worte aus dem Mund», keuche ich, und um mich herum dreht sich alles. «Möge die Macht mit uns sein.»

Jack zieht die Augenbrauen hoch. «Hast du gerade Star Wars zitiert?»

«Ja.» Ich vergrabe meinen Kopf in seiner Halsbeuge. «Bring mich um. Bring mich auf der Stelle um.»

Ein Lachen rumpelt in seiner Brust. «Ich habe eine bessere Idee. Aber nicht hier.» Er dreht sich mit mir auf dem Arm im Kreis. Mein Gewicht scheint ihn überhaupt nicht zu stören. «Endlich küsst du mich so, als wolltest du nie wieder damit aufhören, und hier gibt es keine einzige glatte Oberfläche, die nicht aus Beton wäre.»

«Wozu brauchst du eine glatte Oberflä…? Ich halte jetzt einfach meinen Mund.» Ich verstecke mein Gesicht noch immer an seinem Hals und tätschele seine Schulter. «Finde eine geeignete glatte Oberfläche. Ich warte hier.»

Jack stöhnt. «So verdammt süß.» Ich werde durchgeschüttelt, als er mit mir im Arm den Schießstand verlässt und die Treppe hinaufgeht. Er hält mich mit seinen starken Armen an sich gepresst. Der leichte Duft von Shampoo und Aftershave ist 
so verführerisch, dass ich ihn tief in mich einsaugen möchte. Ich kann nicht anders, als meine Lippen an Jacks Hals zu drücken und aufreizend über seine Haut zu lecken. Ich spüre, wie er langsamer wird. «Nur, damit das klar ist: Das hier bedeutet, dass du beschlossen hast, die Regeln zu ignorieren? Wir werden uns nicht daran hindern lassen, Zeit miteinander zu verbringen, solange du hier bist?»

Die Hoffnung in seiner Stimme berührt mich. «Ich habe keinen Entschluss gefasst – ich handle vollkommen spontan und aus dem Bauch heraus.» Ich schmiege mich an ihn und lecke über seinen Hals. Als er stöhnt, muss ich lächeln. «Ist das okay für dich?»

«Wenn das deine Entscheidung ist, dann muss ich wohl damit einverstanden sein.» In seiner Wange zuckt ein Muskel. «Ich hoffe nur, dass du deine Meinung morgen nicht änderst.»

Wir haben inzwischen die Sporthalle erreicht, und Jack verliert keine Zeit, in die Knie zu sinken und mich auf eine der Ledermatten zu legen. Gott, als er auf Händen und Knien gestützt über mir aufragt, wirkt er umwerfend. Wartend. Wartend, ohne zu atmen, wenn ich mich nicht täusche. Seine Augen sind strahlend grün. Wie könnte ich keine Zeit mit diesem Mann verbringen wollen? Wie könnte ich ihm widerstehen? Einfach zu gehen, ohne bis in sein Innerstes vorzudringen und ihn zu erforschen – und mich im Gegenzug von ihm erkunden zu lassen? Ich glaube nicht, dass ich es überstehen würde, mir diese Chance entgehen zu lassen.

«Nein, ich glaube nicht, dass ich es mir anders überlegen werde.» Er atmet tief aus, und sein lächelndes Gesicht kommt mir näher. «Eine Urlaubsaffäre.»

Er hält inne und saugt die Luft wieder ein. «Was?»

«Das ist einer der Punkte auf meiner ‹Katie erobert New York›-Liste.»

Er neigt den Kopf – nur ganz leicht –, doch es hätte genauso gut ein Erdbeben sein können. «Und bis eben hast du tatsächlich gedacht, es könnte mit jemand anderem als mir passieren?»

Seine Arroganz ist zurück, und ich will eigentlich lächeln, aber stattdessen schürze ich die Lippen. «Ich habe noch immer die Wahl, oder?»

Ein kurzes Lachen. «Du stellst meine Fähigkeit, verständnisvoll zu sein, echt auf eine harte Probe, Süße.» Er flucht. «Ich werde dich jetzt küssen, Katie. Betrachte die Urlaubsaffäre auf deiner Liste als abgehakt.»

Ich sollte eigentlich protestieren, oder? Diese selbstherrliche männliche Art ist doch der Grund, warum ich die vergangenen vier Jahre ganz allein verbracht habe – Ross und Rachel waren die Einzigen, die mir Gesellschaft geleistet haben. Aber es gefällt mir, wenn es von Jack kommt. Sein besitzergreifendes Knurren, als er mich küsst und unsere Münder verschmelzen, gibt mir das Gefühl, frei zu sein und nicht eingeengt. Lust facht die Hitze in meinem Körper an, bis sich flüssiges Feuer in mir ausbreitet. Ich spüre sein Gewicht auf mir. Es kommt mir vor, als würde er testen, wie viel ich vertragen kann. Mehr, mehr. Und als er sich ganz auf mich sinken lässt, keuchen wir beide auf. Denn es ist eindeutig, was die Härte, die sich zwischen meine Schenkel drängt, andeutet. Und als er seine Hüften kreisen lässt und unsere Körper aneinanderpresst, ist es keine Andeutung mehr. Es ist Verlangen. Als seine Erektion zum ersten Mal über die Naht meiner Hose streicht, passiert das ganz langsam und bedächtig. Aber beim nächsten Mal ist es ungeduldig, begierig, und Jack löst sich von meinem Mund, um meinen Namen zu stöhnen.

Oh mein Gott. Wir tragen noch immer unsere Kleidung. Ich stelle mir vor, dass Jack nackt ist, dass er die Hüften an mich drängt, und mir entringt sich ein peinliches Wimmern.

Oder vielleicht ist es gar nicht so peinlich, denn Jack fixiert mich, als hätte ich etwas Geniales gesagt. «Du bist ganz bei mir, oder? Spürst du, wie gut das ist?»

«Ja.»

Mit seinen wundervollen Lippen öffnet er meinen Mund, mit seiner Zunge taucht er in mich, um mich erneut zu schmecken, und ich spüre es überall. Überall. «Was willst du heute Abend? Meinen Mund und meine Finger?» Mit seinen magischen Hüften bewegt er sich zwischen meinen gespreizten Schenkeln und reibt den Hosenschlitz seiner Jeans an meiner Klitoris. «Oder willst du, dass ich meine Jeans aufmache und dich gleich hier und jetzt nehme, Süße? Zuerst rau und hart, dann kann ich mir beim zweiten Mal Zeit lassen.»

Oh, okay … Wow. Meine inneren Muskeln ziehen sich zusammen. Ich stemme meine Füße in die Matte, während er immer wieder zwischen meine Schenkel stößt. Ich spüre, wie feucht ich bin. Ich glaube nicht, dass mich irgendetwas von Jack ablenken könnte, aber die Worte, die er auf dem Schießstand gesagt hat, gehen mir wieder durch den Kopf.

Danach kann ich es kaum ertragen, mich selbst im Spiegel anzusehen.

Vielleicht verstehe ich noch nicht, warum es so ist, doch ich weiß, dass es mich umbringen würde, wenn das passieren würde.

«Ich will mehr, aber … nicht das. Noch nicht.» Ich hole tief Luft und spreche den letzten Teil der Wahrheit aus, den ich bis jetzt für mich behalten habe: «Jack, ich bin noch Jungfrau.»

Seine Miene wirkt beinahe komisch, ehe er sich fängt und die Ungläubigkeit aus seinem Gesicht verbannt. «Du bist noch Jung… Jungfrau. Okay.» Mit einem Mal wirkt er, als hätte er mit mir einen See aus Feuer vor sich, bereit, ihn zu verbrennen und möglicherweise zu töten. Aber seine entschlossene Miene 
zeigt, dass er noch immer hineinspringen will. Schließlich fährt er mit einer warmen Hand an der Seite meines Körpers hinunter und drückt alle paar Zentimeter zu, als würde er etwas suchen. «Gibt es für euch eine Gebrauchsanweisung?»

Mein Kichern überrascht selbst mich. «Jack.»

«Das war doch nur ein Scherz, Snaps. Ich weiß … Ich weiß, dass das erste Mal etwas Besonderes sein muss.» Er haucht einen Kuss auf meine Nasenspitze, meine Stirn, doch ich glaube, dass er mich von seinen Sorgen ablenken will. «Vertraust du mir? Glaubst du an mich?»

Ich bin selbst erstaunt, wie schnell und sicher ich antworte: «Ja.»

Und da ist er. Der unglaublichste Blick, mit dem mich je ein anderer Mensch angesehen hat. In Jacks Augen steht noch immer Hunger, stehen noch immer Gier und Lust, aber als ich ja sage, erkenne ich auch Anerkennung und Wertschätzung darin. Er ist eine reizende Mischung aus männlicher Lust und Zärtlichkeit. Meine Nervenenden geraten in Aufruhr. Meine Erregung wächst. Alles, was ich will, ist, ihn in mich aufzunehmen, alles in mich aufzunehmen, was er mir gibt. «Nicht viele Menschen tun das. Die anderen Ausbilder zum Beispiel nicht. Gott, manchmal glauben nicht einmal meine Freunde an mich.» Er zieht die Augenbrauen zusammen. «Warum also solltest du das tun?»

«Weil du mich darum gebeten hast, dir zu vertrauen, und es nicht von mir gefordert hast. Du hast einfach gefragt.» Ich lecke mir über die Lippen und schmecke Jack. «Und ich will es.»

«Ich will es auch.» Er schüttelt den Kopf. «Gott, du bist unglaublich.»

Jede Zelle in meinem Körper erbebt, als er einen Finger in meinen Hosenbund schiebt. Seine grünen Augen bleiben auf 
mich gerichtet, als er langsam meine Hose herunterzieht. Tiefer und noch tiefer, bis sie auf Höhe meiner Knie ist. Dann … O Gott, dann fährt er mit der Fingerspitze ganz sacht über die Innenseite meines Schenkels, ehe er das Gleiche auf der anderen Seite wiederholt. Als er mit beiden Seiten fertig ist, kann ich die Feuchte spüren, die sich zwischen meinen Beinen gebildet hat. Meine Brust hebt und senkt sich, als ich nach Luft ringe, und ich kann den Blick nicht von Jack abwenden. Er hält mich gefangen.

«Ich will es», flüstere ich.

Jack verzieht den Mund zu einem leisen Lächeln. «Ich zeige dir, wohin meine Lippen jetzt wandern werden.»

Unsicherheit ergreift mich, aber ich nicke trotzdem.

«Und ich würde gern wissen, ob du vorher schon einmal so weit gegangen bist …»

«Nein.»

«Hm.» Schweigend mustert er mein Gesicht. Als wäre er eingeschüchtert von dieser unbeholfenen Kreatur, die ihm in den Schoß gefallen ist. Doch ich weiß, dass das nicht stimmt, als er mit geduldiger Stimme weiterspricht: «Erklär mir, warum du nervös bist.»

Wenn er denkt, dass mir nicht aufgefallen wäre, dass er mir das Höschen herunterzieht, irrt er sich gewaltig. Trotzdem versuche ich, mich auf die Antwort zu konzentrieren. «Tja, ich habe nicht viele Freundinnen, also habe ich mit niemandem darüber gesprochen. Aber ich denke, dass jede die gleichen Bedenken hat. Zumindest beim ersten Mal, oder?» Ich werde rot. Ob die Beschämung oder die Berührung seiner Finger, mit denen er an meiner Scham entlangstreicht, der Grund dafür ist, kann ich nicht sagen. «Und ich denke, dass ich mir vielleicht Sorgen mache, dass mit mir irgendwas nicht stimmt. Oder dass es dir nicht gefällt, wie es aussieht. Da unten.»

Jack zieht die Augenbrauen hoch. «Sieht es wie deine Muschi aus?»

Ich lache auf. «Da bin ich mir ziemlich sicher.»

Er schenkt mir wieder sein Piratenlächeln. «Dann bin ich schon verliebt.»

In meinem Innersten scheint es einen Ruck zu geben. Es fühlt sich an wie ein Schlüssel, der eine Tür geöffnet hat. Alles, was ich tun kann, ist, die Empfindungen zu genießen, die Jack in mir auslöst, als er nun mein Tanktop hochschiebt. Mit einem letzten Kuss auf meinen Mund beginnt er, sich meinen Körper hinabzubewegen. Mit der Zunge fährt er zwischen meinen Brüsten hindurch und streicht mit einer Hand über einen der Nippel, die sich unter dem Stoff meines Sport-BH
s abzeichnen. Seine Berührung ist so leicht, und doch scheint sie in meinem Innersten ein unsichtbares Band zu zerreißen. Ohne jede Kontrolle über meinen Körper drücke ich den Rücken durch und hebe mich Jacks Mund, seiner gierig leckenden Zunge entgegen.

Als er mit den Händen meine Taille umfasst und seine Daumen sich in den empfindlichen Punkt unterhalb meiner Hüftknochen pressen, bäume ich mich auf. Im nächsten Moment lande ich wieder auf der Matte.

«Verdammt, Katie.» Jack zieht sein T-Shirt aus und entblößt seine harten, sonnengebräunten Muskeln. Mir bleibt der Mund offen stehen. «Wenn meine Daumen dich schon dazu bringen, so zu reagieren, wirst du lieben, was ich alles mit meiner Zunge anstellen kann.» In einer fließenden Bewegung zieht er mir Schuhe, Hose und Unterwäsche ganz aus und legt sich auf den Bauch. Ich spüre seinen Atem auf meiner feuchten Haut und … «Oh, oh», bringt er mit rauer Stimme hervor.

Ich vergrabe die Finger in der Matte. «Was ist?»

«Deine Muschi.» Mit der Zunge berührt er mich. «Sie ist viel zu perfekt.»

Erleichterung ergreift mich. Für den Bruchteil einer Sekunde. Dann wiederholt Jack die Bewegung mit seiner Zunge, und ich winde mich voller Lust. «Das klingt nicht so, als wäre es ein Problem.»

«Verdammt, nein, das ist kein Problem», keucht Jack und stupst mit seiner Oberlippe meine Klitoris an. «Es gefällt mir nur nicht, etwas so Makelloses durcheinanderzubringen.» Wieder stupst er mich. Und noch einmal. Dann folgt ein langsames, genießerisches Lecken. «Ach, vergiss es. Ich werde jede Sekunde genießen.»


Vielleicht habe ich doch nicht so viel Angst vor dem bösen Wolf in Jack.
 Das ist der lächerliche Gedanke, der mir durch den Kopf geht. Aber dieser Gedanke wird beiseitegewischt, als Jack meine Beine über seine nackten Schultern legt und sich meinem erhitzten Fleisch widmet. Er hat die Stirn gerunzelt und die Augen geschlossen, während er sich ganz auf mich konzentriert. Es erinnert mich an die Art, wie er in mir versinkt, wenn wir uns küssen. Er geht ganz in der Aufgabe auf, jede noch so kleine Stelle von mir zu schmecken, die er erreichen kann – und noch mehr.

Ich spüre die Ränder der Matte unter meinen Händen und umklammere sie. Mein Kopf fällt zurück, als ich einen Schrei ausstoße. O Gott. O Gott, das Gefühl seiner Zunge, so heiß, so rau, lässt mich erzittern. Ich habe mich nicht mehr unter Kontrolle. Ich begreife kaum die eine Empfindung, als Jack mich schon mit der nächsten bekannt macht. Ich weiß nicht, ob ich die Beine weiter spreizen oder ob ich sie an Jacks Kopf pressen soll. Jedes Mal, wenn ich seine Zunge auf mir spüre, ist der Impuls ein anderer. Gott.

Und das alles ist erst der Anfang – bevor er den Mittelfinger in mich taucht. Vorsichtig, aber entschlossen. Jede seiner Bewegungen ist so sicher, als wäre er dazu erschaffen worden, 
einer Frau Lust zu bereiten. Doch als ich den Blick nach unten richte, bemerke ich, wie er mich mit einer Mischung aus Lust und Sorge beobachtet. «Sag mir, dass du mich willst.» Mit den Fingerknöcheln streicht er über meine Klitoris, und ich stöhne auf. «Versprich mir, dass du morgen, wenn wir wieder hier sind und alle das wollen, was ich habe, trotzdem mich willst. Dass das hier nur mir gehört. Katie, versprich es mir.»

Ich habe keine Ahnung, wie er darauf kommt, dass alle mich wollen würden, aber im Augenblick bin ich bereit, allem zuzustimmen. Vor allem, wenn Jack sagt, dass ich ihm gehören würde. In diesem Moment gehöre ich ihm. Mein Fleisch zuckt. Mit seiner Zunge leckt er beinahe ehrfürchtig über meine Haut. «Nur dir. Es gehört nur dir.»

Mit einem genussvollen Stöhnen dringt er statt mit dem Finger mit der Zunge in mich. Ich hebe abrupt die Hüften an. Ein Aufschrei steckt mir im Hals fest. Irgendwie gelingt es ihm, mit der Oberlippe weiterhin meine Klitoris zu reizen, während er immer und immer wieder mit der Zunge in mich eintaucht. Hitze umhüllt mich, als wäre ich gerade mitten in einen ausbrechenden Vulkan gesprungen. Mein Körper windet sich auf dem Boden. Mir ist heiß, ich beginne zu schwitzen und stöhne wie eine billige Pornodarstellerin – aber dass ich Jacks Namen rufe, scheint ihn bloß noch mehr anzuspornen. Die Muskeln in seinen Schultern bewegen sich unter meinen Beinen, sein Körper kommt mir immer näher, als könnte er nicht genug von mir bekommen, und sein Knurren und Stöhnen vibriert an den Innenseiten meiner Oberschenkel.

Als ich das Öffnen eines Reißverschlusses höre, blicke ich zwischen unsere Körper und sehe, wie Jack in seine Jeans greift. «Süße, ich muss es einfach tun. Ich muss einfach.» Er presst die Worte hervor, als würde es ihn unglaubliche Anstrengung kosten, sie auszusprechen. «Es ist nur … verdammte Scheiße. 
Du schmeckst so verflucht gut. Ich muss dafür sorgen, dass es nicht mehr weh tut, ja? Ich werde nicht mit dir schlafen, ich schwöre es. Es ist bloß meine Hand … ah …»

Ich stoße einen kleinen Protestschrei aus, als er seinen Kopf wieder sinken lässt und meine Klitoris mit seiner Zunge reizt. Nicht, weil es sich nicht wundervoll anfühlen würde, sondern weil ich beobachten will, wie sich seine Hand zwischen seinen Beinen bewegt. Von hier oben kann ich lediglich erkennen, wie sein Arm pumpt, also schließe ich die Augen und stelle mir vor, wie er seinen harten Schwanz streichelt. Und … o Gott. Zusammen mit seiner Zunge zwischen meinen Schenkeln sorgt dieses Bild dafür, dass mein Höhepunkt mich mit sich reißt.

Meine inneren Muskeln ziehen sich so stark zusammen, dass es weh tut, doch der Orgasmus, der darauf folgt, ist so herrlich und so intensiv, dass ich vergesse, wie Schmerz sich überhaupt anfühlt. Vielleicht werde ich mich nie mehr daran erinnern. Ich weiß es nicht. Jacks Zunge bewegt sich immer weiter, und mein Bauch zieht sich zusammen. Ich klammere mich mit den Händen an der Matte fest.

«Jack. Bitte, Jack.»

Der Orgasmus ist so intensiv, dass ich beinahe erleichtert bin, als die Spannung von meinem Körper abfällt. Ich ringe nach Luft. Jack erscheint über mir. Er küsst mich wie im Rausch, während Feuchtigkeit auf meinem Bauch landet. Dann löst er sich von mir, die Augen verschleiert, und stöhnt meinen Namen. Ich denke nicht nach, folge nur meinem Instinkt und greife nach unten, um meine Hand auf die seine zu legen. Ich streichle ihn, während sein Höhepunkt ihn in Wellen durchläuft, so wie er es bei mir getan hat. «Ja, Katie. Gott, ja. Berühre mich.»

Als der Orgasmus abebbt, lässt er sich neben mich auf die Matte fallen. Unser schnelles stoßweises Atmen tönt laut durch 
die Sporthalle. Ich frage mich, was nun passieren wird, als Jack unsere Finger miteinander verschlingt und mich festhält. «Wie viel Zeit haben wir, Snaps?»

Ich spüre einen Kloß im Hals, weil ich weiß, dass er damit nicht heute Abend meint. «Zehn Tage. Genau genommen, bloß neun Tage, weil ich am letzten Tag schon morgens zurück nach Dublin fliege.»

«Neun.» Er hebt meine Hand an seinen Mund und küsst meine Fingerknöchel. «Ich wäre schon für einen einzigen Tag dankbar, also werde ich mich nicht beklagen.»

Es klingt, als würde er eher mit sich selbst sprechen, doch als ich zu ihm schaue, grinst er mich mit seinem Piratenlächeln an. «‹Gibt es für euch eine Gebrauchsanweisung?› Hast du mir diese Frage ernsthaft gestellt?»

Sein Lachen und mein Aufschrei hallen von den Wänden der Halle wider, als Jack mich in seine Arme zieht, festhält und mein ganzes Gesicht mit Küssen bedeckt.





Kapitel 9

Jack


E
xkursionen sind nur halb so lustig, wenn man erwachsen ist. Vor allem, wenn man in Manhattan geboren wurde und sich praktisch sein Leben lang nicht aus dem Stadtteil entfernt hat. Wir verlassen unser Viertel nämlich nicht gern – es sei denn, es brennt. Die einzige Ausnahme ist der übliche Urlaub. Oder die Einladung eines Freundes zu Craft Beer und einem Open-Air-Konzert in Brooklyn. Heute allerdings bin ich mehr als bereit, die Exkursion mitzumachen, weil Katie zwei Reihen vor mir in dem Bus sitzt, der von der Akademie gemietet wurde. Sie kann es nicht lassen, sich immer wieder umzudrehen und mich unter ihren dichten Wimpern hervor anzublicken. Und sie tut dabei so, als würde sie Fotos von der Gegend schießen. Wie süß.

Die Möglichkeiten für Übungen auf dem Hallenschießstand der Akademie sind begrenzt. Deswegen fahren wir heute zu unserer Partnerakademie auf Long Island, um auf einem Outdoor-Schießstand zu trainieren. Es ist Freitagmorgen, und ich habe Katie seit Mittwochnacht, als ich ihr in der Sporthalle die Hose ausgezogen habe, nicht mehr gesehen. Das heißt, dass ich in meiner Körpermitte einen Druck verspüre, der nicht einfach 
so verschwinden wird. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich den gestrigen Tag mit dem Mund zwischen ihren Beinen verbracht, doch da sie im Rahmen eines Austauschprogramms hier ist, musste sie sich mit den Sprechern der irischen Gemeinde und mit einigen hochrangigen Mitgliedern des NYPD
 treffen. Treffen, die bis zum späten Abend dauerten.

Ich will sie für mich allein. Wollte sie gestern. Will sie jetzt. Will sie morgen. Es gefällt mir nicht, wenn sie sich mit anderen Typen trifft, ohne dass ich dabei bin. Mir gefällt es nicht, wenn wir uns nicht ständig sehen. Uns bleibt so wenig Zeit zusammen, deshalb will ich das Maximum herausholen und das Beste daraus machen.

Ist es verrückt, wenn ich ganz hinten in meinem Kopf diese neue leise Stimme höre, die mir zuflüstert, dass … Katie doch in New York bleiben könnte? Ja. Das ist es. Richtig verrückt. Sie hat ein Leben in Dublin. Eine Familie, die sie liebt. Einen guten Job. Scheiße. Ich werde die Ehrlichkeit vermissen, die in ihrer Stimme mitschwingt, wenn sie mit mir redet. Wenn sie mich ansieht. Das weckt in mir den Wunsch, auch ehrlich zu sein. Nicht nur ihr zuliebe, sondern auch meinetwegen. Als würde ich endlich den Gedanken zulassen, es mir selbst schuldig sein zu können, mir doch Mühe zu geben und es aufrichtig zu versuchen. Auf der Akademie. Verdammt, was mein ganzes Leben betrifft.

Jack, ich glaube, du hast ein außergewöhnliches Talent zum Schießen.

Was wäre, wenn das tatsächlich stimmen würde? Bevor Katie hier auftauchte, wäre mir niemals in den Sinn gekommen, dass es für mich statt der täglichen Qual, an die nächste Flasche zu kommen, vielleicht noch eine andere, bessere Möglichkeit geben könnte. Aber … die Überzeugung, die in ihren Augen steht, wenn sie mich ansieht, weckt in mir den Wunsch, ihr zu 
glauben. An alles zu glauben. An mich zu glauben. An Magie. An regenbogenfarbene Einhörner.

Ich bin seit Montag nüchtern. Gestern war es schwierig. Ich wachte vollkommen verschwitzt auf und machte tatsächlich mit Charlie zusammen einen Lauf am East River entlang, um mich auszupowern. Mein Zimmer ist sauberer und aufgeräumter als vor meinem Einzug, und ich habe mich sogar freiwillig für den Einkauf gemeldet. Meine Mitbewohner sind noch immer verwirrt.

Heute Morgen ist es ebenfalls schwer für mich, aber als der Bus hält und alle aussteigen, denke ich ganz bestimmt nicht über Wodka nach. Ich denke darüber nach, bei Katie zu sein, um ihr ins Gedächtnis zu rufen, dass es uns als Paar noch immer gibt. Dass zwischen Jack und Katie während ihres Aufenthalts hier etwas passiert. Ich bin fest entschlossen, jede Sekunde dieser gemeinsamen Zeit nüchtern zu sein, damit ich sie niemals vergessen werde.

Fast alle – inklusive des Ausbilders, der mitgekommen ist, um Katie zu unterstützen – verlassen nun den Parkplatz und gehen mit geschulterten Taschen in Richtung des Outdoor-Schießplatzes. Drei Rekruten lassen sich zurückfallen, weil sie Katie dabei helfen wollen, die schweren Waffenkoffer zu schleppen, die sie mitgebracht hat. Ich schicke sie mit einem knappen «Verpisst euch, okay?» weg.

Einer von ihnen spielt offensichtlich mit dem Gedanken, etwas zu erwidern, doch sein Freund packt ihn am Ellbogen. «Lass gut sein, das ist keinen Stress wert.»

«Guter Rat», entgegne ich und sehe das Trio eindringlich an. «Ihr solltet lieber auf ihn hören.»

Katie steht am Gepäckfach des Busses. Sie hebt den Blick und sieht mich an, während die drei sich trollen. Dann schenkt sie mir ein missbilligendes Stirnrunzeln, das ich total süß 
finde. Meine Zunge fühlt sich in meinem Mund ganz fremd und unnatürlich an – als wüsste sie nicht, was sie tun soll, wenn sie Katie nicht küssen kann. «Ich will nur meiner Ausbilderin helfen.» Ich lasse den Blick über ihren Körper gleiten und zwinkere ihr zu. «Mit ihrer … Ausrüstung.»

Sonnenlicht fällt auf ihre leicht errötete Haut. «Allein dafür musst du mir bei meiner Demonstration helfen.»

«Ja?» Ich nehme je einen der schweren Waffenkoffer in jede Hand, sehe Katie an und wackele mit den Augenbrauen. «Du kamst mir nicht wie jemand vor, der gern Zuschauer hat, aber ich bin dabei, wenn du es bist. Sexy.» Sie schüttelt den Kopf und geht dann los. Ich folge ihr grinsend und mache mir nicht die Mühe, zu verbergen, wie sehr mir ihr kleiner fester Po gefällt. Wie kann es sein, dass ich sie so vermisst habe? «Du hast nicht wirklich vor, mich bei einer Demonstration helfen zu lassen, oder?»

«O doch.» Über die Schulter hinweg wirft sie mir einen triumphierenden Blick zu. «Na? Wie fühlt es sich an, aus der Bahn geworfen zu werden?»

«Ich bin vollkommen aus der Bahn geworfen, seit wir uns begegnet sind, Süße.» Sie wird etwas langsamer, sodass ich sie einholen kann. Mit dem Rücken schirme ich uns von den anderen Rekruten ab, die ebenfalls zum Schießstand unterwegs sind, und senke die Stimme. «Gehst du heute Abend mit mir aus, Katie?»

«Ich muss zu einem Wohltätigkeitsdinner», erwidert sie genauso leise. «Im irischen Konsulat.»

Ich kann ein frustriertes Knurren nicht unterdrücken. «Dann morgen.»

Sie zögert, bevor sie knapp nickt.

Ich grinse dämlich, weil sie zugestimmt hat, aber schäme mich nicht dafür. «Und ich werde mit dir nicht einfach 
irgendwohin gehen.» Während ich den Drang unterdrücke, sie besinnungslos zu küssen, denke ich darüber nach, wie gut es sich anfühlt, bei klarem Verstand zu sein und einen Plan zu haben. Ich könnte mich daran gewöhnen. Als mir der Gedanke durch den Kopf geht, verspüre ich einen stechenden Schmerz in meinem Hals, und mein Rücken verspannt sich, doch ich ignoriere das alles. «Kannst du dir vorstellen, warum ich mit dir in den Stadtteil Bensonhurst will?» Während sie mich ratlos anschaut, überlege ich laut, als würde ich selbst über die Antwort nachdenken. «Hm. Vielleicht an einen Ort namens Sals Steakhouse
?»

«Hör auf! Bensonhurst, Brooklyn?» Sie schlägt mir auf die Brust, und ihr Lächeln könnte einen Mann dazu bringen, Berge versetzen zu wollen. «Du bist … Da ist der Gangsterboss Joey Big Time umgelegt worden. Nein. Da bringst du mich nicht hin. Doch, das tust du. Oh mein Gott!»

«Du bist echt ein bisschen krank, Süße, weißt du das?» Mein Lachen fühlt sich in meinem Hals falsch an, weil es so echt ist. «Ich liebe das.»

Sie starrt mich einen Moment lang an. Der Wind weht eine ihrer roten Haarsträhnen über ihre Lippen. «Danke, dass du daran gedacht hast. Danke, dass du an … mich gedacht hast.»

Mein Herz pocht wie wild. «Nicht der Rede wert, Snaps.»

«Wir sollten gehen», flüstert sie. «Bevor sie einen Suchtrupp schicken.»

Katie dreht sich um und will in Richtung Schießstand gehen. Aber dann bleibt sie stehen, wendet sich mir zu und gibt mir einen schnellen verbotenen Kuss direkt auf den Mund. Für einen Augenblick starren wir uns an, ehe sie erschrocken über ihre Tat nach Luft schnappt und losläuft.

Ich stehe einfach da und erinnere mich an ihren offenen, sorglosen Blick, bevor unsere Lippen sich berührt haben. Vergleichbar mit dem Blick, den sie mir am Schießstand 
zugeworfen hat, als ich mitten ins Schwarze getroffen habe. Ich liebe es. Ich wünsche mir, dass sie mich immer so ansieht. Ein Mädchen wie Katie will Zeit mit mir verbringen, und ich sollte eigentlich auf Wolke sieben schweben. Ein Mann muss sich ein Mädchen wie sie verdienen.

Doch habe ich
 mir einen Abend mit ihr verdient? Würde sie noch immer mit mir ausgehen wollen, wenn sie wüsste, dass ich sie angelogen habe, was das Trinken betrifft?

Es war kein Scherz von Katie. Ich muss ihr tatsächlich bei der Demonstration helfen.

Als sie mich beim Nachnamen aufruft, damit ich nach vorne trete, wagt niemand, etwas wegen ihrer seltsamen Wahl zu sagen, aber unter den Rekruten herrscht spürbare Skepsis. Charlie schlägt mir auf den Rücken und wünscht mir Glück. Danika muss ich gar nicht erst ansehen, um zu wissen, dass sie jede Sekunde dieses Spiels genießt. Der zweite Ausbilder grinst und lehnt sich an eine niedrige Betonmauer, um sich die Show anzusehen. Es gefällt mir nicht, dass mir das so an die Nieren geht.

Nicht dass es eine Rolle spielen würde, was dieser Typ denkt, doch mir bricht allmählich der Schweiß aus, und ich frage mich, ob meine Leistung an dem Abend mit Katie auf dem Schießstand vielleicht nur ein Zufall war. Ob meine Trefferquote mit dem Gewehr nur ein Zufall war. Ich habe mich noch nicht einmal an den Gedanken gewöhnt, dass Katie Potenzial in mir sieht. Jetzt muss ich mein angebliches Talent vor diesen Ärschen beweisen, von denen mich niemand ernst nimmt – es sei denn, es geht um meine Fähigkeit, den Boden mit ihnen aufzuwischen oder einen verbalen Schlagabtausch unterhalb der Gürtellinie zu gewinnen.

Meine Hände zittern. In den vergangenen fünf Tagen ist das sehr oft vorgekommen, aber im Moment kann ich es absolut 
nicht gebrauchen. Nicht jetzt. Als ob ein Symptom die anderen zum Leben erwecken würde, fühle ich mich, als würde ich Sand einsaugen, wobei die Körner direkt in meinen Rachen geschleudert werden. Mein Hals ist mit einem Mal wund. Katie winkt mich nach vorn, doch ich bemerke die Unsicherheit in ihrem Blick. Sie sieht aus, als würde sie sich fragen, ob sie vielleicht einen Fehler gemacht und mich zu früh auf die Probe gestellt hat.

Nein, ich lasse nicht zu, dass sie das denkt.

Ich unterdrücke das Zittern, schiebe die Hände in die Hosentaschen und schlendere nach vorn.

«Was soll ich machen?»

Ich spüre Katies Erleichterung eher, als dass ich sie sehe. «Gut», sagt sie und wendet sich an die Rekruten. «In unserer ersten Unterrichtseinheit haben wir das Gewehr in stehender Position abgefeuert – so wie ein Polizist einem potenziellen Verdächtigen gegenüberstehen würde. In Schrittstellung, wobei die unbelastete Schulter nach vorn gerichtet ist, die belastete nach hinten. Heute trainieren wir die athletische Schrittstellung, also aus der Bewegung heraus. Dabei sind die Füße fast parallel zueinander, der Fuß, auf dem das Gewicht liegt, ist nur wenige Zentimeter vor dem anderen, und die Schultern sind auf einer Höhe. Diese Position ist eher für das taktische Schießen oder eine Situation, in der schnell geschossen werden muss.» Ich kann jeden Atemzug in meinen Ohren hören, als Katie zum Schießstand geht und die Sicherheitsmaßnahmen und Bewegungsabläufe genau erklärt. Jeder Rekrut hängt an ihren Lippen. Das würde ich auch gern, aber dieses verdammte Zittern meiner Hände lenkt mich ab und lässt ihre Worte ineinander verschwimmen.

Ehe ich mich versehe, dreht Katie sich um und ruft mich nach vorn.

Als ich zu ihr trete, sieht sie mich an und lenkt den Blick dann auf die Hände in meinen Hosentaschen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als sie herauszuziehen. Und ich denke an etwas, das mich beruhigt, um das Scheißzittern endlich abzustellen. Ich denke an das Wasser des Brunnens auf meinem Gesicht, an den Klang meiner Schritte, als ich über den Zebrastreifen laufe, nachdem ich Katie in ein Taxi gesetzt habe, daran, wie Pancakes in einer Pfanne brutzeln. Ich lasse mir all die klaren Gedanken durch den Kopf gehen, die ich in den vergangenen fünf Tagen gesammelt habe. Und, Scheiße, ich kann es nicht glauben, aber das Gefühl, dass es richtig ist, nüchtern zu bleiben, stoppt das Zittern.

«Bereit?»

Ich nicke, nehme die Waffe von ihr entgegen und achte darauf, dass der Lauf nach unten gerichtet ist. Wie auf dem Hallenschießstand in Manhattan fließt mein Blut langsamer, als ich die Waffe in den Händen halte. Ich bin konzentriert und nehme auf einmal alles sehr klar und deutlich wahr. Ruhe überkommt mich und breitet sich über mir aus wie eine warme Decke. Katie steht an meiner Seite und spricht mit den Rekruten über die perfekte Schießhaltung. Ich lausche jedem ihrer Worte, während ich irgendwie schon ahne, was sie als Nächstes sagen wird. Ich spüre
 ihre Anweisungen und setze sie schneller um, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Mir fällt wieder ein, dass ich meinen Finger erst an den Abzug legen soll, wenn ich die bewusste Entscheidung zum Schuss getroffen habe. Also atme ich tief durch und lege den Finger bedächtig an den Abzug. Das Scharren von Füßen, der Wind, der Verkehrslärm der nahen Straße – alle diese Geräusche verstummen. Als ich schließlich abdrücke, bin ich nicht überrascht, das Ziel zu treffen. Tief in mir wusste ich, dass es so sein würde. Es ist eine Gewissheit, die mich selbst erstaunt.

Sowohl mein Verstand als auch meine Sinne schalten sich wieder ein, und ich höre als Erstes Katies atemloses Lob, dann die Anerkennung der anderen. Tatsächlich johlen meine Mitrekruten meinen Namen und klatschen sich gegenseitig ab. Vorsichtig lege ich die Waffe ab und drehe mich um. Nachdem ich wieder in die Reihe der Rekruten getreten bin, bemühe ich mich, mir ein Grinsen zu verkneifen, als Charlie mir gegen die Schulter boxt.

«Das
 hast du mir verschwiegen, Mann?»

Ich versuche, es mit einem Achselzucken abzutun, doch das gelingt mir nicht. Mein Mitbewohner hat eine unglaublich positive Einstellung. Er ist im Grunde genommen ein massives, unerschütterliches Bollwerk des Optimismus. Und das ständig. «Einige Dinge vertraue ich nur meinem Tagebuch an, okay?» Ich werfe Katie einen Blick zu. Sie lächelt in sich hinein und bereitet die Waffe für den nächsten Rekruten vor. Gott, ich würde sie jetzt so gern hochheben und festhalten, damit sich meine Arme nicht mehr so leer und schlaff anfühlen. Das hier. Schießen. Das ist etwas, das wir gemeinsam haben.

Sie hat es mir gezeigt. Ich muss ihr etwas dafür zurückgeben.

Mein erster Impuls ist Sex, aber … sie braucht mehr, und sie hat auch mehr verdient. Ich muss herausfinden, was ich ihr geben kann, und im Moment, in dieser Minute, freue ich mich auf diese Herausforderung.

«Hey.» Charlie und ich treten wieder in den Schießbereich, und auch die restlichen Rekruten verteilen sich und stellen sich neben uns in einer Reihe gegenüber den Zielscheiben auf. «Hilfst du mir?», fragt mich Charlie.

«Ich?»

Die Frage ist mir gerade über die Lippen gekommen, als ein anderer Typ, mit dem ich mich nur einmal in der Umkleide 
unterhalten habe und der ein Stück entfernt in der Reihe am Schießstand steht, meinen Namen ruft. «Und mir danach, ja?»

«Ich kenne ihn länger als ihr alle», sagt Danika und hebt einen Finger. «Ihr könnt alle schön warten.»

Die plötzlichen Bitten um Hilfe machen mich sprachlos. Ich sehe Katie an. Und meine kleine süße Irin zwinkert mir so schnell zu, dass ich es kaum mitbekomme.

Es kann nicht schnell genug morgen Abend werden.





Kapitel 10

Katie


N
ächtliche Geräusche dringen durch das geöffnete Fens ter meines Hotels. Der Vorhang wird von einer Brise angehoben und flattert ins Zimmer. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, das Licht einzuschalten, weil der Mond hell genug scheint. Die Schatten, die er im Zimmer entstehen lässt, sind fast unwirklich.

Mir fällt beim Blick in den Spiegel ein, dass ich nicht einmal weiß, wie amerikanische Mädchen sich für ein Date stylen. Meine Erfahrung in Sachen Verabredungen beschränkt sich auf das, was ich im Fernsehen gesehen habe. Aber ich bin nicht so naiv, anzunehmen, dass Menschen im echten Leben auch ständig in Designerklamotten herumlaufen. Es muss einen Mittelweg geben, und ich hoffe und bete, dass ich ihn getroffen habe. Bei der Wohltätigkeitsveranstaltung am vergangenen Abend und bei den meisten Events, an denen ich hier teilnehmen musste, inklusive offizieller Fotos mit Austauschteilnehmern und NYPD
-Mitgliedern, trug ich meine Polizeiuniform. Endlich nicht mehr die gestärkte Bluse und das Jackett tragen zu müssen ist eine Erleichterung. Ich fühle mich wie Cinderella auf dem Weg zum Ball. Obwohl sie von einer guten Fee 
eingekleidet worden ist, während ich mich auf meine eigenen ungeschickten Fähigkeiten in Sachen Mode verlassen musste.

Ich nage an meiner Unterlippe, drehe mich zur Seite und frage mich, warum nicht einfach alle einen Pakt unterschreiben, jeden Tag der Woche von morgens bis abends Leggings zu tragen und so die Angst und die Unsicherheiten zu beseitigen. Jack schien mich in meinen Sportklamotten doch durchaus gut zu finden, oder?

Als ich mich daran erinnere, wie ich Jack gestern gut sichtbar für jeden, der sich umgedreht hätte, geküsst habe, werde ich rot und lege meine kalten Hände an meine glühenden Wangen, um sie abzukühlen. Was für eine extrem leichtsinnige Dummheit. Aber die Gefahr war – Gott stehe mir bei – auch der Grund dafür, dass es so aufregend war. Mich während der Schießübungen zu konzentrieren, war eine größere Herausforderung als die Olympischen Spiele. Jack dabei zuzusehen, wie er seinen Mitrekruten bei der Übung geholfen hat, war so faszinierend, dass ich immer wieder den Drang verspürte, ihn zu berühren. Ich wollte ihm einfach nur über den Rücken streichen oder seine Hand drücken. Heute Nacht muss ich mich endlich nicht mehr zurückhalten.

Als mir auffällt, dass ich mein Spiegelbild angrinse, drehe ich mich auflachend im Kreis und werfe wie ein Showgirl die Beine in die Höhe. So fühlt es sich also an, frei zu sein und keinen Zwängen zu unterliegen. Abgesehen von der Sache mit der möglichen Entjungferung glaube ich, dass mein Bruder jetzt stolz auf mich wäre. Ich genieße das Leben, koste es in vollen Zügen aus. Ein Date mit Jack zu haben – in Brooklyn –, ist das Abenteuer, das wir uns selbst versprochen haben.

Das erschöpfte Gesicht meines Vaters taucht vor meinem geistigen Auge auf. Tausche ich das Glück meines Vaters gegen mein eigenes ein? Worauf kann er sich konzentrieren, nachdem 
er mich nun nicht mehr trainieren muss? Mit einer großen Portion Schuldgefühle schiebe ich für heute Abend meine Sorgen erst einmal beiseite. Ich schwöre mir, am nächsten Morgen lange mit ihm zu telefonieren.

Mit einem letzten Blick in den Spiegel streiche ich über mein recht eng anliegendes grünes Kleid. Kurz vor meiner Abreise nach New York habe ich mir noch die schwarzen Lederboots gekauft, und sie fühlen sich mit ihren fast acht Zentimeter hohen Absätzen richtig gewagt an. Ich beschließe, mir keine Gedanken mehr darüber zu machen, was amerikanische Frauen so tragen, und nicke. Vielleicht werde ich ja auch zum Trendsetter.

Mein Handy meldet sich mit einer Reihe von komplizierten Xylophon-Tönen, und ich springe vor Schreck fast bis an die Decke. Jacks Name blinkt im Display auf. Ich bin froh, dass wir am Mittwochabend noch daran gedacht haben, Nummern auszutauschen. Ich hüpfe und kreische kurz, ehe ich den Anruf annehme und mich ganz ruhig melde.

«Hallo?»

«Snaps.» Seine tiefe Stimme lässt meine Knie weich werden. «Hübsches Hotel hast du dir da ausgesucht.»

«Wo bist du?»

Ein Piano klimpert im Hintergrund. «Unten in der Lobby.»

Ich sehe mich in dem Zimmer um, das ich nach der Dusche aufgeräumt habe. Auf der Busfahrt von der Exkursion zurück schrieb Jack mir eine Nachricht und bat mich um meine Zimmernummer. Ihm umgeben von den anderen Rekruten zu antworten, fühlte sich verboten sündig an und machte die geheime Situation verdammt real. Ich antwortete schnell genug, um den Geschwindigkeitsrekord zu brechen: «Oh, ich war mir nicht sicher, ob du mich nicht hier oben abholen würdest.»

Sein leises Knurren dringt durch das Telefon, und mein 
Magen zieht sich zusammen. «Ich wollte es. Du hast es verdient, dass ich dich an der Tür abhole.» Er seufzt. «Aber ich weiß nicht, ob wir es zum Essen schaffen würden, wenn wir in die Nähe eines Bettes kommen.»

Ich strecke den Arm aus und streiche über die weiche weiße Tagesdecke auf dem Bett. «Warum klingt das so, als wäre es dir peinlich?»

«Weil es zum Teil so ist und zum Teil auch nicht.» Seine Worte klingen unnatürlich und steif, als würde er gerade versuchen, sich eine Erklärung zurechtzulegen. «Ich will dich unter mir spüren, Katie. Ich will es sehr. Das ist mir nicht peinlich. Doch es ist nicht der einzige Grund, warum ich heute hier bin. Ich will nicht, dass du mich für den bösen Wolf hältst, okay?»

Ich lege die Hand auf meinen Bauch, um die Schmetterlinge zu verdrängen, die dort durcheinanderfliegen. Ich muss sein Gesicht sehen und ihn beruhigen, also stecke ich den Zimmerschlüssel in meine Clutch und gehe zur Tür. Ich ziehe die Tür hinter mir ins Schloss. «Ich wünschte, ich hätte das nie zu dir gesagt. Es war dumm von mir.»

«War es das?» Durch das Knurren in seiner Stimme werde ich mir meiner Weiblichkeit plötzlich sehr bewusst. Mehr als je zuvor in meinem Leben. «Ich denke nämlich ständig daran, über dich herzufallen.»

Verdammt. «Es gibt einen Unterschied zwischen dir und dem bösen Wolf.» Ich drücke auf den Knopf, um den Lift zu rufen, und rechts neben mir gleiten die Fahrstuhltüren auf. «Du würdest immer aufhören, wenn ich dich darum bitte, oder?»

«Darauf kannst du dich verlassen, Katie.»

Nicht zum ersten Mal bin ich erstaunt, wie wichtig es ihm ist, dass ich mit allem, was zwischen uns passiert, einverstanden bin. Natürlich sollte das zwischen zwei Menschen immer 
so sein. Ich bin mir nur nicht sicher, ob alle Männer das so konsequent thematisieren würden. «Ich liebe es, wie du mich berührst. Wie du mich küsst. Das ist alles andere als ‹böse›. Es gibt nichts Negatives zu sagen.»

Die Türen öffnen sich, und vor mir erstreckt sich die elegante Lobby. Glänzende Fußböden, angenehme Klaviermusik, üppige Grünpflanzen und geschäftige Gäste, die kreuz und quer durch die Eingangshalle laufen und dabei ihre Rollkoffer hinter sich herziehen. Da ist Jack. Er lehnt an einer Wand neben dem Eingang, als hätte er es nicht geschafft, mehr als einen Schritt ins Innere des Hotels zu machen. Und, Gott, er trägt einen Hut. Einen Hut mit Krempe, mit dem er aussieht wie der junge Frank Sinatra. Den Hut hat er tief in die Stirn gerückt und die Schultern schützend hochgezogen. Unter der Krempe erkenne ich, wie sehr er sich auf unser Gespräch konzentriert, und mein Mund ist mit einem Mal trocken.

«Ich weiß, dass es dir gefallen hat.» Er verlagert sein Gewicht. «Aber manchmal können wir uns nicht aussuchen, was sich für unseren Körper gut anfühlt. Manchmal ist es verwirrend. Doch ich will nicht, dass irgendeines der Gefühle, die ich in dir auslöse, dich verwirrt. Ergibt das irgendwie Sinn?»

Trostlosigkeit schwingt in seinem Tonfall mit, und ich gehe schneller. Vor ihm bleibe ich stehen und lege auf. Fieberhaft betrachte ich sein Gesicht und versuche zu verstehen, was er meint. Doch sobald Jack mich erblickt, scheint er aus einer Art Trance aufzuwachen. Er steckt das Handy weg, strafft die Schultern, stößt sich von der Wand ab und … erstarrt. Er bewegt keinen Muskel, als er mich vom Kopf bis zu den Stiefeln betrachtet.

«Verdammt, Süße.» Er legt die Hand über seinen offenen Mund, und ein tiefes Knurren rumpelt in seiner Brust. «Ist es zu spät, dich doch noch an deiner Zimmertür abzuholen?»

Eine plötzliche Welle von Lust lässt mich überall am Körper erschauern. «Du hattest deine Chance.» Ich zwinge mich, nicht herumzuzappeln, als er mich mit seinen grünen Augen verzehrt. «Ich hatte sogar aufgeräumt.»

Er scheint in sich zusammenzusinken und stößt ein missmutiges Brummen aus, ehe er mich an sich zieht. Ich gebe mich dem wundervollen Gefühl hin, in seinen Armen zu liegen, genieße es, während er seinen Kopf in meine Halsbeuge schmiegt und meinen Duft in sich aufnimmt. «Nein. Das hier ist besser. Ich will mit dir ausgehen.» Er nickt, als müsste er auch sich selbst davon überzeugen. Er verschlingt unsere Finger miteinander, zieht sich zurück und haucht einen Kuss auf meine Stirn. «Aber ich bringe dich später bis an deine Zimmertür – also mach dir schon mal Gedanken darüber, ob du mich hineinbitten willst oder nicht.»

Mit dieser Vorwarnung, die in meinen Ohren widerhallt, führt Jack mich aus dem Hotel. Die Nacht ist hereingebrochen, und die Luft ist frisch, doch ich koste das Gefühl der Kälte auf meiner Haut aus. Ich habe vorher schon abends oder nachts noch das Hotel verlassen, um kurz etwas zu essen und einmal um den Block zu gehen, aber es hat sich nie so angefühlt wie jetzt. Als wäre alles möglich. Als könnte ich meine Komfortzone verlassen. Nichts scheint mich einschüchtern zu können, solange Jack meine Hand in seiner hält.

«Nehmen wir die U-Bahn?»

«Ich dachte, du wolltest New York mal mit allem Drum und Dran erleben.» Er grinst mich an. «Bist du bereit für einen kleinen Fußmarsch? Ich meine wegen der Stiefel? Oder soll ich dich huckepack nehmen?»

«Sehr verlockend, aber ich schaff das schon.»

Er legt den Arm um meine Schultern und führt mich zwischen den anderen Fußgängern hindurch den Gehweg entlang. 
Es sind sehr viele Leute unterwegs. «Gut. Wir werden nach Westen gehen und erst dort die U-Bahn N in der 23rd Street nehmen. Es ist eine Express-Strecke, wir sollten in null Komma nichts in Bensonhurst sein.»

Meine Wangen schmerzen schon vom vielen Lächeln. «Du könntest genauso gut Latein sprechen.»

Beim Klang seines Lachens drehen sich alle Frauen auf dem Gehsteig zu ihm um. «Vertraust du mir?»

«Ja.»

Genau wie beim letzten Mal, als er fragte, kann ich seine Ehrfurcht angesichts meiner Antwort spüren. Der Spaziergang zur U-Bahn vergeht wie im Flug, weil ich von der Romantik und der Hektik der Stadt ganz gefesselt bin. Gut, der Gehweg und die Straßen könnten mal gereinigt werden. Doch das Geräusch der Bahnen, die unter unseren Füßen rumpeln, die bunten Einkaufstüten, die schicken Leute, die Taxis rufen – hier pulsiert das Leben. Es passiert in diesem Moment. Fremde laufen neben mir her und erleben gerade ihr eigenes Abenteuer, und ich fühle mich mit all diesen Menschen verbunden. Immer wieder beugt Jack sich zu mir herunter, flüstert mir etwas über verschiedene Wahrzeichen ins Ohr und benutzt sein Kinn, um in die entsprechende Richtung zu deuten.

Die U-Bahnsteig ist völlig überfüllt, da der Zug Verspätung hat. Wir drängen uns in die Wagen und stehen da wie die Ölsardinen. Schulter an Schulter mit Leuten, deren Musik aus den Kopfhörern dröhnt oder die sich über ihre Pläne für den Abend unterhalten. Das Quietschen der Bremsen und das Summen des Motors ergeben zusammen mit den anderen Geräuschen eine ganz eigene Symphonie. Ich stehe eng an Jack geschmiegt. Unsere Körper werden durchgeschüttelt, als die Bahn anfährt. Seine Augen sind verschleiert, als er meinen Mund betrachtet und den Blick dann auf meine Brüste richtet. Schon nach der 
nächsten Haltestelle atmen wir schwer. Ein sinnliches Knistern scheint jede freie Lücke in dem Waggon zu erfüllen.

«Sag etwas, um mich abzulenken», murmelt er, nur ein winziges Stückchen von meinen Lippen entfernt. «Irgendet was.»

«Äh …» Ich schlucke schwer. «Tatsächlich wollte ich mit dir über etwas reden.»

Er legt die Hand an meine Hüfte. «Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt dazu.»

«Okay.» Noch ein tiefer Atemzug. Ich muss so tun, als wären meine Nippel nicht hart und aufgerichtet und als würden sie nicht über seinen muskulösen Oberkörper reiben. «Gestern auf dem Schießstand hast du bewiesen, dass ich recht hatte. Jack, du bist ein Naturtalent.» Sein Blick schärft sich, und er sieht mich an. «Alle anderen haben sich noch mehr angestrengt, nachdem sie gesehen haben, was möglich ist. Durch dich. Ist dir aufgefallen, dass sie dich als eine Art Anführer betrachtet haben?»

«Nein, das sind einfach nur wetteifernde Arschlöcher.» Er macht eine Pause, um sich zu räuspern. «Ein paar der Jungs haben mich allerdings gebeten, ihnen noch neben dem Training zu helfen.»

«Und hast du zugestimmt?»

Jack nickt knapp. «Ich habe ihnen gesagt, dass ich darüber nachdenken werde.»

Mehr können sie von Jack wohl nicht erwarten. Für den Augenblick jedenfalls. «Wie hat es sich angefühlt, von ihnen gefragt zu werden?»

Er spielt ganz offensichtlich mit dem Gedanken, einfach abzuwinken oder einen Scherz zu machen, doch ich sehe, wie sein Adamsapfel hüpft. «Seltsam, denke ich. Nicht schlecht. Es war … etwas Neues.»

«Wenn ich dich für die Ausbildung in der Sondereinheit vorschlagen würde …»

Sein Schnauben unterbricht mich. «Komm schon, Snaps. Da würde sofort ein Veto eingelegt werden.»

«Warum? Wie kommst du darauf?»

Er vermeidet es für einen Moment, mich anzusehen. «Hör mal, es wäre besser, wenn du Charlie oder einen der anderen empfiehlst.» Als er die Worte ausspricht, kann ich ihm anmerken, dass es ihn quält, sie laut zu hören. «Ich bin nicht auf der Akademie, um mich zu irgendeiner Art von Heldenfigur formen zu lassen. Das ist für mich nicht der Grund, auf die Akademie zu gehen.»

«Was ist dann der Grund?»

«Die Bezahlung.» Mit hochgezogenen Augenbrauen scheint er auf mein Urteil zu warten, also lasse ich mir nichts anmerken und sehe ihn mit undurchdringlicher Miene an. «Ich spare für die Zeit, wenn meine Mutter nicht mehr am Empfang arbeiten kann.»

Ich will ihn so gern nach seiner Mutter fragen, nach ihren Erfahrungen im Rotlichtmilieu, aber ich habe das Gefühl, dass ich ihn mit dieser
 Unterhaltung schon zu sehr bedränge. Ich weiß nicht, was das unangenehme Gefühl verursacht hat, das in meinem Bauch rumort, doch ich möchte unseren Abend nicht ruinieren. Also wechsele ich das Thema – auf die einzige Art und Weise, die ich kenne: indem ich plappere. «Ich habe mir Sorgen gemacht. Weil ich vielleicht nicht so angezogen bin, dass ich zwischen den amerikanischen Mädchen nicht auffalle. Ich meine nicht, dass ich vollkommen unscheinbar wirken will, aber ich wollte auch nicht herausstechen wie ein einzelner Paradewagen, der die Straße entlangrollt. Und genau genommen sind diese Boots überhaupt nicht dazu geeignet, längere Strecken zu Fuß zurückzulegen. Ich habe aus Versehen gelogen. 
Meine Füße haben aber auch erst angefangen, weh zu tun, als ich stehen geblieben bin.»

Er verzieht die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. «Ich trage dich huckepack zum Restaurant.»

«Meine Zehen werden es dir danken.» Jack scheint die für ihn so unbehagliche Unterhaltung vergessen zu haben. Momentan ist er damit beschäftigt, mit meinen Haaren zu spielen. Er nimmt eine Strähne und reibt sie zwischen seinen Fingern. «Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber ich plane sehr gern», nehme ich das Gespräch wieder auf.

«Doch, das ist mir aufgefallen.» Er greift sacht in meine Haare, neigt den Kopf und nimmt den Duft in sich auf. «Und ich liebe es.»

«Versuch, das nicht zu vergessen …»

Jack lässt mein Haar los und hebt mein Kinn an. «Was geht in deinem Kopf vor, Süße?»

«Na ja …» Verdammt, er ist so umwerfend. Ich kann mich kaum konzentrieren. Sein Duft umhüllt mich. Er steht kurz davor, mich zu küssen, und ich sollte besser meinen Mund halten. «Mein Plan sieht vor, dass ich nach dem Dinner meine Hälfte der Rechnung selbst bezahle. Wenn du dem einfach zustimmen könntest, wäre es nicht so unangenehm für mich.»

«Erklär mir erst, warum.»

Ehrlichkeit ist noch immer der beste Weg, oder? Und bisher hat es für uns auch funktioniert. «Weil … Wenn ich dich später in mein Zimmer einlade, möchte ich, dass alles auf Augenhöhe passiert. Damit du weißt, dass ich wirklich mit dir zusammen sein will – ob du mir nun ein schickes Abendessen ausgegeben hast oder nicht. Ist das verrückt?» Langsam schüttelt Jack den Kopf. Er hat die Augenbrauen zusammengezogen. «Bist du weniger angespannt, nachdem du jetzt weißt, dass ich dich später bitten werde, mit auf mein Zimmer zu kommen?»

«Scheiße, ja.»

Ich lächele. «Dann hat es für uns beide wunderbar funktioniert.»

Seine Augen funkeln belustigt. Doch darunter sehe ich gierige Lust. Er beugt sich vor und presst seine Lippen an mein Ohr. «Du steckst in Schwierigkeiten, Katie. Ich weiß noch genau, wie deine Oberschenkel gezittert haben, als du in der Sporthalle unter mir gelegen hast. Heute werde ich nicht eher aufhören, bis du so erschöpft bist, dass du keinen Muskel mehr regen kannst.» Mit der Zungenspitze berührt er ganz sacht mein Ohrläppchen, ehe er sich wieder zurückzieht. «Wie wäre es, wenn keiner von uns für das Essen bezahlen müsste?»

Es dauert ein paar Sekunden, bis sich mein Herzschlag wieder normalisiert hat und ich mich auf seine Frage konzentrieren kann. Vielleicht sollte ich mir Sorgen darüber machen, der Komplize bei einem Raubüberfall zu werden – oder bei einer Zechprellerei –, aber ich zittere vor Vorfreude. «Ich höre.»

Jacks Piratenlächeln wird noch breiter, und meine Knie sind wie Wackelpudding. Mit einem Augenzwinkern haucht er mir einen Kuss auf die Wange und nimmt seinen Hut ab. Einen winzigen Moment bevor er anfängt, zu singen, kapiere ich, was er vorhat, und muss lachen. Ich drehe mich um und sehe, dass der Waggon fast leer ist. Ich war so gefesselt von Jack, dass ich nicht bemerkt habe, wie auf dem Weg nach Brooklyn an jedem Halt Passagiere ausgestiegen sind. Jetzt ist genug Platz, dass Jack durch den Wagen gehen, aus voller Kehle New York, New York
 singen und jedem, an dem er vorbeikommt, den Hut unter die Nase halten kann.

Er hält sich an den Stangen fest und dreht sich um sie herum. Fältchen bilden sich an seinen Augenwinkeln, als er den Kopf in den Nacken wirft und eine besonders hohe Note singt. Einige der Frauen stehen tatsächlich auf, um Geld in Jacks Hut 
zu werfen, und bekommen dafür ein so jungenhaftes, freches Augenzwinkern, dass ich nicht einmal eifersüchtig sein kann. Jede Frau sollte das Privileg haben, einmal zu erleben, wie Jack ihr zuzwinkert.

Als er mir über die Schulter hinweg ein sündhaftes Lächeln zuwirft, erwidere ich es und hole schnell meine Kamera hervor, um ein Bild zu machen. Uns bleiben nur noch sieben gemeinsame Tage. Und plötzlich wird mir klar, dass es viel zu wenig Zeit ist, um zu verstehen, wie Jack tickt und was ihn zu dem Menschen gemacht hat, der er ist … oder ihn davon zu überzeugen, dass echt viel Potenzial in ihm steckt.

Wann ist mir das alles so wichtig geworden?

Als die Bahn quietschend zum Stehen kommt, kehrt Jack mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck zu mir zurück. Er hält seinen Hut in der Hand. Dann packt er mich an der Taille und trägt mich unter tosendem Applaus aus der Bahn.

«Ich glaube, wir haben genug Geld verdient, um davon das Dessert bezahlen zu können, Snaps.» Er stellt mich wieder auf die Füße und dreht mich mit der freien Hand im Kreis. «Nicht schlecht für eine Haltestelle, oder?»

«Nein.» Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke ihm einen Kuss auf den Mund. Mein Körper scheint dahinzuschmelzen, als er ganz still wird, um dann mit all seiner Leidenschaft meinen Kuss zu erwidern, ehe er sich mit einem zufriedenen Seufzen zurückzieht. «Gar nicht mal so schlecht, Jack.»

Er dreht sich um und deutet mit dem Daumen auf seinen Rücken. «Spring auf, Süße.»





Kapitel 11

Jack


I
ch hatte schon ein paar Dates, aber ich war noch nie so nervös wie heute. Doch ich habe bisher auch noch nie eine Waffenexpertin mit einem Faible für Mafia-Morde ausgeführt. Viele Typen lassen sich bestimmt davon einschüchtern. Gut so! Als wir das Restaurant betreten und sich alle Männer zu Katie umdrehen, sehen sie nur ihre Brüste und Beine. Wenn mir jemand vor einer Woche gesagt hätte, dass ich meine Lederjacke um die Schultern einer Frau legen und sie wie ein Bodyguard durch ein Restaurant führen würde, hätte ich ihn einen dreckigen Lügner genannt. Doch hier bin ich nun und tue genau das.

Als wir in das Restaurant kamen, versuchte die Empfangsdame, mir eindeutig zweideutige Blicke zuzuwerfen, aber ich glaube, dass meine Reaktion auf die anderen Männer, die Katie unverhohlen abcheckten, sie von weiteren Versuchen abhielt. Der harte Knoten in mir entspannte sich, als aus dem Interesse der Empfangsdame Distanziertheit wurde. Ein behagliches Gefühl breitete sich in meinem Inneren aus. Ich … liebe es, meine Besitzansprüche auf Katie zu erheben. Und ich liebe es, wenn sie Anspruch auf mich erhebt. Ich bin mir nicht sicher, was mir besser gefällt.

Seit langer Zeit schlittere ich auf einer Art seltsamem Pendel hin und her, versuche meine Balance zu finden. Ich will beweisen, dass ich es wert bin. Nur um am Ende immer wieder daran erinnert zu werden, dass ich es nicht bin. Dass ich selbst zugelassen habe, was passiert ist.

Daher bin ich so angespannt. Will ich die Nacht in Katies gemütlichem Hotelbett verbringen, sie entjungfern und dann bis zur Besinnungslosigkeit vögeln? Ja. Verdammt, ja. Ich will es so sehr, dass mein Schwanz in meiner Hose strammsteht, seit Katie in diesen Stiefeln in die Hotellobby gekommen ist. Gott, ich will ihr Lust schenken, will sie befriedigen. Ich will es so sehr. Aber was ist, wenn ich anschließend nicht hundertprozentig das sein kann, was sie braucht? Wenn ich danach wieder komplett dichtmache, so wie immer? Ich weiß nicht, ob ich mich von einem solchen Versagen erholen könnte. Wenn es mir nicht gelingt, mich für Katie zusammenzureißen, werde ich wohl für den Rest meines Lebens so kaputt bleiben wie jetzt.

Es darf mir bei Katie nicht passieren. Bitte nicht bei Katie.

Die Empfangsdame bringt uns zu unserem Tisch, auf dem bereits Kerzen brennen, und legt die Speisekarten an unsere Plätze, während ich einen Stuhl für Katie zurückziehe. Wütend funkle ich die alten Männer an unserem Nebentisch an – anscheinend Stammgäste –, die sich anscheinend auf meine Kosten amüsieren. Sehr zögerlich ziehe ich Katie meine Jacke aus, hänge sie über die Rückenlehne ihres Stuhls und nehme ebenfalls Platz.

Sie hat die Augenbrauen hochgezogen. «Was war das denn gerade?»

«Du bist eben eine heiße Braut.»

Eine leichte Röte steigt ihr in die Wangen, doch im Schein der Kerze sieht es eher wie Rotgold aus. Ich werde später jede 
noch so kleine Stelle ihres Körpers mit meiner Zunge nachzeichnen. Das schwöre ich. «Na gut. Das wollte ich nur wissen.» Sie nimmt ihre Speisekarte hoch und lässt sie kurz darauf wieder sinken. «Eigentlich war dein Anfall von Höhlenmensch-Verhalten eine super Vorlage für mich. Also darf ich jetzt für ungefähr zwei Sekunden auch eine reizende Neandertalerin sein, okay?»

Ich stütze mich auf meinen Ellbogen ab. «Schieß los, Süße.»

Sie kneift ein Auge ganz leicht zusammen. «Du und Danika …»

«Wir sind Freunde. Beste Freunde, aber nie mehr als das.» Wenn ich nicht diesen dämlichen obligatorischen Kurzhaarschnitt hätte, würde ich mir jetzt die Haare raufen. Nicht, weil sie gefragt hat, ich kann nur den Gedanken nicht ertragen, dass es ein Hindernis zwischen uns gab, dessen ich mir nicht einmal bewusst war. «Ich will nicht, dass du mehr Zweifel an mir hast als ohnehin schon. Also, wir sollten das klären. Alles.»

Das scheint sie zu beunruhigen. «Ich zweifele doch nicht an dir. Es liegt eher daran, dass …»

«Was?»

«Na ja, mir würde die Vorstellung ganz und gar nicht gefallen, dass sie je … deine Freundin war. Oder wieder sein könnte.» Sie betrachtet das Wasserglas auf dem Tisch, als wollte sie es mit purer Gedankenkraft füllen. «Ich gehe schon mit einem Rekruten aus. Ich will nicht auch noch ein Paar auseinandergebracht haben.»

«Sie war nie meine Freundin. Und sie wird es auch nie sein.» Verdammt. Dass Katie Besitzansprüche auf mich erhebt, erweckt in mir das Gefühl, als sei ich der König der Welt. Auch wenn es komplett unrealistisch ist, dass Danika und ich je ein Paar werden, zeigt Katies Eifersucht über etwas, das in der Zukunft liegt, dass ich noch aus einem anderen Grund außer 
meinem Talent im Bett begehrenswert bin. Jedoch kann ich das zufriedene Gefühl, das sich in mir ausbreitet, nicht genießen. Noch nicht. «Charlie, Danika und ich wohnen zusammen. Ich hätte dir das von Anfang an sagen sollen.»

Ihr Nicken wirkt abgehackt und knapp. «Oh. Okay.»

In meinem Kopf brüllt die Stimme eines Kriegsgenerals, dass ich Boden verliere. Panik ergreift mich. Ich nehme Katie die Speisekarte ab und umschließe ihre Hände. Fest. «Hör mal, wenn du mit einem Mann zusammenwohnen würdest, ginge mir das auch gegen den Strich. Ich würde es hassen und wahrscheinlich jede Nacht mit einer Axt vor deiner Zimmertür stehen, um dich zu bewachen. Aber ich denke, wenn ich dir erkläre, wie es in meiner Kindheit war, würdest du dir keine Sorgen machen. Jedenfalls solltest du das nicht.»

Natürlich taucht der Kellner genau in diesem Moment an unserem Tisch auf. Er hüstelt diskret, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Katie löst ihre Hände aus meiner und setzt ein charmantes Lächeln auf. Sie erkundigt sich bei dem älteren Herrn am Nebentisch, was er uns empfehlen würde. Innerhalb von Sekunden hat sie ihm einen so verzückten Ausdruck ins Gesicht gezaubert, wie man ihn eigentlich nur sieht, wenn man Menschen einen Korb mit Katzenbabys hinhält. Mühelos wickelt sie ihn um den Finger, und wir erfahren, dass sein Cousin zweiten Grades aus dem irischen County Kerry stammt. Natürlich leitet das dazu über, wie schön es dort ist. Am Ende hat Katie auch noch den Kellner samt seiner Frau dazu eingeladen, sie zu besuchen, wenn sie auf der Grünen Insel Urlaub machen sollten. Und der Typ hat noch nicht einmal unsere Bestellung aufgenommen.

Für gewöhnlich hätten meine Augen längst die Form von Herzchen angenommen, während Katie den Kellner und alle anderen Menschen in Hörweite mühelos in ihren Bann zieht. 
Doch ich bin zu ungeduldig und kann es nicht erwarten, unser Gespräch fortzusetzen. Ein bisschen Eifersucht auf beiden Seiten ist eine Sache, aber dass Katie sich Sorgen wegen Danika macht, ist etwas ganz anderes. Katie soll keinerlei Zweifel daran haben, dass ich verrückt nach ihr bin.

Um meine Freundschaft zu Danika erklären zu können, muss ich leider über meine Vergangenheit sprechen. Ich habe Katie schon erzählt, dass meine Mutter in einem Bordell gearbeitet hat, doch sie weiß nicht, dass ich dort auch gelebt habe. Sie hat keine Ahnung, dass mein Leben sich, seit ich denken kann, um Sex gedreht hat. Die Details meiner Vergangenheit sind schlimm und unangenehm. Wird sie mich mit anderen Augen sehen, wenn ich ihr alles sage?

In meinem Kopf höre ich eine Tür zuschlagen. Ich höre das Geräusch von quietschenden Bettfedern, die zusammengedrückt werden und zurückspringen, zurückgedrückt und … Ich spüre meine feuchtkalten Hände auf verschwitzter Haut – schiebe ich jemanden weg, oder ziehe ich denjenigen an mich? Ich kann mich nicht erinnern, doch ich glaube, ich schiebe denjenigen weg. Die Tür geht wieder auf, und es kommt noch jemand herein. Eine Freundin meiner Mutter – wie auch die andere Frau, die mich in das Zimmer geführt hat. Die Tür ist verschlossen. Ich höre Lachen, nehme den Geruch von Whiskey wahr. Stark. Sehr stark. Der Alkohol rinnt meine Kehle hinunter. Alles, was passiert, fühlt sich gut an. Doch gleichzeitig fühlt es sich schrecklich an …

«Jack.»

Katies Stimme dringt durch die Bilder und Geräusche, die sich in meinem Kopf überschlagen. Sie und der Kellner sehen mich besorgt an. «Oh … Äh …» Mein Blick geht zur Speisekarte. Ich kann nichts erkennen. Alles ist verschwommen. Nur der Teil mit den alkoholischen Getränken springt mir ins Auge. 
Es ist eine Liste von Drinks, und sie starren mich an wie alte Freunde. «Ich nehme das, was sie nimmt», bringe ich mühsam hervor. «Und eine Cola. Danke.»





Katie


D
a ist wieder der gleiche abwesende Blick, den ich bereits in der Lobby an Jack bemerkt habe. Doch wie schon zuvor scheint er von einer Sekunde auf die andere wieder da zu sein. Er erholt sich so schnell, dass ich mich frage, ob ich mir das alles vielleicht nur eingebildet habe. Sobald der Kellner unsere Bestellung aufgenommen hat und geht, spielt Jack wieder auf dem Tisch mit meinen Fingern und sagt mir, wie toll ich aussehe. So kann er mich schnell von meinen Sorgen und düsteren Gedanken ablenken. Ich will jedoch gar nicht abgelenkt werden. Ich spüre tief in mir drin ein dumpfes Pochen, das immer schlimmer wird, je mehr er versucht, die Stimmung zu heben.

«Ist alles gut?», frage ich und unterbreche ihn damit mitten im Satz. Als er nur den Kopf schüttelt und fragend die Augenbrauen zusammenzieht, versuche ich es anders. «Was wolltest du mir vorhin erzählen? Über deine Kindheit?»

«Ach ja.» Sein Adamsapfel hüpft. «Ich glaube, das können wir auch auf ein andermal verschieben.»

Ich streichele über seine Hand und halte sie fest. Die Schwielen an meinen Händen passen zu denen, die er vermutlich dank eines ähnlichen Trainings bekommen hat. «Wenn du dir sicher bist, dass es das ist, was du willst, dann ist es okay.»

Er sieht mich über den Tisch hinweg an und hält meinen 
Blick so lange gefangen, dass ich vergesse zu atmen. «Einmal legten meine Mutter und einige ihrer Freundinnen zusammen und kauften mir einen Game Boy Advance
 zum Geburtstag. Weißt du noch, was das ist?» Ich nicke, und er macht eine kurze Pause, in der er den Blick abwendet. «Wenn meine Mutter einen Kunden hatte, spielte ich immer im Treppenhaus damit.»

Ein gequälter Laut will mir über die Lippen kommen, aber ich halte ihn zurück. Ich glaube, ich rühre mich überhaupt nicht.

«Je nachdem, wann der Kunde auftauchte, konnte das auch mal mitten in der Nacht sein. Oder während des Abendessens.» Seine Stimme hat einen rauen Klang angenommen, also räuspert er sich. «Es gab vier Schlafzimmer und eine Art gemeinschaftlichen Wohnbereich mit einem Tisch und Stühlen. Dort habe ich immer gegessen. Meistens war alles in Ordnung. Ich glaube, sie versuchte, mich so oft wie möglich nach draußen zu schicken oder zu warten, bis ich in der Schule war, um ihre Freier zu bedienen. Was allerdings nicht immer klappte. Also sah und hörte ich … alles.»

Der Kellner bringt unsere Getränke, und Jack leert die Hälfte seiner Cola in einem Zug. Ich bin jedoch wie versteinert. Einerseits hoffe ich, dass er weiterspricht, andererseits fürchte ich mich davor.

«Wir zogen in das Bordell, als ich sechs Jahre alt war. Das war, nachdem der Freund meiner Mutter sie verlassen hatte. Danika zog mit ihren Eltern in eine Wohnung unter uns, als ich acht war.» Er zuckt mit den Achseln. «Danach musste ich nicht länger mit meinem Game Boy
 im Treppenhaus spielen. Danikas Mutter machte mir bei ihnen zu Hause Abendessen. Sie gaben mir später sogar einen eigenen Schlüssel, damit ich jederzeit zu ihnen kommen konnte. Und auf ihrer Couch schlafen konnte, falls ich mal wieder mitten in der Nacht 
verschwinden musste.» Es … es ist schrecklich, dass ein Kind zu so einer schmerzlichen Unabhängigkeit gezwungen worden ist. Er bemerkt, wie aufgewühlt ich bin, denn er seufzt und drückt meine Hand. «Ich erzähle dir das nur, weil du verstehen sollst, dass Danika und ich wie Geschwister sind.»

«Ist das der einzige Grund, warum du mir davon erzählst?»

«Nein», entgegnet Jack leise. «Nein, ich will auch, dass du mich verstehst. Du hast gesagt, dass du dich in meiner Nähe wie Rotkäppchen fühlst – und das hast du dir nicht eingebildet, Süße. Schon zwei Minuten, nachdem wir uns begegnet sind, wollte ich dich mit nach Hause nehmen und mit dir schlafen. Etwas anderes kenne ich gar nicht. Nie hätte ich mir das hier träumen lassen. Ich hätte mir nie ausgemalt, dass du vor mir sitzen und mit mir reden würdest.»

«Oh», flüstere ich. «Und trotzdem sitzen wir hier.»

«Ja. Jetzt sitzen wir hier.» Er nimmt meine Hand und streicht mit den Lippen über meine Fingerknöchel, ehe er meine Hand wieder freigibt. «Wenn die Kunden zu früh zu einem Termin bei einer der Frauen auftauchten, unterhielt ich sie mit kleinen Kartentricks oder sang etwas. Manchmal waren sie betrunken und sprachen mit mir über Dinge, über die sie mit einem Kind nicht hätten sprechen sollen. Oder sie unterhielten sich untereinander. Ich wusste, warum sie da waren, was sie wollten und … wie sie es wollten. Sex … wurde für mich zu einer Selbstverständlichkeit. Ich werde körperlich, ohne darüber nachzudenken.»

Scham kriecht meine Kehle hinauf, als ich mich daran erinnere, dass ich ihn den bösen Wolf genannt habe. Ich will die Zeit zurückdrehen und mich ohrfeigen, nachdem ich nun weiß, wie er aufgewachsen ist. Die sexuelle Energie, die ich so einschüchternd fand, macht ihm tief in seinem Innersten wahrscheinlich selbst Angst. Er ist nicht als böser Wolf geboren 
worden, sondern von seiner Umwelt dazu gemacht worden. «Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest. Es tut mir auch für deine Mutter leid.»

Es überrascht ihn, dass ich Letzteres sage. Es überrascht ihn, und er ist dankbar für meine Worte. «Sie hatte keine Wahl, Katie.»

«Okay.» Ich nicke. «Ich bin mir sicher, das stimmt.»

Bei dem Lächeln, das er mir schenkt, zieht sich mein Herz beinahe schmerzhaft zusammen. Dann wird seine Miene wieder ernst. «Mit dir ist alles anders, Snaps.» Er streckt den Arm über den Tisch und berührt meine Wange. «Es fühlt sich richtig an, wenn du mich ansiehst. Ehrlich. Wenn du mich berührst, dann, weil du mich siehst – so wie ich dich sehe. Was auch immer nach dem Abendessen passiert … Es ist wichtig. Doch es ist noch wichtiger, dass wir beide jetzt, genau in diesem Moment, hier sein wollen.» Er zögert, und ein Schatten huscht über sein Gesicht. «Fühlt es sich für dich denn noch immer richtig an? Nachdem du das alles weißt? Kann es sich überhaupt noch richtig anfühlen?»

«Ja.»

Wenn es sich nicht anfühlen würde, als drückten mir unsichtbare Hände den Hals zu, dann hätte ich das Wort geschrien. Es zu flüstern, hat jedoch gereicht. Jack stößt die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten hat, und sein Blick hellt sich auf. «Gott. Wir sind zum Essen hergekommen, weil hier jemand ermordet wurde … und schaffen es trotzdem nicht, dass Mordsstimmung aufkommt?»

Mein Lachen wird von einem Schnauben begleitet, und ich schlage peinlich berührt die Hände vors Gesicht. Doch Jack muss nur noch mehr lachen.

«Weißt du …» Er zieht die Augenbrauen hoch und neigt den Kopf. «Du sitzt genau auf dem Platz, wo es passiert ist.»

Ich lege die Hände flach auf den Tisch, und Aufregung erfasst mich. «Ernsthaft?»

«Ehrenwort. Ich hätte mir vor Aufregung fast in die Hose gemacht, als ich diesen Tisch reserviert habe.» Seine stechend grünen Augen schauen aufmerksam im Restaurant umher. Sein Blick bleibt etwas zu lange an einem Tisch hängen, an dem einige Männer in Anzügen sitzen. «Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du dich an einem gefährlichen Ort aufhältst – auch wenn das alles schon vierzig Jahre her ist.»

«Aber für mich hast du dieses Opfer gebracht.»

Er packt meine Hand, dreht sie um und küsst meine Handinnenfläche. «Das ist verdammt noch mal richtig.»

Unser Essen kommt genau in dem Moment, als ich dahinschmelze.

Es läuft ein bisschen zu gut.

Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft ich dieses nagende Gefühl schon in meinem Bauch gespürt habe, doch jetzt ist es wieder da. Es ist eine Warnung. Eine Warnung, dass ich nicht alles über Jack weiß. Zugegeben, die Dinge, die er mir beim Essen erzählt hat, waren schrecklich, und vielleicht ist das der Grund für das komische Gefühl. Wenn er mich den Rest des Dinners über nicht mit Geschichten aus der Männerumkleide abgelenkt oder mir erzählt hätte, wie Charlie und seine Freundin Ever zusammengekommen sind, hätte ich noch viel länger über Jacks Kindheit und seine Jugend nachgegrübelt. Das hat Jack allerdings nicht zugelassen. Bevor mir überhaupt bewusst war, dass wir das schwierige Thema hinter uns gelassen hatten, löcherte Jack mich mit Fragen über die Olympischen Spiele und über die kleinen Geheimnisse meiner Konkurrenten. Nicht dass ich je viel auf belanglose Gerüchte gegeben hätte.

Nach dem Essen teilten Jack und ich uns die Rechnung – 
wobei Jack mir einen verschwörerischen Blick zuwarf, als er einen Teil des Geldes benutzte, das er auf der Herfahrt verdient hatte. Danach nahm er mich huckepack und brachte mich zur U-Bahn.

Hier sind wir nun – in einem fast leeren Wagen – und erforschen sehr intensiv den Mund des anderen.

Er zieht mich schon auf seinen Schoß, noch bevor sich die Türen schließen, legt eine Hand an meinen Hinterkopf und beginnt, mich bedächtig und sehr sinnlich zu küssen. Sofort gehöre ich ihm. Als er an meinem Mund die Lippen zu einem Lächeln verzieht, weiß ich, dass er es gemerkt hat. Ich bin verblüfft, wie schnell ich mich ihm ergebe. Mein atemloses Stöhnen ermutigt ihn dazu, diese Hingabe gründlich auszunutzen. Es ist beängstigend, wie ich die Kontrolle verliere, wenn Jack mich berührt. Wenn er mich jetzt und hier auf eine der Sitzbänke legen und meinen Rock hochschieben würde, dann würde es mir körperliche Schmerzen bereiten, ihn daran zu hindern. Seine Zunge ist unglaublich geschickt, und seine Hände berühren mich, als wäre ich ein wertvolles Kunstwerk.

Wir hatten gerade dieses wundervolle Date, und jetzt werden wir in mein Hotel gehen, um miteinander zu schlafen. So perfekt läuft es nicht einmal im Film ab – und ich sollte es wissen. Ich habe Unmengen von Filmen im Fernsehen gesehen. Weil ich zu diesen Verrückten gehöre, die alles durchdenken, planen und sich in Details verlieren, suche ich nach einem Makel. Etwas, das diesen Moment mit Jack realistischer machen würde. Ich muss einfach etwas finden. Etwas, das einen Teil meines Herzens beschützt, damit es in acht Tagen nicht unmöglich ist zu gehen.

Wie schon in den vergangenen Tagen kreisen meine Gedanken um die Nacht im Central Park. Als ich das Gefühl hatte, dass er mich wegen des Trinkens anlügen würde. Doch mein 
Herz muss auf Jacks Seite sein, weil es meine Sorgen und Zweifel einfach zur Seite kickt. Der Morgen, als er betrunken in der Akademie auftauchte, war bestimmt eine Ausnahme. Soweit ich weiß, war er seitdem nüchtern.

Alles ist gut.

Jack löst die Hand aus meinem Haar und streicht zwischen meinen Brüsten hindurch nach unten. Mit den Fingerknöcheln fährt er über meinen Bauch, sodass ich die Schenkel zusammenpresse, und legt dann die Hand auf meine Hüfte. Langsam streichelt er weiter nach unten bis zu meinem Schenkel. Behutsam drückt er ihn. Mein ganzer Körper scheint zu kribbeln. Es fühlt sich an, als würde er erwachen und für Jack, seinen Puppenspieler, tanzen. Ich hatte noch nie Sex, und doch schießen mir Bilder durch den Kopf, wenn er mich berührt. Bilder von nackten, verschwitzten Körpern, die sich in den Laken wälzen. Sich vereinen. Ich sehne mich nach etwas, vermisse etwas, das ich noch nie zuvor erlebt habe. Nur Jack konnte das schaffen.

Mit einem Stöhnen zieht Jack sich zurück. Lust steht in seinen Augen, die grüner strahlen als zuvor. Seine Pupillen sind geweitet. «Ich muss aufhören, sonst werden wir den Leuten hier gleich eine Show bieten, die sie niemals vergessen werden.»

«Wir könnten deinen Hut rumgehen lassen», sage ich und bin hypnotisiert von der Art, wie er sich über die Lippen leckt. «Ich wette, wir könnten damit Geld für die nächsten fünf Desserts verdienen.»

Jack neigt den Kopf, um mir in die Augen zu schauen. Ein ungläubiger Ausdruck steht in seinem Blick. «Was ist mit dir passiert? Hat Brooklyn schon auf dich abgefärbt?»

Ich beginne zu lächeln. «Vielleicht. Wirst du es mir … wieder austreiben?»

Sein Lachen hallt im Waggon wider, und er vergräbt die 
Finger in meinen kitzligen Seiten. Und ich kreische und quietsche. «Das reicht an frechen Antworten, Katie Snaps McCoy. Wenn du nicht aufpasst, gehen wir bei unserem nächsten Date in die Kirche.»

«Du klingst wie mein Vater», ärgere ich ihn und bohre ihm einen Finger in die Brust.

«Wenn du mich Daddy nennen willst, nur zu.»

Als er mein Aufstöhnen hört, muss er nur noch lauter lachen. «Das habe ich provoziert», brumme ich.

«Stimmt.» Er küsst mich voller Leidenschaft. «Unsere Haltestelle kommt als Nächstes.» Er betrachtet mein Gesicht und fährt mit seinen geschickten Fingern durch mein Haar. «Ich kann dich zu deiner Zimmertür bringen und dann verschwinden, Katie. Das weißt du, oder?»

«Ja.» Ich drehe mich, rutsche von seinem Schoß und stehe auf. «Und ich weiß, dass ich das nicht will.»

Erleichterung und freudige Erregung spiegeln sich auf seinem Gesicht, als er meine Hand nimmt und mich aus der U-Bahn führt.





Kapitel 12

Jack


D
as Hotelzimmer duftet nach Katie. Nach Pfefferminze und Frau. Schals und Tücher hängen über den Rückenlehnen der Stühle und Sessel, und auf dem Nachttisch stehen Fläschchen mit Lotions. Ihr Koffer liegt geöffnet in der Ecke. Ich will jeden Gegenstand im Zimmer in die Hand nehmen, ihn spüren, den Duft einatmen und ihn mir einprägen, damit ich mich daran erinnern kann. Vor allem gilt das aber für Katie selbst. Gott, diese Frau hat mich ganz und gar vereinnahmt. Ich will nicht weg.

In der Bahn war sie vergnügt und aufgedreht, doch je näher wir dem Hotel kamen, desto spürbarer wurde ihre Anspannung. Ich konnte es fühlen, weil sie huckepack auf meinem Rücken saß. Das ist der Grund dafür, warum ich jetzt in der anderen Ecke des Zimmers stehe und die Hände tief in den Hosentaschen vergraben habe. Eigentlich will ich sie aufs Bett werfen und ausziehen, doch heute Nacht ist ihr erstes Mal. Ich habe verdammtes Glück, dass sie mich daran teilhaben lässt. Also lassen wir es ganz langsam angehen.

Aus den Augenwinkeln kann ich den offen stehenden Schrank neben dem Bett sehen und bemerke einen zweiten Kof 
fer. «Ich hätte nicht gedacht, dass du für zwei Wochen so viele Klamotten mitnimmst.»

«Ja, also eigentlich …» Sie zuckt zusammen – wahrscheinlich weil ihre Stimme zehn Oktaven höher klingt als sonst. «Also eigentlich sind das gar keine Klamotten oder Schuhe oder so etwas.»

«Was ist denn drin?»

Sie weicht meinem Blick aus und beugt sich herunter, um ihre Stiefel zu öffnen und von den Füßen zu streifen. «In dem Koffer … Darin befindet sich der vierte Punkt auf meiner ‹Katie erobert New York›-Liste.»

«Ja?» Ich schlüpfe aus meiner Jacke und hänge sie über den Schreibtischstuhl. Dann schiebe ich die Hände wieder in die Hosentaschen. Sie lässt mich nicht aus den Augen, und ich glaube, sie versteht, was ich ihr sagen will. Eins nach dem anderen. Keine Eile. «Wenn du mir nicht zeigen willst, was in dem Koffer ist, dann ist das okay. Aber falls es eine Leiche sein sollte, würde ich dir helfen, sie zu beseitigen.»

Etwas von der Anspannung fällt spürbar von ihr ab. «Das würdest du tun, oder?»

Ich nicke knapp.

Ich könnte den Rest ihrer Unsicherheit und des Unbehagens verschwinden lassen, wenn ich sie berühren würde. Ich würde sie ausziehen und dann so gründlich ablenken, dass ihr gar keine Zeit bliebe, nervös zu sein. Doch ich will, dass sie sich wohlfühlt, bevor ich sie berühre. Wer zur Hölle weiß, warum ich so denke? Oder wie es kommt, dass ich plötzlich so verdammt entspannt bin, was Sex betrifft? Aber es ist so. Ich will, dass es heute Abend um Katie geht. Und ich will, dass es auch für mich anders und neu wird. Anders als die anderen Male, wenn ich mit Frauen zusammen war. Nichts, was ich in der Vergangenheit getan und erlebt habe, soll hier in diesem Raum Platz haben.

Dass ich sie nicht berühren kann, heißt ja nicht, dass ich sie nicht daran erinnern kann, wie es ist. Oder? Ich neige den Kopf und werfe Katie unter halbgesenkten Lidern einen Blick zu. Langsam gehe ich auf sie zu. Ganz langsam. Ich gebe ihr Zeit, sich auf alles einzustellen. Selbst im schummrigen Licht des Zimmers kann ich sehen, wie sie die Füße in den Teppich vergräbt und tief durchatmet. Doch anstatt vor ihr stehen zu bleiben, hauche ich nur einen Kuss auf ihre Schulter und gehe weiter zum Fenster. Ich mache es auf und lasse die Geräusche Manhattans herein, die im nächsten Augenblick den Raum erfüllen. Den Wind, die Sirenen, den Verkehr, die Signalhörner der Schiffe, die vom East River herüberwehen.

«Ich will es dir zeigen», sagt sie, und ihre Stimme vermischt sich mit den Geräuschen der Stadt. «Was in dem Koffer ist.»

Sie sieht mich nicht an, was wahrscheinlich gut ist, denn dann sieht sie auch nicht, dass ich die Augen geschlossen habe und ein zufriedenes Lächeln um meine Mundwinkel spielt. Bevor Katie zum Schrank laufen und den möglicherweise schweren Koffer holen kann, gehe ich an ihr vorbei und erledige das für sie. Ich lege das Gepäckstück aufs Bett.

«Ich werde jetzt ein bisschen plappern. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.» Sie macht den Reißverschluss des Koffers auf, wozu sie sich nach vorn beugen muss. Ich erhasche einen Blick auf ihren tollen Hintern. Der grüne Stoff des Kleides schmiegt sich eng an ihren durchtrainierten Po. In Momenten wie diesen glaube ich, dass Gott mich wirklich liebt.

«Das macht mir überhaupt nichts aus.»

Als sie meinen zugegebenermaßen lüsternen Tonfall hört, wirft sie mir einen tadelnden Blick zu, hinter dem sie ihre Belustigung allerdings nicht ganz verbergen kann. «Einmal im Jahr fuhr meine Mutter mit mir zum Blackrock Market und sagte mir, ich könne mir eine Sache aussuchen. Es war weder 
Weihnachten noch mein Geburtstag. Es war eher ein Geschenk zu unserem besonderen Mädchen-Tag. Ich bekam nur diese eine Sache, doch irgendwie war es immer besser als all meine Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke zusammen.» Nach einem kurzen Zögern macht sie den Koffer auf, und ich sehe eine Explosion aus Farben. Gelb, Rot, Weiß, Hellblau, Blaugrün und Pink. «Ich habe mir immer eine Tasche ausgesucht.»

«Und das sind die Taschen?»

«Nein.» Ihr Brustkorb hebt und senkt sich, als sie tief durchatmet. «Diese Taschen habe ich selbst gemacht.»

Also, ich weiß überhaupt nichts über Handtaschen. Wenn ich die Canal Street entlanggehe, wo überall Billigkopien vertickt werden, könnte ich sie mir ansehen, um zu erfahren, was der neuste Trend ist. Das ist mir allerdings nie in den Sinn gekommen. Also ist mein Wissen über Taschen recht begrenzt. Trotzdem glaube ich, dass Katies Taschen echt gut sind. Sie sind qualitativ hochwertig. Ohne die Lederbeutel in die Hand genommen zu haben, will ich wetten, dass sie ganz weich sind. Die Schnallen – die aus Silber sind und die Form eines Ks und eines Ms haben – glänzen im gedimmten Licht der Lampe. Die Taschen sind nach Farben sortiert. Das ist so typisch Katie, dass ich schlucken muss.

«Wann hast du die gemacht?», frage ich schließlich.

«Während meiner Trainingspausen.» Sie streicht sich eine rote Haarsträhne hinter das Ohr. «Vor allem nachts, wenn es mir schwerfiel, zu schlafen. Ich habe mir die Materialien im Internet bestellt und liefern lassen. Mit dem Geld, das ich zum Schulabschluss bekommen hatte, ließ ich die Schnallen anfertigen.» Sie zuckt die Achseln. «Ich eignete mir nach und nach Wissen im Internet an, den Rest brachte ich mir selbst bei.»

Das wird mich lehren, zu glauben, dass Katie nicht noch toller werden kann. «Darf ich mir eine anschauen?»

«Ja, sicher.» Ihre Finger fliegen unruhig über den Taschen hin und her, als sie eine auswählen will. Schließlich nimmt sie eine feuerrote Tasche mit schwarzen Nähten und drückt sie mir in die Hand. Mir entgeht nicht, wie Katie mich nun ansieht. Als würde sie die Luft anhalten. Will sie meine Meinung hören? «Verdammt, Snaps. Die sind … Wow. Ich weiß, dass sie Ever und Danika gefallen würden. Und meiner Mutter auch. Sie sind wunderschön.»

«Echt?»

«Ja. Echt.» Ich werfe ihr einen Blick zu, als hätte sie den Verstand verloren. «Hat dir das noch nie jemand gesagt?»

«Du bist der Erste, dem ich sie gezeigt habe.» Sie wird bis zu den Haarwurzeln knallrot. «Na ja, abgesehen von meiner Mom.»

Demut, Ehrfurcht und Rührung überfluten mich, und ich muss meine Gedanken sortieren. «Warum hast du sie mitgebracht?»

«An dieser Stelle kommt meine Liste ins Spiel.» Sie nimmt mir die Tasche ab, steckt sie wieder zwischen die anderen und klappt den Koffer zu. «Taschen zu designen, ist das Einzige, was ich je nur für mich gemacht habe. Weil ich es liebe. Weil es mir Spaß macht. Und ich dachte …»

«Ja?»

Sie beugt sich über den Koffer und zieht den Reißverschluss wieder zu. Dieses Mal starre ich ihr nicht auf den Hintern. Ich bin zu neugierig auf ihre Erklärung. «Die Olympischen Spiele waren das Ziel meines Vaters. Ein Weg, um ihn von seiner Trauer abzulenken. Als Ausbilderin zur Emergency Service Unit
 zu gehen, war bei meinen Fähigkeiten nur logisch.» Ein bedächtiges, verträumtes Lächeln taucht auf ihren Lippen auf. «Aber Taschen … Das mache ich bloß für mich. Ich dachte, wenn ich wenigstens eine oder zwei Stück verkaufen könnte, dann 
würde mir das zeigen, dass das, was ich liebe, keine Zeitverschwendung ist.»

«Ich werde dir alle Taschen abkaufen. Gib mir nur ein paar Stunden, um in der U-Bahn zu singen», sage ich, ohne zu zögern. Ihr Lachen berührt mich im Herzen und wärmt jeden Zentimeter von mir – innen und außen. «Nichts, was du liebst, könnte jemals Zeitverschwendung sein, Süße. Nichts.»

Ich bin zwar nicht Shakespeare, aber die Worte, die ich aneinanderreihe, verjagen etwas von der Anspannung aus ihrem Körper. «Ich würde sie gern nebenbei herstellen.» Ein kurzes Lachen ertönt. «Eine Ausbilderin an der Waffe geht einer Nebenbeschäftigung als Taschendesignerin nach. Hast du je so etwas gehört?»

«Nein. Aber ich habe auch noch nie jemanden wie dich getroffen. Von daher weiß ich, dass es möglich ist.»

Sie entspannt sich noch ein bisschen mehr. Mit ihren blauen Augen sieht sie mich einige – wie ich hoffe, bedeutende – Herzschläge lang an, bevor sie zu meiner Gürtelschnalle blickt und mit den Händen über ihre Oberschenkel streicht. Ich bin es gewohnt, dass Frauen mich begehren, aber ich hatte definitiv noch nie den Drang, auf Händen und Knien zu ihnen zu kriechen. Ich hatte noch nie den Drang, alles so perfekt zu machen, dass sie mich nie vergessen wird, auch wenn sie es versuchen sollte. Bevor ich mich durch Zweifel davon abhalten kann, nehme ich den Hut ab und ziehe mein T-Shirt aus. Das Shirt lasse ich noch einen Moment am Finger baumeln, ehe ich es auf den Boden fallen lasse. Während Katie mich mit großen Augen ansieht, klettere ich aufs Bett und lehne mich ans Kopfteil.

«Komm her und küss mich», sage ich leise und strecke die Hand nach ihr aus. «Ich werde dich die ganze Nacht lang küssen. Bis du beschließt, dass es dir nicht reicht und du mehr willst.»

Dankbarkeit scheint nahezu in ihr zu glühen. Unvermittelt lasse ich die Hand sinken. Katie streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr und kommt auf Knien über das Bett zu mir gekrabbelt. Sie ist so leicht, dass die Matratze kaum unter ihr nachgibt. Ich verspüre mit einem Mal einen solch intensiven Beschützerinstinkt, dass es mir in den Fingern kribbelt, sie an mich zu ziehen. Aber noch nicht. Nicht dieses Mal. Als sie nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt ist, zögert sie, ehe sie ihre Hände auf meine Schultern legt. Ich halte den Atem an, als sie sich mit gespreizten Beinen auf meinen Schoß setzt.

Das Stöhnen, das mir entweicht, ist nicht aufzuhalten. Ich kann auch nicht verhindern, dass ich die Hände an ihre Taille lege und sie festhalte. Ihre Muschi ist heiß und drängt sich gegen meinen Schwanz. Ihr Mund ist bloß ein Stückchen von meinem entfernt, und ich flehe mich selbst an, nicht die Kontrolle zu verlieren. Mich nicht auf sie zu stürzen. Die Vorstellung, dass sie nervös werden oder sich unwohl fühlen könnte, hält mich zurück und beruhigt mein kochendes Blut. Zumindest ein wenig.

«Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie verdammt heiß du in dem Kleid aussiehst?» Mit den Händen streiche ich ihren Rücken hinauf, bevor ich sie in ihren Haaren vergrabe. Ich ziehe ein bisschen an den Strähnen, und ihr Kopf fällt in den Nacken, sodass ihr Hals entblößt ist. Ich nutze die Gelegenheit und lasse meine Zunge über ihre Haut gleiten. «Aber die Stiefel waren grausam, Katie. Mein Schwanz ist schmerzhaft hart, seit ich dich in ihnen gesehen habe.»

Sie keucht, als ich mich mit dem Mund einer Stelle hinter ihrem Ohr widme. Ich knabbere, sauge sacht. Verflucht, sie schmeckt wie ein Pfefferminzbonbon, und ich bekomme einfach nicht genug von ihr. «Obwohl die Stiefel der Grund dafür waren, dass du mich durch die Gegend schleppen musstest?»

«Gerade, weil ich dich tragen durfte.» Endlich treffen sich unsere Lippen, und ich küsse sie wild und leidenschaftlich. Der Kuss soll Katie daran erinnern, wie es sich anfühlt, wenn ich den Mund zwischen ihren Beinen habe. Und, ja, ich weiß, dass es funktioniert, als ihre Schenkel, die sie um meine Hüften gelegt hat, zittern und sie einen kleinen Laut ausstößt. «Ich liebe es, dich zu tragen. Das ist der schnellste Weg, um allen Leuten zu zeigen, dass du mir gehörst», keuche ich an ihren Lippen. «Du gehörst doch mir, oder, Süße?»

«Ja.» Sie atmet ein paarmal an meinem Mund aus und ein und lehnt sich dann ein kleines Stück zurück, um ihr grünes Kleid auszuziehen. «Vielleicht hätte ich die Stiefel anlassen sollen. Anfängerfehler.»

Gott, es kommt mir vor, als würde mir ein Arzt mit einem Defibrillator Elektroschocks verabreichen, denn mein Pulsschlag rast mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit. Ihre Brüste – zwei feste kleine Versuchungen, die über den Rand des blauroten BH
s aus Seide quellen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass ihr Höschen zum BH
 passt, und ich bin geliefert. Komplett geliefert. Mein Schwanz ist so hart, dass der Stoff meiner Hose ihn kaum noch halten kann. Als Katie sich vorbeugt, um mich noch einmal zu küssen, und sich dabei auf die Erektion lehnt, stöhne ich auf wie ein Sterbender. Auf Katies wunderschönes leicht errötetes Gesicht tritt ein wissender Ausdruck.

«Oh, wir sollten dir die Jeans ausziehen.»

«Ich wusste, dass ich dich mag, Snaps», bringe ich hervor. Meine Stimme klingt rauh, wie zerbrochenes Glas. «Nur … nur den Gürtel und den Reißverschluss, damit er Platz hat, ja?»

Sie sieht mich mit großen Augen an, als ob ihr gerade erst bewusst wird, dass ich hoffe, sie würde die Aufgabe übernehmen. Ich bin schon verrückt nach Katie – machen wir uns 
nichts vor –, und es wird noch schlimmer, als sie einmal tief durchatmet und die Schultern strafft, um sich zu sammeln. Ihre blauen Augen huschen einmal, zweimal zu meinem Gesicht, während sie konzentriert meinen Gürtel aufmacht. Wir starren beide auf meinen harten Schwanz, der sich von innen gegen den Reißverschluss drängt. Schwere Atemzüge hängen zwischen uns. Katie stößt einen mitfühlenden Laut aus und beeilt sich, den Knopf zu öffnen und den Reißverschluss herunterzuziehen. Mein Schwanz springt hervor und schmiegt sich an meinen nackten Bauch. Dass der Druck plötzlich nachlässt, entlockt mir ein heiseres Seufzen.

«Du … du trägst keine Unterwäsche?»

Unglaublich. Ich will mit dieser Frau vögeln, bis sie erschöpft und befriedigt in meinen Armen liegt, und sie kann meinen Schwanz nicht einmal ansehen, ohne rot zu werden. Alles, was sie tut, verwirrt mich vollkommen, wühlt mich auf. «Vielleicht sollte ich in deiner Gegenwart anfangen, welche zu tragen. Bisher musste ich mir nie Gedanken darüber machen, in der Öffentlichkeit einen Ständer zu bekommen.»

Sie verzieht den Mund. «Tu nicht so, als würde es dir etwas ausmachen, bei anderen Menschen anzuecken.»

Mein Herz zieht sich zusammen. «Erwischt.» Ohne sie aus den Augen zu lassen, schiebe ich die Hände zu ihrem Hintern, packe die Pobacken und streiche hinauf und hinab, während ich lausche, wie Katie immer schneller ein- und ausatmet. «Willst du ein Spiel spielen, Katie?»

Sie nickt, und ich kann an ihrem Hals sehen, wie sie schluckt.

«Da ich keine Unterwäsche anhabe, könntest du doch deine mit mir teilen, oder?» Ich knete ihren festen runden Hintern. «Du könntest versuchen, meinen Schwanz in dein Höschen zu bekommen. Ohne deine Hände zu benutzen. Das wäre geschummelt. Nur indem du die Hüften bewegst, verstehst du? 
Wenn es dir gelingt, dass ich zusammen mit deiner feuchten Muschi in dem blauroten Seidenhöschen stecke, hast du gewonnen.»

Als ich damit fertig bin, die Regeln zu verkünden, sind ihre Augen schon halb geschlossen, und ich weiß ganz sicher, dass ich sie jetzt auf den Rücken werfen und ihr geben könnte, was wir beide so sehr brauchen. Sie ist bereit. Aber ich will nicht, dass Katie einfach nur bereit ist. Ich will, dass sie sich nach meinem Schwanz verzehrt und mich selbst auf den Rücken schmeißen will, wenn ich sie hinhalte. Ich will, dass sie jede Sekunde hasst, in der ich nicht in sie stoße. Ich will sie besitzen.

Es stellt sich allerdings heraus, dass sie vorhat, mich in Besitz zu nehmen. Sie küsst mich einmal – um ihren ganzen Mut zusammenzunehmen? –, und dann schmiegt sich der feuchte Stoff ihres Höschens an meine Erektion. Mein Hinterkopf stößt an das Kopfende, und vor meinen Augen zucken Blitze der Lust. Und das alles noch bevor sie anfängt, sich zu bewegen. Als die Seide zum ersten Mal meinen Schwanz entlangstreicht, brennt es in meiner Kehle und in meinem Bauch. Das Feuer breitet sich wie ein flüssiger, heißer Schmerz aus. Sie macht aus mir einen verzweifelten Bettler. Ich will sie so nah wie möglich an mir spüren. Ich will, dass uns nichts trennt. Ich stoße ein Knurren aus, als ihre Muschi wieder über mich fährt. Mit zitternden Händen greife ich nach dem vorderen Verschluss ihres BH
s und mache ihn auf.

«O Gott, Katie. Du hast so perfekte Brüste.» Ich lasse eine Hand auf ihrem Po, sodass ich spüren kann, wie sie mich reitet. Die andere Hand benutze ich, um ihre linke Brust zu streicheln. Ich hebe die Rundung an, damit ich sie kosten kann. Ich beginne, mit der Zunge über ihren aufgerichteten Nippel zu streichen, hoch und runter, bis sie die Hüften schneller bewegt. 
Dann lecke ich im Kreis um die rosige Knospe herum, ehe ich sie mit den Lippen umschließe und fest daran sauge.

«Jack! Oh mein Gott.» Zittrig atmet sie ein und aus. «Mach das noch mal. Noch einmal, bitte.»

Heilige Mutter Gottes. Mein Mädchen hat empfindliche Nippel. Nicht jede Frau hat das. Wenn ich mit meinem Mund nicht so oft wie möglich ihre kleinen Brüste liebkose, wäre das Blasphemie. «Beweg meinen Kopf, Süße. Du kannst ihn dorthin lenken, wo auch immer du ihn brauchst. Sorg dafür, dass ich beiden Brüsten genug Beachtung schenke.»

Ich werde am Morgen bestimmt einen steifen Nacken haben, doch das wird es wert sein. Katie steuert meinen Kopf von rechts nach links und fordert mich mit kehligem Stöhnen auf, an ihren Nippeln zu saugen. Es ist so überwältigend und sinnlich, dass auf der Spitze meines Schwanzes schon die Lusttropfen funkeln und herunterrinnen. «Bitte, Jack, bitte.»

«Gott, ja. Mach weiter.» Ich nutze die Chance und gebe ihr einen Klaps auf den Po. Ich werde mit einem erschrockenen, lustvollen Stöhnen belohnt. «Du hast das Spiel noch nicht gewonnen. Deine Muschi ist noch immer allein in dem Höschen, oder?»





Kapitel 13

Katie

«S
timmt», presse ich zwischen zusammengebissenen Zäh nen hervor. Ein heißes, unkontrollierbares Erschauern durchzuckt meine Glieder, und ich presse meine Schenkel noch enger an Jacks Hüfte. «Ich … Sie will aber nicht allein sein.»

Verdammt. Er bringt mich tatsächlich dazu, meine Vagina zu personifizieren. Mir ist es allerdings grad vollkommen egal. Ich habe nicht mehr genug funktionierende Gehirnzellen, um mir Gedanken oder Sorgen zu machen. Alles, was ich will, ist, Jack zwischen meinen Beinen zu spüren und mich von ihm ausfüllen zu lassen, zu fühlen, wie er sich in mir bewegt. Wie zuvor in der U-Bahn bin ich in meiner Lust gefangen, und Jack ist derjenige, der mich in diesem Gefühl festhält. Er hat das geschafft, was ich für undenkbar gehalten habe: Er hat mich an einen Punkt jenseits von Unsicherheiten oder den Gedanken an die Konsequenzen gebracht. Jacks Magie lässt mich alles vergessen.

Seinen Mund auf meinen Brüsten zu spüren, hat dazu geführt, dass mein Höschen inzwischen durchnässt ist, doch ich drücke schamlos meinen Rücken durch und bitte mit 
zitternder Stimme um mehr. Mehr von diesem Gefühl, das süchtig macht. Mit einem hungrigen Ausdruck in den Augen sieht er mich an, ehe er sich auf mich stürzt und meinen Nippel mit den Lippen umschließt, ihn reizt, mit einem Stöhnen an der Knospe saugt. Er zieht die Brauen zusammen. «Das fühlt sich so gut an.» Ich umfasse sein Gesicht mit beiden Händen und halte ihn an meine Brust gedrückt, während meine Hüfte sich fast wie von selbst anhebt und wild gegen ihn drängt. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, bin heiß und voller Sehnsucht, ich zerspringe vor Lust in unzählige Splitter. Jack hat mich zu einem Spielchen herausgefordert, und ich winde mich hin und her und versuche, die Spitze seines harten Schwanzes unter das Bündchen meines Höschens zu bekommen. Alles, was ich bisher geschafft habe, ist, meine Klitoris an seiner Erektion zu reiben, sodass mein Hunger nach ihm immer größer wird. «Aber … Aber das ist unmöglich. Es ist … Ich kann nicht.»

«Versuch es noch mal.» Seine Stimme ist ein heiseres Krächzen. Ich spüre die Vibrationen an meinem Nippel. Sie breiten sich tief in mir aus. Ich sehe nach unten. Alles ist verschwommen, doch das sündhafte Augenzwinkern, das er mir zuwirft, entgeht mir nicht. «Wenn du schummeln und die Hände benutzen willst, werde ich es niemandem verraten.»

Er reckt sich hoch und küsst mich rechtzeitig, um mein Lachen zu dämpfen. Ich sollte mich beschweren, weil er diesen billigen Trick benutzt hat, damit ich mich an ihm reibe, aber ich finde es … gut. Als wir ins Zimmer kamen, war ich unglaublich nervös, doch jetzt bin ich hier, und meine volle Aufmerksamkeit gilt Jack und dem verrückten Gefühl, das er in mir auslöst. Ich verziehe die Lippen an seinem Mund zu einem Lächeln, als ich nach unten greife und meine Hand um den harten Schaft schließe. Ich halte ihn fest. Und dann 
beginne ich, ihn zu streicheln – von der Spitze bis hinunter zur Wurzel.

«Heilige Scheiße», wispert er rau. «Ich liebe die Schwielen an deinen Händen, Snaps. Es fühlt sich an, als würdest du mit den Zähnen über meinen Schwanz gleiten. Gott, hör nicht auf damit.»

Schwielen. Wer hätte das gedacht? Freudig verblüfft darüber, dass diese einfache Berührung einen erfahrenen Mann wie ihn in ein zitterndes Etwas verwandeln kann, streichele ich noch einmal etwas sachter hinauf und hinunter. Und noch einmal und noch einmal. Bis Jack sich in meine Hand stößt, meinen Namen keucht und unterdrückt flucht. Doch als ich unvermittelt die Spitze seines Schwanzes unter den feuchten Seidenstoff meines Höschens schiebe und ihn an mir entlanggleiten lasse, wird er ganz still. Und ein Schauer des Verlangens überläuft mich. «Habe ich das Spiel gewonnen?»

Ich bin froh, dass er meine Stimme noch wiedererkennt, denn mir selbst kommt sie vollkommen fremd vor. «Ja. Du hast alle Spiele gewonnen. Jetzt und für alle Zeiten.» Auf seiner Oberlippe glitzern kleine Schweißperlen, und an seinen Armen und an seinem Hals treten die Adern hervor. «Komm schon, Katie. Hab keine Angst, deine Klitoris mit meinem Schwanz zu reiben. Sie und ich sind bereits Freunde. Oder hast du das schon vergessen?» Die Erinnerung an Jacks Kopf zwischen meinen Schenkeln schießt mir durch den Kopf. Mir stockt der Atem, aber es gelingt mir, seinen Schwanz näher an die Stelle zu bringen, an der ich ihn gerade am meisten brauche. «Ja, du erinnerst dich», keucht er heiser und knabbert an meiner Oberlippe.

Er schiebt die Hüften auffordernd nach vorn. Und dann ist er da. Ich reibe ihn über eine Stelle, die bisher nur Jack und ich berührt haben. Innerhalb von Sekunden spüre ich, wie sich 
mein Innerstes anspannt. Es kribbelt in mir, und dieses Kribbeln breitet sich in meinem Blut aus, reizt meine Nervenenden, die lautstark mehr fordern: «Jack … Jack, ich …»

«Nein.» Er zieht seine Hüften zurück und löst meinen gierigen Griff um seine Erektion. Doch ich kann kaum Atem holen, um mich zu beschweren, bevor Jack auch schon nach vorn schießt und ich mit dem Rücken auf der Matratze lande. Ein Schauer rieselt meinen Rücken hinab. In der Dunkelheit ragt er über mir auf und sieht mich mit einem Blick an, als wäre er ein Verdurstender und ich die letzte Wasserquelle der Welt. «Alles, was jetzt noch übrig ist, ist dein Höschen, Süße. Ich will, dass es verschwindet. Ich will, dass es jetzt auf der Stelle verschwindet. Ist das okay für dich?»

«Ja», flüstere ich und kralle meine Finger in die Bettdecke. «Ja, Jack. Es ist alles in Ordnung für mich.»

Seine Pupillen weiten sich. Seine warmen Finger tauchen unter den Bund meines Höschens, und er zieht es langsam meine Beine hinunter. Dann wirft er es zur Seite. Ich bin nackt. Ich bin vollkommen nackt mit Jack Garrett zusammen, und ich finde es unglaublich erregend.

«Wirklich alles?» Er stützt sich zwischen meinen Beinen auf seinen Ellbogen ab und saugt an der Innenseite meines rechten Oberschenkels, bis dort eine rote Stelle zu erkennen ist. Das Gleiche macht er mit meinem linken, während er die Hände langsam unter meinen Po schiebt und ihn festhält. Er ist in diesem Moment ein so erotisches, sinnliches Wesen, dass ich für einen Moment unsicher werde. Bis er in der nächsten Sekunde folgende Worte sagt: «Bedeutet ‹alles› auch, dass ich dich die ganze Nacht lang in den Armen halten darf? Dass ich dich in den Schlaf küssen darf, falls du einen Albtraum haben solltest?»

Mein Herz setzt einen Schlag aus. «Ja», hauche ich.

Jack hat seine Male auf mir hinterlassen, ist zufrieden und gleitet an meinem Schenkel nach oben. Er summt tief, als er ganz bedächtig mit der Zungenspitze zwischen meinen Schenkeln hindurchfährt. Mit den Füßen kickt er die Kissen vom Bett, als er seinen Mund als Nächstes fester auf mich presst. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht laut zu schreien, als seine Zunge meine Klitoris berührt und sie umkreist, bis ich das Gefühl habe, den Verstand zu verlieren. Ein Sturm braut sich unterhalb meines Bauchnabels zusammen, und Jack dirigiert ihn und peitscht ihn voran. Es ist wie ein Rausch. Meine Schenkel liegen auf seinen breiten Schultern. Ich habe keine Ahnung, wer von uns beiden sie dorthin gelegt hat.

«O Gott. Mehr.» Ich halte erneut einen Aufschrei zurück. «Hör nicht auf damit.»

«Ganz ruhig, Süße. Wir kommen noch dahin.»

Trotzdem löst er die Zunge von mir, und ich verzweifle. Mit den Fersen versuche ich, Jack festzuhalten, damit sein Mund die Stelle nicht verlässt, an der ich ihn brauche. An der ich ihn so sehr brauche. Als Jack einen Kuss auf meinen Bauch haucht und meinen Namen flüstert, entspanne ich mich ein wenig. Bis zu dem Moment, in dem er einen Finger in mich taucht. Und ihn in mir bewegt. Wieder kommt der Sturm auf. Ich blicke hinauf zur Decke, ohne wirklich etwas zu erkennen. Den Daumen dreht er so, dass er damit meine Klitoris reizen kann, und mit dem Finger dringt er in mich. Meine Lust verschleiert meinen Blick, lässt alles verschwimmen. Ich zittere. Tränen oder Schweißperlen oder beides rinnen mir über die Wangen, doch es ist mir egal. Mein Körper hat seinen eigenen Willen, biegt und wölbt sich, zieht sich zusammen, und meine Stimme klingt flehentlich.

Als Jack einen zweiten Finger hinzunimmt und dann mit der Zungenspitze über meine Klitoris fährt, schreie ich. Laut. 
Ich schreie seinen Namen. Ich will, dass er das überwältigende Verlangen in mir stillt, und endlich scheint er genau das tun zu wollen. Als er sich an meinem Körper nach oben schiebt, scheint die Vorstellung, dass er gezögert haben könnte, meine Lust zu befriedigen, lächerlich.

Wenn es überhaupt möglich ist, dann ist Jacks Begierde noch stärker als meine. In seinen Augen steht so viel Lust, dass er beinahe gehetzt wirkt. Selbst in der Dunkelheit kann ich erkennen, dass seine Pupillen inzwischen so geweitet sind, dass vom Grün seiner Iris nichts mehr zu sehen ist. Seine Erektion drängt sich gegen meinen Bauch, als er sich auf mich legt und mich voller Leidenschaft küsst. Er stürzt sich auf meine Lippen, als könnte er nur durch mich weiterleben. Wir küssen uns, als würde der Himmel einstürzen. In meinen Ohren rauscht es, doch durch das Rauschen hindurch höre ich, wie er eine Kondompackung aufreißt und das Gummi überstreift.

«Katie, ich sterbe gleich», bringt er an meinen Lippen hervor. «Spreiz die Beine für mich.»

Das sind sie schon, aber ich mache mir nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen. Ich bin gefangen in seiner Gier, seiner Lust. Ich nicke, streiche mit den Daumen über seine Wangenknochen, seine Lippen, sein Kinn. Dann hebe ich die Knie an und drücke sie an Jacks Hüften, damit er sie spüren kann. Unser Atem geht stoßweise, als Jack nach unten greift und sich in die richtige Position bringt, ehe er im nächsten Moment tief in mich eindringt. Er knurrt einen Fluch in mein Ohr.

«Fuck. Katie, Katie, Katie. Du bist so verdammt eng.»

Ein kurzer Schmerz durchzuckt mich, doch das ist nichts im Vergleich zu der Lust, die ich empfinde, als er mich ausfüllt. Die Lust, die mir das Wissen bereitet, dass die Geheimnisse meines Körpers ausreichen, um Jack vor Spannung zum 
Vibrieren zu bringen. Ich liege wie eine Opfergabe auf dem Bett … und es gefällt mir. Ich liebe es. Es ist, als hätte ich einen Trank zu mir genommen, der meine Haut sensibler macht und der mir das Gefühl gibt, jede noch so kleine Stelle meines Körpers wäre sexy. Ich werfe den Kopf in den Nacken und nehme dieses Wunder bewusst wahr, während sich ein ungeduldiges, brennendes Gefühl in mir ausbreitet.

Jack streicht mit den Lippen über mein Schlüsselbein, meinen Hals hinauf, über meine Wange und drückt sie schließlich auf meinen Mund. Seine Augen bohren sich in meine. «Spürst du das?» Er zieht sich aus mir zurück und stößt kurz darauf mit einem Stöhnen wieder in mich hinein. «Ich gehöre dir, solange du willst. Du hast mich gefangen, besitzt mich.» Er neigt den Kopf, und seine sinnlichen Lippen schließen sich um meinen aufgerichteten rechten Nippel. Er saugt daran, bis er meine Brust irgendwann von dieser süßen Qual erlöst und loslässt. «Verstehst du mich, Katie?»

Befriedigung breitet sich in mir aus. «Ich verstehe dich, Jack.»

Sein Mund ist wieder auf meinen Lippen, noch bevor ich die Worte ganz hervorgebracht habe. Seine Zunge dringt in mich, um eine weitere, noch heftigere Explosion in meinem Bauch auszulösen. «Hast du Schmerzen?», fragt er zwischen den langen, sündigen, forschenden Küssen. «Oh, Süße. Bitte, sag mir, dass du keine Schmerzen hast.»

«Doch.»

«Nein. Nein.»

Unsere Münder verschmelzen. «Ich habe Schmerzen, weil du … all diese Stellen in mir reizt. Du musst sie berühren. Mich berühren. Bitte.»

Abgesehen von den ersten beiden Stößen füllt er mich nur aus, ohne sich zu bewegen. Er pulsiert in mir. Am Anfang war 
ich geschockt, doch inzwischen habe ich mich an seine Größe gewöhnt. Als er jetzt in mich stößt, hebe ich fast vom Bett ab, getragen von einem Blitz der Lust.

«Jack, hör nicht auf.» Mir kommt ein Laut über die Lippen, der irgendetwas zwischen einem Keuchen und einem Schluchzen ist. «Du fühlst dich so gut an. Bitte, bitte.»

Er lässt den Kopf in meine Halsbeuge sinken, und sein Knurren kitzelt auf meiner Haut. «Gott. Das ist es, oder? Es geht dir gut?» Mit den Händen drückt er meine Schenkel noch weiter auseinander. «Du bist zu eng, um dich hart zu nehmen. Aber ich weiß nicht, ob ich mich zurückhalten kann.» Er spannt den Hintern an und dringt kreisend in mich ein. «Scheiße. Du bist so heiß.»

«Härter», wimmere ich, ohne zu zögern. Die Art, wie er mit mir spricht, sollte ich eigentlich als anstößig und vielleicht sogar beleidigend empfinden. Leider finde ich es wundervoll und will mehr davon. Ich will, dass er vulgär und schmutzig mit mir spricht, solange er mich dabei ansieht, als wäre ich ein Preis, den er entgegen allen Vorhersagen gewonnen hat. Solange er weiter in mich stößt. Und … er tut mir den Gefallen. Jack zu gestehen, dass ich es härter will, hat anscheinend etwas in ihm ausgelöst. Er wird für einen Moment ganz still und sieht mir eindringlich in die Augen. Und im nächsten Moment lässt er los, lässt sich fallen und stößt so wild in mich, dass meine Zähne aufeinanderschlagen.

«Ich bringe dich dazu zu kommen, Süße. Keine Sorge. Ich …» Seine Stimme geht in ein Stöhnen über, und sein unglaublicher Körper bewegt sich wie ein tosender Ozean. «Scheiße, ich habe noch nie solche Gefühle verspürt wie bei dir, Katie. Ich spüre dich überall, verstehst du?»

Mein Herz zieht sich zusammen. «Ja.»

«Sieh mich an. Du hältst mich hier.»

In meinem Kopf ergeben seine Worte keinen Sinn, doch mein Herz spricht seine Sprache. «Ich halte dich.»

Jacks schneller, warmer Atem streicht rau über mein Gesicht. «Ich halte dich auch. Ich werde dich immer halten.»

Seine starke Hand gleitet über meinen Bauch, findet meine empfindliche Klitoris und beginnt, sie zu reizen. Von Kopf bis Fuß spüre ich die Wirkung dieser Berührung, und mein Körper reagiert. Jack dämpft mein gequältes Stöhnen mit seinem Mund und küsst mich mit wachsender Leidenschaft, während die Bewegungen seiner Hüften, seiner Finger ebenfalls immer schneller werden. Mein Körper weiß nicht mehr, worauf er sich konzentrieren soll. Auf Jacks Mund, seine Finger, seinen harten Schwanz, mit dem er einen zuvor unberührten Teil von mir erobert? Oder auf Jack selbst, der mich unter seinen Wimpern hervor ansieht und auf dessen Gesicht sich so viele Emotionen spiegeln?

«Katie. Meine Katie.» Seine Stimme klingt rau und abgehackt. «Ich will nicht, dass irgendjemand anders dich bekommt. Ich wünschte, niemand anders hätte mich jemals gehabt, verdammt. Ich wünschte, ich wünschte …»

Ich ziehe ihn an mich, als mein Körper explodiert und der Orgasmus mich mit sich reißt. Hinaus auf den Ozean. Die Brandung trägt mich, durchströmt mich, überspült mich. Ich sehe nur noch Blau, glitzernd, unendlich. Über mir keucht Jack meinen Namen und schließt sich mir im Höhepunkt an, seine Muskeln zucken, er ringt nach Luft. Meine Arme und Beine schlingen sich um ihn, wir teilen jedes Stöhnen, jedes Zittern, jede Welle der Lust. Danach liegen wir einfach nur eine gefühlte Ewigkeit beieinander, zu erschöpft, um uns zu rühren.

Schließlich hebt Jack den Kopf, um mich anzusehen. Er hat die Brauen zusammengezogen. Er wirkt angespannt, als würde er auf etwas warten. Bloß worauf? Die Unsicherheit macht 
mich nervös. So was von nervös. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, denn worauf auch immer er gewartet hat, scheint eingetreten zu sein. Oder doch nicht? Sein Lächeln lässt mein Herz stillstehen und wärmt mich wie die Sonne.

Ein langes Ausatmen vermischt sich mit einem Lachen. «Ach du Scheiße.»

«Du nimmst mir die Worte aus dem Mund.»

Jack steht auf, entfernt sich allerdings nicht vom Bett, sondern beugt sich über mich, um mich auf beide Wangen und die Stirn zu küssen. Er scheint zu zögern, mich auch nur eine Sekunde lang zu verlassen. Das lässt mich wie blöd grinsen. Irgendwann kümmert er sich aber doch um das Kondom, während ich mir wieder meine Unterhose anziehe. Die gedämpften Lichter der Großstadt erhellen seinen Rücken, während er ins Badezimmer tapst. Als er wiederkommt, liege ich bereits wieder im Bett, und er schiebt sich zu mir unter die Decke. Ich kuschele mich an ihn und genieße die Wärme und die Flauschigkeit. Jack wirkt erstaunt, als er sich bewusst wird, dass er mit einer Frau im Bett liegt – mit der Absicht, einzuschlafen. Seine Kiefer sind entschlossen aufeinandergepresst. Und in seinen Augen tanzt … Ehrfurcht? Ja, ich glaube, es ist Ehrfurcht.

Diese Ehrfurcht, in die sich Verblüffung mischt, ist das Letzte, was ich sehe, bevor ich, geborgen in Jack Garretts starken Armen, einschlafe.





Kapitel 14

Jack


A
ls ich aufwache, bin ich so klar im Kopf, dass ich kurz das Gefühl habe, im Körper eines anderen zu stecken. Ich blinzele in die Sonnenstrahlen, die durch das Hotelfenster dringen. Irgendwie warte ich darauf, dass der Kopfschmerz einsetzt oder verschwommene Erinnerungen an die vergangene Nacht zurückkommen … Aber das passiert nicht. Und noch unglaublicher ist die Tatsache, dass ich gestern Nacht, nachdem ich mit Katie zusammen gewesen war, nicht zerbrochen bin. Ich habe mich nicht in die dunklen Ecken meines Verstandes zurückgezogen, war nicht verloren in der Vergangenheit. Der schöne Augenblick im Jetzt wurde nicht vom Moment der Schwäche im Damals verdrängt. Nein, ich war hier, war bei Katie und habe sie in mir und um mich gespürt. Ich konnte fühlen, dass sie mich ebenfalls in ihren Kopf und in ihr Innerstes eingelassen hat. Wir waren ganz und gar zusammen.

Für lange Zeit gingen Lügen für mich Hand in Hand mit Sex. Lügen, die ich mir selbst darüber erzählt habe, warum ich ständig dem Hochgefühl nachjagte, obwohl ich insgeheim den Absturz danach wollte. Die Ehrlichkeit zwischen Katie und mir 
hielt mich jedoch an diesem warmen, einladenden Ort. Gab mir das Gefühl hierherzugehören.

Ist es denn so? Ich habe Katie mehr von mir anvertraut als jedem anderen Menschen in meinem Leben, aber ganz ehrlich war ich nicht, oder?

Ich ignoriere die beunruhigende Erinnerung und konzentriere mich auf sie.

Bilder von Katie tanzen durch meinen Kopf. Strahlende, lebendige, wunderschöne Bilder, die ich gestern Nacht eingefangen habe. Und jetzt füge ich noch ein weiteres hinzu. Ich liege an Katies Rücken gekuschelt, habe die Arme um sie geschlungen und mein Gesicht in ihrem roten zerzausten Haar vergraben. Mein linkes Auge ist von duftenden roten Strähnen verdeckt, doch das rechte nimmt den Anblick ihrer Haare in sich auf. Wie sie sich in ihrem Nacken locken, ihr Ohr umspielen, ihren Mund streifen. Die Sonnenstrahlen fallen auf die Mähne, und ihr Haar sieht aus wie dunkelrotes Feuer. Ich halte sie noch etwas fester und ziehe sie so nah an mich, wie es geht. Ich schmiege meine Knie von hinten an ihre und wärme ihre Füße mit meinen.

Sie hat einen festen Schlaf, und mein Herz zieht sich zusammen, weil ich nun diese geheime Eigenschaft kenne. Es ist etwas, das sonst niemand von ihr weiß – bis auf ihre Eltern vielleicht. Und ihren Bruder, als er noch lebte.

Das Lächeln, dessen ich mir nicht einmal bewusst war, erstirbt auf meinen Lippen, als ich an Katies Schmerz denken muss. Sie ist in New York, um die Erinnerung an ihren Bruder zu feiern. Würde ich überhaupt in ihre Welt passen, wenn sie von meinem Problem wüsste?


Entspann dich.
 Das ist im Moment kein Thema. Und wird es auch nicht mehr werden. Wenn ich es gestern Abend geschafft habe, über meine Vergangenheit zu sprechen und dabei 
nur eine Cola zu trinken, werde ich es nicht vermasseln. Nicht, solange Katie in New York ist. Und auch anschließend nicht, wenn ich es verhindern kann. Die Erinnerung daran, dass sie wieder abreisen wird, führt mich zurück zu den Gedanken, die mich gestern so lange wach gehalten haben. Katie wird in einer Woche gehen.

Und ich will nicht, dass sie geht.

Das ist natürlich unglaublich selbstsüchtig. Doch sie ist die einzige Frau, mit der ich jemals geschlafen habe und die in mir die Empfindung geweckt hat … vollständig zu sein. Danach gab es keine Angst, kein Gefühl der Zerstörung, das mir die Kehle zugeschnürt hätte. Keine Übelkeit. Stunden später bin ich noch immer erleichtert. Wenn ich mit Katie zusammen bin, ist alles gut. Wenn wir zusammen sind, bin ich in dem Moment geerdet. Ich will nicht blinzeln oder meinen Blick abwenden. Seit wir uns kennen, hat sie mich herausgefordert, besser zu werden. Und ich habe mich selbst damit überrascht, der Situation gewachsen zu sein. Ich konnte beweisen, dass ich nicht vollkommen nutzlos auf der Akademie und auch außerhalb des Schlafzimmers bin.

Ich will diese Dinge auch weiterhin tun. Ihr zuliebe. Und für mich selbst.

Doch die Art, wie sie meine Wunden mit ihrer Berührung, ihrer Anwesenheit, ihrer Präsenz heilt, sind keine Gründe für Katie, um zu bleiben. Was tue ich für sie? Was gebe ich ihr? Wie mache ich sie glücklich? Zwar habe ich ein anständiges Date organisiert, habe sie zum Stöhnen gebracht und sie auf ihren Tatort-Touren begleitet, um sie zu beschützen. Aber was ist das im Vergleich zu dem, was sie für mich tut? Mein Beitrag ist dagegen für den Arsch.

Ich war nie besonders ehrgeizig. Ich tue gerade genug, um durchzukommen. Ich habe noch nie etwas wirklich ernst 
genommen, mich nie wirklich angestrengt. Momentan allerdings komme ich mir schon fast ambitioniert vor. Kann man das so nennen? Ehrgeiz? Ein Ziel? Will ich tun, was auch immer nötig ist, um ein besserer Mensch zu werden? Im Augenblick wäre es selbstsüchtig von mir, Katie zu bitten, in New York zu bleiben.

Doch was wäre, wenn ich ihr etwas zu bieten hätte?

Katie murmelt etwas im Schlaf und bewegt ihren Po an meinem Schoß. Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht laut aufzustöhnen, als mein Schwanz, der ihren nackten Oberschenkel berührt, sich regt. Zu wissen, dass es nach dem Sex mit Katie keinen schrecklichen Absturz geben wird, macht mich verrückt nach ihr – noch verrückter. Und es ist nicht nur diese Gewissheit, sondern auch Katie selbst mit ihrer sonnenbeschienenen Haut und ihren warmen Kurven. Wenn es gestern Abend für sie nicht das erste Mal gewesen wäre, würde ich sie auf sehr unanständige Art wecken. Doch ich will sicher sein, dass sie nicht wund ist. Und das bedeutet, dass ich zuerst mit ihr sprechen muss. Scheiße, ich kann es kaum erwarten, mit ihr zu sprechen.


Sie wird dich verlassen.
 Was zur Hölle soll ich bloß tun?

Katies schlaftrunkene Stimme mischt sich in meine Panik. Sie klingt rau und durch das Kissen gedämpft. «Es ist dumm, ein schlechtes Gewissen zu haben, weil man an einem Sonntagmorgen nackt neben einem Mann aufwacht, oder?»

Ich lache leise an ihrem Hals. «Sind das die katholischen Schuldgefühle, von denen ich schon so viel gehört habe?»

«Ihre Macht sollte man nicht unterschätzen.» Ihre Brust hebt sich, als Katie tief einatmet. Es wirkt fast so, als müsste sie erst ihren ganzen Mut zusammennehmen, bevor sie sich umdreht. Und ich weiß, dass ich recht habe, als sie mich endlich ansieht und ihre Wangen leicht errötet sind. «Guten Morgen. Wie lange bist du schon wach?»

«Lange genug, um die Sommersprossen auf deinem Rücken zu zählen.»

Jetzt wird sie knallrot. «Und wie viele hast du gezählt?»

Ich streiche mit den Fingerknöcheln unter ihrem Kinn entlang, und sie seufzt warm und leise, passend zu einem gemütlichen Morgen im Bett. Bisher habe ich so etwas noch nicht mit eigenen Ohren gehört. «Ich bin bei siebenundachtzig durcheinandergekommen, weil ich von deinem unwiderstehlichen Duft abgelenkt wurde. Woher kommt dieser zarte Hauch von Minze?»

«Es ist eine Mischung aus Teebeuteln und meinem Conditioner.» Sie zieht die Decke unter das Kinn und kuschelt sich hinein. «Meine Eltern glauben, dass ich eine Außerirdische bin, weil ich den traditionellen irischen Tee nicht mag. Sie trinken das Zeug literweise, aber für mich war es immer zu stark. Meine Mutter hat eines Tages aus Spaß Pfefferminztee mitgebracht, doch der Schuss ging eindeutig nach hinten los, denn ich fand den Geschmack großartig.» Sie verzieht die Lippen zu einem Lächeln. «Danach wurde es zum Running Gag. Auf einmal bekam ich alles mit Pfefferminzaroma. Badeseife mit Minzduft zu Weihnachten und so weiter. Der Geruch macht mich glücklich.»

Mich macht er auch glücklich. «Erzähl mir von deinen Eltern. Haben sie dich jeden Sonntag mit in die Kirche geschleift?»

«Ja, zur Messe um zehn Uhr. Pünktlich wie ein Uhrwerk. Mein Bruder und ich nannten den Sonntag ‹Kratzige Klamotten›-Tag, und wir sind wütend durch die Gegend gestampft, um sicherzugehen, dass Mom auch mitbekam, wie schrecklich unglücklich wir waren.» Als sie ihren Bruder erwähnt, sehen wir uns an, aber Katie fährt mit ihrer Geschichte fort, ohne zu stocken: «Mein Vater ist ein Perfektionist. Er schneidet sich 
jeden Tag die Fingernägel, und seine Zeitung muss auf eine bestimmte Art und Weise gefaltet sein. Ich bin mir sicher, dass er heute Morgen in der sechsten Reihe in der Kirche saß.»

«Und deine Mutter?»

«Sie saß bestimmt neben ihm.» Katies Stimme wird weicher. «Sie ist chaotischer und spontaner als mein Vater. Sie liebt es, Geschenke zu machen. Vor allem lustige Spaß-Geschenke. Man weiß nie, wann man eines bekommt, doch man fühlt sich dann, als wäre man etwas Besonderes. Darum tut sie es. Ihr Traum war es, eine professionelle Geschenkverpackstation zu haben. Also hat mein Vater die Garage umgebaut, sodass sie sie bekam.» Ich bin so von der sanften Wärme von Katies Stimme gefangen, dass mein Herz einen unerwarteten Hüpfer macht, als sie eine Hand unter die Decke schiebt und über meine Brust streichelt. Es fühlt sich so unglaublich an, dass ich mich Katies Hand entgegenrecke. «Es ist ein toller Raum, er macht mir jedes Mal gute Laune. Überall ist buntes Papier. Bänder und Glitzer. Mein Vater schafft es nicht, hineinzugehen, ohne gleichzeitig zu versuchen, aufzuräumen, also wurde er kurzerhand verbannt.»

Wie wäre es, mit Katie zusammen in den Raum zu gehen und ihre Mutter kennenzulernen? Was würden ihre Eltern über mich denken? Werde ich jemals die Gelegenheit bekommen, es herauszufinden? Mit Mühe gelingt es mir, mich zurückzuhalten und Katie nicht zu fragen, was ihre Eltern von mir halten würden. Aber es lässt meine Gedanken nicht los.

Ruhig und ernst betrachtet Katie mich mit ihren blauen Augen. Wahrscheinlich ahnt sie, was mir durch den Kopf geht. «Erzähl mir etwas Schönes oder Lustiges über deine Mutter, Jack.»

Da haben wir es. Das ist der Grund dafür, warum meine Gefühle wegen Katie verrücktspielen. Warum ich mich so verdammt gut fühle, wenn sie in meiner Nähe ist. Weil mir durch 
ihre Bitte klarwird, dass ich mir genau das immer gewünscht habe. Ich will etwas Positives über meine Mutter sagen, statt immer bloß das Mitgefühl der anderen zu spüren, wenn sie erfahren, wie meine Kindheit war. Katie sieht nicht nur, was in mir vorgeht – sie will weitergehen. Sie macht sich Gedanken darüber, dass mehr in mir steckt. Es ist ihr wichtig. Alles, was ich tun kann, ist, ihr zu zeigen, was sich noch in mir verbirgt, und dann zu hoffen, dass sie damit glücklich und zufrieden ist.

Zumindest mit den meisten Sachen. Es gibt gewisse Dinge, die zu hässlich sind, um Katie damit zu konfrontieren. Ja. Meine eigene private Hölle bleibt genau da, wo sie jetzt ist.

«Sie hat einmal spontan einen Ausflug mit mir gemacht, statt mich zur Schule zu schicken. Damals war ich dreizehn. Sie hat mich nicht vorgewarnt, sondern mich einfach mit einem Lunchpaket und Bustickets überrascht. Wir fuhren für einen Tag nach Atlantic City.» Katies Hand liegt ruhig auf meiner Brust, und ich schließe die Finger um ihr Handgelenk, damit ich sie anheben kann, um ihre Finger zu küssen. «Weißt du, was das Beste war? Wir standen zusammen am Strand, und sie spürte plötzlich etwas unter ihren Füßen. Sie war das typische Stadtmädchen, das ein Leben lang in New York gewohnt hatte, und wusste nicht, was Sandkrabben waren. Der Schrei, den Mom ausgestoßen hat, Katie …» Mein Lachen rumpelt in meiner Brust. «Danach hat sie auch darüber gelacht. Sie saß im Sand, und ich habe sie noch nie so lachen gesehen.» Ich drücke Katies Hand an meine Stirn, als hätte ihre Berührung die Macht, meine Erinnerung vor dem Verblassen zu bewahren. «Das war ein schöner Tag.»

«Es klingt so.» Sie wirft mir einen ernsten Blick zu. «Aber was sind Sandkrabben?»

Wir brechen beide in Lachen aus, als ich Katie an mich ziehe und mich drehe, sodass ich mit dem Körper halb auf ihr liege. 
Sobald sie meinen harten Schwanz an ihrem Oberschenkel spürt, wird aus ihrem Lachen ein Stöhnen, und wir küssen uns. Es ist ein langer, forschender Kuss, und ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass mir davon schwindelig wird. Verdammt. Sie hat inzwischen viel mehr Selbstbewusstsein. Mit der Zunge streichelt sie über meine, mit den Händen packt sie meinen Po. Es ist kein Wunder, dass sie so viel forscher ist, oder? In der vergangenen Nacht bin ich ihretwegen so heftig gekommen, dass es mich beinahe zerrissen hätte.

Mit den Handballen streiche ich über ihren Bauch und gleite dann kreisend tiefer. Doch als sie zusammenzuckt und das Gesicht kurz verzieht, ziehe ich meine Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt. «Tut das weh? Bist du wund?»

Sie schüttelt den Kopf, wirkt allerdings unsicher. «Ist schon okay.»


Tut mir leid, Schwanz. Das wird dir nicht gefallen.
 «Wir warten.»

«Jack …»

Ich bringe ihren Protest zum Verstummen, indem ich sie küsse. Und ich hoffe, dass dieser Kuss so tröstlich, so beruhigend ist, dass sie begreift, dass ich ganz sicher nicht von ihr erwarte, jederzeit verfügbar zu sein. «Wir warten.»

Katie dreht den Kopf auf dem Kissen. Sie zieht die Augenbrauen hoch. «Oder …»

«Oder?»

Nachdem sie einen Moment lang an ihrer Unterlippe genagt hat, dreht sie mich auf den Rücken. Ich bin für eine Sekunde wie hypnotisiert, weil ihre Brüste so wunderbar auf und ab wippen, als sie sich nun auf mich kniet und die Decke herunterzieht. Ich werde aber aus meiner Trance gerissen, als sie meinen Schwanz in beide Hände nimmt. «Es erscheint mir nur gerecht, dass ich mich revanchiere. Nachdem du …»

«Sag es», keuche ich. «Sag es und spür, wie mein Schwanz noch härter wird.»

«… nachdem du es mir mit dem Mund besorgt hast», murmelt Katie. «Zwei Mal.»

In meinem Bauch wächst der Druck, und meine Muskeln spannen sich an.

«Wow», entfährt es Katie.

Aus meinem Lachen wird ein Stöhnen, weil sie fest über meinen Schwanz streichelt und dabei keinen Zentimeter auslässt. «Ich habe überhaupt nichts gegen das Wort ‹wow›, wenn du dabei meinen Schwanz in der Hand hältst. Ich wollte es bloß erwähnen.»

«Verstanden», flüstert sie und beugt sich herunter. Ihre Brüste schwingen leicht, und sie schließt die Augen. Das ist so verflucht sexy, dass ich in der Sekunde kommen werde, in der sie mich in ihren Mund nimmt. Mit ihren Lippen fährt sie über die Spitze und nimmt ganz sacht die Zunge hinzu. Meine Eier fühlen sich an, als hielte jemand sie in der Faust und würde zudrücken. «Blowjobs am Sonntag sind bestimmt unsittlich.»

«Sieh es als eine Form der Heilung an.» Begierde lässt meine Stimme heiser klingen. «Und Heilung ist doch eine Art Wunder, oder?»

Wieder leckt sie über meinen Schwanz, und ich hebe die Hüften an. Mein Blick ist zwar verschwommen, aber ich kann erkennen, wie sie an meinem Schwanz die Lippen zu einem frechen Lächeln verzieht, und mein Blut geht in Flammen auf. «Ich schätze, wenn ich deine einzige Chance auf Heilung bin, dann wird mir vergeben.»

«Du bist meine einzige Chance, Katie. Bitte», bringe ich mühsam hervor und packe die Decke, umklammere den Stoff mit meinen Händen und stöhne, als sie mich endlich tief in ihren Mund aufnimmt. Bedächtig zieht sie sich dann zurück 
bis zur Spitze. «Oh, das ist gut, Süße.» Meine Stimme klingt zittrig und ist nicht mehr als ein Murmeln. «Das ist so gut.»

Katie beginnt, leise zu summen, als sie mich wieder in sich aufnimmt. Ihr rotes Haar fällt in Wellen auf meine Schenkel, und ich schwöre, dass ich kurz davorstehe, die Besinnung zu verlieren. Sex ist eigentlich nicht neu für mich, doch der Sex mit Katie ist so anders, so unglaublich. Ich brauche keinen Alkohol, um mit ihr zusammen zu sein. Ich brauche auch keinen Alkohol, um mich für den Absturz nach dem Sex zu wappnen, weil ich darauf vertrauen kann, dass dieser Absturz nicht kommen wird. Nicht mit ihr. Ich möchte, wenn ich mit ihr zusammen bin, keinen Tropfen trinken, damit mir nicht der kleinste Moment entgeht und nichts die Vollkommenheit des Augenblicks trübt. Ihre Perfektion. Ein einziger Schluck könnte die Stärke zerstören, die ich brauche, um meine Erinnerungen nicht in Alkohol zu ertränken. Katie hat den Glauben in mir geweckt, dass ich mehr als ein betrunkener Fick, mehr als die Reue am Morgen danach sein kann. Verdammt, ich will keinen Tropfen mehr anrühren. Nie mehr.

Meine Nervenenden explodieren, kleine Detonationen unter meiner Haut. Ich kann die Berührung ihrer Zunge in jeder einzelnen Zelle spüren. Der Höhepunkt nähert sich unaufhaltsam – und zwar mit rasender Geschwindigkeit. Ich stemme die Füße in die Matratze und hebe die Hüften an. Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Als mir klarwird, dass Katie mich ansieht, verliere ich die Kontrolle. Ich sehe, wie ihre Lippen sich spannen, als sie bis hinunter zur Wurzel meines Schwanzes sinkt, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Sie ist erregt. In ihrem Blick steht ein Leuchten, als könnte sie nicht glauben, was wir hier tun. Als könnte sie nicht glauben, wie sehr es mir gefällt. Als ob … es ihr erster Blowjob wäre. Gott. Bin ich pervers, weil ich mir 
wünsche, ich könnte jetzt ihren Mund ficken? Hart? So wie in der letzten Nacht erreiche ich jetzt einen Punkt, an dem ich nur noch eines will: sie in Besitz nehmen. Sie soll mir gehören.

Was ich mir allerdings noch mehr wünsche, ist, sie glücklich zu machen.

«Komm her, Katie.» Da ich meinen Orgasmus zurückhalten muss, klingt meine Stimme heiser, als ich spreche. Ich schlage mir auf die Brust. Einmal, zweimal. «Setz dich auf mich, hierhin … und hör verdammt noch mal nicht mit dem auf, was du da gerade tust.»

Sie macht große Augen, als ihr aufgeht, was ich von ihr möchte. Aber sie zögert nur ein paar Sekunden, bevor sie sich aufrichtet, neben mich krabbelt und dann tut, worum ich sie gebeten habe. Sie trägt noch immer ihr Höschen, als sie sich mit ihrem süßen Po rücklings auf mich setzt. Doch als sie sich vorbeugt und ihre Lippen wieder um meine pulsierende Erektion schließt, verliere ich keine Zeit und schiebe den Seidenstoff zur Seite, um sie zu entblößen.

«Sieh dich an. So perfekt. So feucht.» Ich lege einen Arm um ihre Taille und ziehe sie ein Stückchen zurück, damit meine Zunge sie berühren kann. Dann beginne ich, mit der Zungenspitze ihre Klitoris zu reizen. Meine Zunge fliegt über die Knospe. «Du bist zwar wund, aber nicht so wund, dass es dir nicht gefallen würde, wenn ich dich lecke, oder, Katie? Braves Mädchen. Komm näher, damit ich dich noch besser lecken kann.» Ich ziehe den Stoff des Höschens weiter zur Seite. «Neig deine Hüften für mich, damit ich dich schmecken kann.»

«Oh mein Gott …»

Ich bin im Paradies. Katies nackter Po, den sie in die Luft streckt, ist der Himmel. Ihre zitternden Schenkel sind das himmlische Tor, und ich bin ein Sünder, der den heiligen Petrus um Einlass bittet. Okay, schlechte Metapher. Ich werde später 
noch daran arbeiten. Im Moment bin ich zu beschäftigt damit, das Mädchen meiner Träume mit dem Mund zu befriedigen und gleichzeitig von ihr einen Blowjob zu bekommen. Sie seufzt leise, als sie ihn bis zur Wurzel in den Mund nimmt und saugt. Ein Wimmern entringt sich ihr, weil ich sie gleichzeitig mit meiner Zunge zwischen den Schenkeln reize. Meine Lunge wird gleich explodieren, weil ich so schwer atme. Ich stoße mit den Hüften immer wieder vor. Wie ein Wahnsinniger. Scheiße, ich wäre schon längst gekommen, wenn ich nicht entschlossen wäre, vorher Katies Lust zu schmecken …

«Jack!» Sie lässt die Hüften an meinem Mund kreisen, drängt sich gegen meine gierige Zunge. Ihre Schenkel zittern unkontrollierbar. Ich spüre, dass ich kurz davorstehe zu kommen, und streiche mit der Zungenspitze schneller, immer schneller, über Katies Klitoris, fühle, wie ihre Muskeln zucken, höre nicht auf, bis ihr Orgasmus da ist. Meine Muskeln ziehen sich bei meinem eigenen Höhepunkt, der direkt folgt, so heftig zusammen, dass es sich anfühlt, als würde ich sterben. Mein Körper bewegt sich wie von selbst, windet sich, bäumt sich auf, versucht, den Strom flüssiger Lust loszuwerden, der scheinbar nicht enden will.

Auf der anderen Seite des Zimmers erblicke ich Katie im Spiegel. Sie hat sich nach vorn gebeugt, ihre Augen sind geschlossen, doch ihre Hand streichelt weiter meinen Schwanz. Mein Samen spritzt auf ihre Brüste … und ich zucke hilflos, während eine neue Welle Lust mich überrollt und ich das Gefühl habe, dass mein Innerstes nach außen gekehrt wird. «Katie. Katie. Gott, Katie.»

Sobald ich wieder zu einer koordinierten Bewegung fähig bin, setze ich mich auf und umarme sie von hinten. Fest. Meine Welt ist in Ordnung, als sie sich an mich schmiegt und ihren Kopf auf meine Schulter legt. «Amen», seufzt sie.

Unser atemloses Lachen wird ein paar Sekunden später vom Klingeln meines Telefons unterbrochen, das irgendwo im Zimmer liegt. Nach einem flüchtigen Blick auf die Uhr, die auf dem Nachttisch steht, runzele ich die Stirn. Wer zur Hölle ruft mich an einem Sonntagmorgen um zehn Uhr an? Das Rätsel ist schnell gelöst, als ich meine Jeans finde und das Handy aus der Hosentasche fische.

«Ma?», melde ich mich und setze mich auf die Bettkante. «Was ist los?»

«Jackie, bist du gerade in der Nähe?»

Aus irgendeinem Grund begreift meine Mutter nicht recht, dass ich nicht mehr in unserem alten Viertel lebe. Ihrem Gefühl nach müsste ich noch immer unten im Haus bei Danika sein und Videospiele spielen. «Nein, ich bin gerade am anderen Ende der Stadt.» Ich spüre, dass Katie sich hinter mir auf dem Bett hinlegt, strecke den Arm aus und streichele ihr über das Haar. «Ist alles in Ordnung?»

«Es gibt schon wieder kein warmes Wasser, und der Hausmeister hat Urlaub.» Ich höre im Hintergrund ihre Mitbewohnerinnen, die dem Mann die Pest an den Hals wünschen. «Kannst du vorbeikommen und dir den Boiler einmal anschauen? Du hast doch immer noch den Schlüssel für den Keller, oder?»

Wenn sie mit «Schlüssel» das Brecheisen meint, das ich ein paarmal benutzt habe, um das Schloss zu knacken, dann habe ich ihn noch in meiner Sockenschublade in meiner Wohnung liegen, ja. Verdammt, ich wollte Katie eigentlich zum Frühstück ausführen. Für mich ist es nach wie vor eine ungewohnte Situation, eine Freundin zu haben, also ist das Frühstück alles, was ich mir bisher überlegt habe. Mir wäre sicherlich ein guter Plan für den Rest des Tages eingefallen, wenn ich erst eine Tasse Kaffee intus gehabt hätte. Auf keinen Fall aber werde ich sie am Sonntag quer durch die Stadt zu meiner Mutter schleifen. 
Nicht, wenn sie so friedlich in den zerwühlten Laken liegt und noch vom letzten Höhepunkt glüht. Sie zu bitten, meine Mutter kennenzulernen, würde sie vielleicht verschrecken – schließlich ist alles noch so frisch und neu. Ich darf das nicht aufs Spiel setzen. «Ja, Ma. Ich bin in einer Stunde da. Bis gleich.»

Ich beende das Gespräch und stecke das Handy in meine Hosentasche, während ich in die Jeans schlüpfe. «Hey, meine Mutter braucht mich in Hell’s Kitchen – dauert nicht lange.»

Sie nickt und sieht mich an. «Du musst gehen.»

«Ich will nicht gehen, Snaps, aber ja, ich muss los.» Ich finde mein Shirt und meine Schuhe auf dem Boden und ziehe mich an. Nachdem ich meine Jacke übergestreift habe, beuge ich mich zu Katie hinunter, die auf dem Bett liegt. Ich atme ihren Pfefferminzduft ein. «Ich will dich später noch sehen.»

Sie lächelt mich an, streckt die Arme über den Kopf und reckt sich wie eine Katze. «Du weißt ja, wo du mich findest.»

Ich gebe ihr einen bedächtigen, verheißungsvollen Kuss. «Das tue ich.»

Als ich einen letzten Blick auf ihren wundervollen Körper auf dem Bett werfe und das Zimmer verlasse, ahne ich nicht, dass ich bei unserer nächsten Begegnung ein anderer Mensch sein werde.





Kapitel 15

Katie


I
st es ein typisch weiblicher Charakterzug, dass eine Klei nigkeit einen dazu bringen kann, im Nachhinein alles anzuzweifeln und zu hinterfragen? Oder ist es nur typisch für mich, dass ich immer und immer wieder über die vergangenen zwölf Stunden nachdenke und mich frage, was schiefgelaufen sein könnte? Jedes Mal, wenn ich eine Idee habe, was ich falsch gemacht haben könnte, erinnere ich mich allerdings an die Art, wie Jack mich heute Morgen angesehen hat, als er das Hotelzimmer verließ. Als würde es ihn zerreißen, aus der Tür zu gehen. Also? Wo steckt er jetzt?

Bis vor einer Stunde habe ich mir noch nicht allzu viele Gedanken gemacht. Aber als jetzt die Abenddämmerung hereinbricht, fange ich doch an, mir Sorgen zu machen. Mein Handy liegt auf dem Nachttisch – und schweigt. Nicht dass ich den ganzen Tag über hier herumgesessen und auf Jacks Anruf gewartet hätte. Nein, ich habe geduscht, mir einen Bagel gekauft und ihn gegessen, während ich am East River entlangspazierte und Joggern und Fahrradfahrern ausgewichen bin. Die anschließende Shoppingtour, bei der ich mir zu viel neue Unterwäsche gekauft habe, war zwar etwas verschwenderisch, 
aber egal. Es tut einfach in der Seele gut, wenn man sich etwas Hübsches kauft. Danach rief ich bei meinen Eltern an, um ihnen zu versichern, dass ich noch lebe und es mir gutgeht. Meine Mom hörte mir sofort an, dass ich ein Geheimnis habe, aber sie bedrängte mich deswegen nicht, da mein Dad in Hörweite war.

Als ich an das Gespräch mit meinem Dad denken muss, lasse ich unwillkürlich die Schultern sinken. Bevor ich Dublin verließ, war ich mir sicher, dass wir das Thema Olympische Spiele abgehakt hätten. Doch heute Morgen fing er wieder davon an und erzählte, dass er neue Ausrüstung besorgt hat. Nur für den Fall, dass ich an meiner Wettkampftechnik feilen will, wenn ich wieder zu Hause bin. Sein Versuch, es ganz beiläufig zu erwähnen, war ein Witz, und danach herrschte ein langes, unangenehmes Schweigen zwischen uns. Bin ich selbstsüchtig? Ist es egoistisch von mir, meinem Vater das Ventil zu nehmen, welches das Training für ihn bedeutet? Ich wollte mich auf dieser Reise endlich wieder an Seans Leben erinnern und nicht nur an ihn denken, weil er nicht mehr da ist. Doch möglicherweise braucht mein Vater länger, um diesen Punkt zu erreichen.

Plötzliches Gelächter auf dem Flur vor meinem Zimmer holt mich in die Wirklichkeit zurück. Mir wird bewusst, dass ich im Dunkeln sitze. Die Sonne ist untergegangen, und die Nacht bricht herein. Wie lange sitze ich schon hier und grübele? Ich drehe mich zur Seite, um das Licht einzuschalten, während sich mein Magen schmerzhaft zusammenzieht. War ich für Jack bloß ein One-Night-Stand? Ich will ihn anrufen und sichergehen, dass es ihm gutgeht, denn inzwischen mache ich mir echt Sorgen. Doch was ist, wenn er meinen Anruf ignoriert? Oder noch schlimmer: Was ist, wenn er meinen Anruf entgegennimmt und erklärt, dass das Geschwafel, mich wiedersehen zu wollen, nur seine übliche Masche war?

Ich beäuge mein Telefon, und es juckt mich in den Fingern, seine Nummer zu wählen. Tu es nicht.
 Manchmal ist es besser, nicht zu wissen, was los ist, oder? Wenn Jack mich sehen will, dann weiß er, wo er mich findet.

Fest entschlossen, das Beste aus dem Abend zu machen, beginne ich, meine Handtasche zu packen. Den Schlüssel für mein Hotelzimmer, mein Handy, meine Kreditkarte, meinen Personalausweis …

Jemand klopft an die Tür.

Das Herz rutscht mir in die Hose. Jack. Das muss Jack sein. Sonst kennt niemand in New York meine Zimmernummer. Ich hätte nicht an ihm zweifeln dürfen.

Aber als ich die Tür öffne, muss ich den Blick, den ich in Erwartung von Jacks hochgewachsener Gestalt nach oben gerichtet habe, ein Stück senken. Er landet nicht auf Jacks beruhigenden grünen Augen, sondern auf einem Paar brauner, die mich abschätzig ansehen.

«Ausbilderin», sagt Danika und schiebt sich an mir vorbei ins Zimmer. Der Duft von Orangenblüten weht hinter ihr her. «Hübsche Bude. Können wir gehen?»

«Gehen?» Ich versuche, mir meine Enttäuschung nicht allzu sehr anmerken zu lassen – und auch nicht im Flur nach Jack zu suchen –, ehe ich die Tür schließe. «Wohin soll ich denn gehen?»

«Nach draußen.» Sie dreht mit einem Finger den Schreibtischstuhl. «Jack wurde aufgehalten, weil er den Boiler seiner Mutter reparieren muss. Er ist sich nicht sicher, ob er heute noch damit fertig wird, also hat er mich geschickt, um dich heute Abend zu begleiten. Ich darf doch du zu dir sagen?»

Ich nicke, und dann …«Was davon war gelogen?», sage ich, bevor ich mich daran hindern kann. Aber ich bin froh, dass ich die Frage gestellt habe. Selbst wenn sie im Raum hängt wie 
dreckige Wäsche. Danika hat den Fehler begangen, jemanden anzulügen, der mehr Erfahrung als Polizistin hat als sie, und ich kann sie damit nicht davonkommen lassen. Obwohl ich es möchte. Ich möchte ihr aufs Wort glauben und davon ausgehen, dass Jack nur aufmerksam und fürsorglich ist. Die Gewissheit, dass sie lügt, würde allerdings den ganzen Abend lang an mir nagen.

Danika legt eine Hand an die Hüfte und lacht. Sie hat offensichtlich entschieden, bei ihrer kleinen Lügengeschichte zu bleiben. Doch in ihren Augen steht Sorge. «Jack hat gar nicht erwähnt, dass du so misstrauisch bist.»

«Das bin ich auch nicht. Nicht außerhalb des Jobs jedenfalls.» Ich werfe meine Handtasche auf den Schreibtisch. «Ich weiß es zu schätzen, dass du hierhergekommen bist und mir anbietest, mit mir auszugehen, aber ich komme schon allein zurecht.»

Sie presst die Lippen aufeinander und richtet sich ein Stück auf. Gott, sie ist wirklich wunderschön, und … ich mag sie. Es geht so vieles in ihrem Kopf vor sich, das sie nicht vollkommen verbergen kann. Sie lässt sich nicht leicht einschüchtern. Zusammengenommen mit ihrer Sturheit könnte sie glatt als Irin durchgehen. Pech für sie, dass sie hier ein ebenbürtiges Gegenüber gefunden hat. Erst recht, wenn die Selbstsicherheit dieses Gegenübers durch ein neues pinkfarbenes Höschen gestärkt wird. «Ich habe ihm versprochen, dafür zu sorgen, dass du einen schönen Abend hast», sagt Danika. «Und ich breche keine Versprechen, die ich Freunden gebe.»

«Jack hat mir erzählt, wie nah ihr euch steht. Wie du und deine Familie … wie ihr ihm geholfen habt, als er noch jünger war.» Sie öffnet überrascht den Mund, doch sie wirkt eher erschrocken als bewegt. Und plötzlich scheint diese Pattsituation dämlich und vollkommen überflüssig. «Vielleicht hätte ich das 
nicht sagen sollen, aber ich fühle mich schrecklich und habe ein ungutes Gefühl. Könntest du mir einfach sagen, ob er mit einer anderen zusammen ist? Dann habe ich es hinter mir …»


«Mit einer anderen zusammen …»
 Danika unterbricht sich mit einem Lachen. «Nein. Ich meine, Scheiße, McCoy. Hast du dir selbst gerade nicht zugehört? Jack hat dir von seiner Kindheit erzählt. Er spricht nicht einmal mit mir darüber. Und ich war dabei.» Sie weist mit der Hand auf mich und lässt sich aufs Bett fallen. «Du bist aufgetaucht und … Hör mal, es klingt vielleicht kitschig, aber ich schwöre, er hat angefangen, innerlich zu strahlen. Glaub mir, er war zu niemandem so wie zu dir und …»

«Und?», bringe ich mühsam hervor.

Sie schließt die Augen und lässt die Schultern sinken. «Er versaut es gerade. Ich weiß es auch nicht. Anscheinend ist heute während des Besuchs bei seiner Mutter irgendetwas vorgefallen.»

Von einer Sekunde auf die andere dehnt sich meine Sorge aus und scheint mich plötzlich komplett auszufüllen. Wie viele Stunden habe ich damit vergeudet, auf seinen Anruf zu warten, obwohl ich besser versucht hätte, ihn zu erreichen? «Weißt du, wo er steckt?»

Ihr Lachen klingt freudlos. «Ich kann es wahrscheinlich auf ein paar Orte eingrenzen.»

Es fühlt sich so an, als ob Steine in meinem Magen landen würden. Aber ich beachte es nicht weiter und konzentriere mich auf das aktuelle Problem. «Okay. Bring mich einfach zu Jack. Wir werden herausbekommen, was heute passiert ist, wenn wir ihn gefunden haben.»

Danika nagt einen Moment lang an ihrer Unterlippe und schüttelt dann den Kopf. «Das kann ich nicht.» Ihre Stimme klingt gequält, jedoch fest. «Es tut mir leid. Wenn er es von 
allein vermasselt, gut. Aber ich werde das nicht für ihn übernehmen.»

«Meinst du nicht, dass es früher oder später sowieso passieren wird?» Ich trete vor sie und warte, bis sie den Blick, den sie auf den Boden gerichtet hat, hebt. «Bring mich zu ihm. Oder ich fahre nach Hell’s Kitchen und suche ihn selbst. Ganz allein. Im Dunkeln. Mit einem riesigen Stadtplan in der Hand und einem T-Shirt an, auf dem I love New York
 steht.»

«Scheiße. Egal, was ich tue, am Ende wird Jack mich hassen.» Ihre Schultern sinken resigniert herab. «Du verhandelst echt hart, McCoy.»

Ich merke, dass sie kurz davorsteht, nachzugeben, und Erleichterung ergreift mich. «Es ist erst eine Verhandlung, wenn du auch etwas von mir bekommst, oder?»

Danika steht auf und wirft mir einen langen ruhigen Blick zu, als würde sie versuchen, mich zu durchschauen. «Vielleicht finden wir meinen besten Freund und bringen ihn zurück. Das reicht mir.»

Es ist offensichtlich, dass sich ihre Worte nicht nur auf die Gegenwart beziehen. Nicht nur darauf, Jack heute Abend zu finden und nach Hause zu bringen. Und ich habe mit einem Mal Angst davor, was ich herausfinden werde.

Danika und ich unterhalten uns nicht viel. Wir entscheiden bloß gemeinsam, dass es um diese Uhrzeit an einem Sonntagabend am schnellsten geht, ein Taxi zu nehmen, das uns vom einen Ende der Stadt zum anderen bringt. Der Hotelpage winkt uns einen Wagen herbei. Wir steigen ein und tun während der Fahrt nichts, als in der drückenden Stille zu sitzen und unserem Atem zu lauschen, während der Fahrer über gelbe Ampeln rast, Fußgänger anhupt und zeitgleich auf die Knöpfe seines Radios hämmert. Danika hat dem Fahrer unser Ziel genannt. Ich kenne den Ort natürlich nicht.

Bis wir anhalten.

Ich habe Jack auf dem Gehweg vor dieser Bar kennengelernt. Er bat mich, mit ihm hineinzugehen und etwas zu trinken, doch ich lehnte ab. Ich sagte, ich würde nicht in Bars gehen. Das tue ich immer noch nicht, oder? Nein. Aber wenn Jack in der Kneipe ist, bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Bis jetzt habe ich mir nicht erlaubt, darüber nachzudenken, wie ich ihn vorfinden werde. Doch nun überkommt mich langsam eine Ahnung, und mein Herz pocht wie wild. Ich umklammere meine Handtasche so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten.

Danika, die bereits aus dem Taxi gestiegen ist, klopft an meine Scheibe. Die Angst in ihrer Miene weckt in mir den Wunsch, den Fahrer zu bitten, mich zurück ins Hotel zu bringen. Doch dann denke ich an Jack. An den gestrigen Abend, an sein Gesicht im Kerzenschein, an seine Augen, die so verletzlich aussahen.

Mit dir ist alles anders, Snaps.

Ich zwinge mich, die Schultern zu straffen, steige aus dem Taxi und schlage die Tür hinter mir zu. Der Boden unter meinen Füßen fühlt sich komisch an, und Danika hakt mich unter, als wir die Bar betreten. Jack ist da. Ich weiß es, noch bevor wir zwei Schritte hineingegangen sind. Und ich schäme mich, weil ich beinahe einen Rückzieher mache und flüchten will. Aber ich bleibe. Es geht nur noch darum, herauszufinden, was passiert ist, und ihm zu helfen. Klaviermusik, Gesang und Gelächter wehen aus dem hinteren Teil des Etablissements zu uns herüber. Danika und ich wechseln einen Blick und gehen dann in die Richtung. Die Gerüche von Bier, Eau de Cologne und Staub buhlen um Aufmerksamkeit. Die männlichen Gäste, an denen wir vorbeikommen, tun das ebenfalls. Sie stoßen sich gegenseitig mit den Ellbogen an, johlen und brüllen, dass sie 
uns einen Drink ausgeben würden – und das sind noch die harmlosen Angebote. Ehrlich gesagt, würde ich einigen gern eine Ohrfeige verpassen. Kennen die Kerle denn überhaupt keine Scham?

Mein Magen rebelliert, als wir auf die Klaviermusik zugehen. Meine Haut kribbelt beim Anblick der vielen betrunkenen Menschen hier. Trübe Augen blicken mich vom Tresen aus an, mustern mich anzüglich, Flaschen werden an Lippen gehoben, rechts von mir gerät ein Hocker ins Wanken und kippt um. Und ich kann nur an meinen Bruder denken. Wie ein einzelner Mensch, der ein bisschen zu viel Spaß hatte, Seans Leben einfach ausgelöscht hat. Verachtung baut sich in mir auf, und ich habe das Gefühl, kaum noch atmen zu können.

Doch anscheinend befindet sich noch Luft in meiner Lunge, denn in dem Moment, als ich Jack erblicke, entweicht der letzte Rest.

Er sitzt am Klavier und spielt versunken, beinahe verzweifelt. Im Mundwinkel hat er eine Zigarre, die jedoch nicht brennt. Sein Körper neigt sich nach rechts, er droht zu fallen, bevor er zusammenzuckt, sich wieder aufrichtet und weiterspielt. Auf seinem Kinn und den Wangen schimmert ein Bartschatten. Er trägt noch immer das Shirt von letzter Nacht, aber auf seiner Brust sind Spuren schwarzer Asche zu erkennen – direkt über seinem Herzen. Es sieht so aus, als hätte er mit rußverschmierten Fingern darübergestrichen. Um ihn herum tanzt ein Teil der Gäste, vor allem die älteren. Ab und zu schlägt einer dieser Menschen ihm aufmunternd auf die Schulter. Neben einem Kartenspiel steht eine Flasche Wodka auf dem Piano. Sie ist fast leer und in Jacks Reichweite … Mit einem Mal nehme ich keine Geräusche mehr um mich herum wahr, nur noch meine schnellen, abgehackten Atemzüge hallen in meinen Ohren. Alles setzt sich zu einem Bild zusammen. Dem Gefühl, dass 
Jack mich in der Nacht, als ich in dem Brunnen getanzt habe, angelogen hat …

Nein. Es kommt nicht regelmäßig vor, dass er trinkt. Dass er angetrunken in der Akademie auftaucht.

Ich werde in deiner Gegenwart nicht mehr trinken, Snaps.

Die ganze Zeit war da diese Stimme, die mir sagte, dass ich etwas Wichtiges übersehen habe. Hat Jack ein Alkoholproblem? Hat ihn das heute daran gehindert, zu mir zu kommen?

«McCoy», ruft Danika über den Lärm hinweg. «Geht’s dir gut? Katie!»

Die Klaviermusik erstirbt abrupt, und Jack hebt den Kopf. Sein Blick trifft auf meinen. Sein Gesicht ist mit einem Mal bleich, mit den Lippen formt er lautlos: «Nein!» Nein. Alles um mich herum scheint sich bloß noch in Zeitlupe zu bewegen. Meine Gedanken dagegen überschlagen sich und kreisen in Überschallgeschwindigkeit durch meinen Kopf. Meine Beinmuskeln wollen rennen, dürfen aber nicht und protestieren. Ich stehe still. Ich sollte gehen. Ich sollte jetzt gehen. Das hier ist alles andere als gut. Jack hat mich wegen etwas belogen, von dem er wusste, wie wichtig es für mich war. Der Alkohol hat mir meinen Bruder genommen. Ich sehe das alles nicht sachlich. Ich werde es niemals sachlich sehen. Ich bin so wütend, hilflos und traurig – alles zugleich.

Ich verschwinde. Ich muss verschwinden.

Jack steht langsam, ganz vorsichtig auf und taumelt auf mich zu. Ich sehe die Qualen in seinen glasigen Augen. Er hat meinen Namen auf den Lippen, doch ich kann über den pochenden Herzschlag in meinen Ohren hinweg nichts hören.

Lauf. Verschwinde.

Er streckt den Arm nach mir aus.





Jack

Acht Stunden zuvor

«M
a», rufe ich und lasse mich selbst in die Wohnung, «teste jetzt mal das Wasser! Du musst es ein paar Minuten lang laufen lassen.»

Sie antwortet nicht. Aus dem Wohnzimmer erklingt Stimmengewirr. Seufzend mache ich die Haustür hinter mir zu und schließe ab. Ich will schnell zurück zu Katie. Den Boiler zu reparieren, hat länger gedauert, als ich erwartet hatte. Ich war gute zwei Stunden lang im Keller beschäftigt. Die Sache mit dem Frühstück hat sich mittlerweile erledigt. Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät, um mit Katie mittagessen zu gehen. Oder in ein Museum, an weitere Tatorte, aufs Empire State Building – was auch immer an touristischen Sachen sie machen möchte.

Zu wissen, dass Katie auch außerhalb des Schlafzimmers gern Zeit mit mir verbringen möchte, ist immer noch wie ein verrückter Rausch, wie eine Explosion – und ich bin mittendrin, lasse mich davon mitreißen. Ich versuche, nicht daran zu denken, dass unsere Zeit bald abgelaufen ist, doch das Wissen sitzt wie eine tickende Uhr in meinen Eingeweiden und macht sich immer wieder laut bemerkbar.

«Jackie», ruft meine Mutter aus dem Wohnzimmer, «komm mal her! Hier sind ein paar Leute, die dich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen haben.»

Neugierig stelle ich den Rucksack mit dem Brecheisen und meinem Werkzeug ab und gehe durch den dunklen Flur in Richtung der Stimmen. Sobald ich um die Ecke biege, erblicke ich sie.

Zwei Frauen.

Gesichter aus meiner Vergangenheit, die sich im Laufe der Zeit nur leicht verändert haben. Dabei ist es acht Jahre her. Ich war achtzehn, sie waren Ende dreißig. Es war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Es war der Abend, bevor ich den Job als Hilfsarbeiter im Hafen bekam. Mit dem Geld, das ich damit verdiente, Frachter zu entladen, konnte ich einige Wochen später mit meiner Mutter endlich das Bordell verlassen.

Nach allem, was passiert war, während meine Mutter einige Erledigungen gemacht hatte, konnte ich nicht mehr dortbleiben. Ich verbrachte jede Nacht auf Danikas Couch, auch wenn meine Mutter nicht arbeiten musste.

Doch jetzt sind sie hier und lächeln mich an, als wäre kein einziger Tag vergangen, seit …

«Meine Güte. Sag hallo, Jackie», drängt meine Mutter mich, kommt zu mir und tätschelt meine Schulter. Sie sieht mich stirnrunzelnd an, weil sie wahrscheinlich gar nicht versteht, warum ich so ungewöhnlich still bin. Und natürlich versteht sie es nicht, denn sie hat keine Ahnung, was mir damals mit ihren sogenannten Freundinnen passiert ist. Sie wird es niemals erfahren. Nur über meine Leiche. Also durchbreche ich das Eis, das mich mit einem Mal umgibt, und bringe krächzend eine Begrüßung hervor.

«Hallo, meine Damen. Lange nicht gesehen.» Ich strecke den Arm aus, um ihnen die Hände zu schütteln, und spanne mich an, um nicht zusammenzuzucken, wenn sie mich berühren. Sie schnauben jedoch angesichts der Förmlichkeit, kommen beide auf mich zu und schließen mich gleichzeitig fest in ihre Arme. Übelkeit ergreift mich, und ich atme durch die Nase, damit ich mich nicht übergeben muss – ein, aus, ein, aus. Das Eis auf meiner Haut zersplittert in scharfe Scherben, die mich 
stechen, schneiden und mir blutende Wunden zufügen. Zumindest fühlt es sich so an.

Sie benutzen noch immer das gleiche Parfüm. Es brennt in meiner Nase, und ich hasse den Geruch, weil er meine Erinnerung an den Pfefferminzduft von Katie vertreibt. Mas Freundinnen an mich gepresst zu spüren, weckt in mir schon den Wunsch, mir die Haut vom Leib zu reißen und mir eine neue wachsen zu lassen. Meine Mutter wirft mir über die Köpfe der beiden hinweg einen seltsamen Blick zu, also zwinge ich mich zu einem Lächeln und klopfe ihnen kurz auf den Rücken, ehe ich mich aus der Umarmung befreie.

Ich atme ein paarmal durch und kann bloß hoffen, dass meine Stimme normal klingt. «Hör mal, Ma, das Wasser sollte jetzt wieder heiß sein.» Rückwärts gehe ich Richtung Flur. «Ruf mich an, falls der Boiler wieder kaputtgeht.»

Meine Mutter macht ein paar Schritte auf mich zu. «Ist alles in Ordnung, Jack?»

Sie hat nicht meinen Kosenamen benutzt, und das zeigt mir, dass sie sich ernsthafte Sorgen macht. Mir wird noch schlechter, als mir klarwird, dass ich nicht bleiben und sie beruhigen kann. Was zur Hölle sollte ich auch sagen? Acht Jahre später kann sie auch nichts mehr an der Vergangenheit ändern. Sie fühlt sich schon schuldig genug, weil sie mich in einem Puff aufgezogen hat – ich habe nicht vor, ihr schlechtes Gewissen noch zu verstärken. «Sicher, Ma. Du machst dir zu viele Sorgen. Ich rufe dich später an.»

Eine der Frauen checkt mich hinter dem Rücken meiner Mutter ganz unverhohlen ab, die andere zwinkert mir heimlich zu. Es gelingt mir bloß mit Müh und Not, mich nicht zu übergeben, als ich in den Flur flüchte, mir meinen Rucksack schnappe und aus der Wohnung stürme. Ich bin innerhalb von Sekunden die Treppe hinuntergerannt und stürze hinaus in die 
kühle Nachmittagsluft. Gierig sauge ich sie in meine Lunge. Ein Taxi wird langsamer. Der Fahrer scheint zu ahnen, dass ich unbedingt hier wegwill. Das will ich auch. Ich will zu Katie, will sie halten und von ihr gehalten werden.

Der Geruch von blumigem Parfüm steigt mir erneut in die Nase, schlägt mir wie eine Ohrfeige ins Gesicht. Gott, so kann ich unmöglich zu Katie. Nicht nur wegen des Geruchs, der an mir klebt, sondern auch wegen der verlogenen Berührung, die ich noch auf meiner Haut spüre, und der Galle, die ich auf der Zunge schmecke. Ich würde sie sehen und ihr sofort alles erzählen. Aber danach würde ich es bereuen. Ja, ich würde es bereuen. Weil sie mich nie wieder so ansehen würde wie zuvor. Katie hat schon zu viele Gründe, um sich für mich zu schämen. Meine Frauengeschichten. Die Tatsache, dass ich ihr nichts bieten kann – weder professionell noch finanziell. Und das sind lediglich die Dinge, von denen sie weiß.

Ich werde ihr nicht noch mehr Gründe liefern.

Ich verdränge das Bild von Katie, die nackt im Hotelbett liegt und mich anlächelt. Dann gebe ich dem Taxifahrer, der noch an der Bordsteinkante wartet, ein Zeichen, weiterzufahren, und laufe los. Eine Stimme kreischt in meinen Ohren, dass ich mich umdrehen oder ein Uber
 zurück zur East Side nehmen sollte, doch ich kann bereits das vertraute abgenutzte Schild vor mir sehen – und ich weiß es. Ich weiß, dass ich zumindest für den Moment alles vergessen kann, sobald das flüssige Feuer meine Kehle hinabrinnt.

Ich muss vergessen. Ich muss vergessen.

Es tut mir so leid, Katie.

Bevor ich die Bar betrete, hole ich das Handy aus meiner Tasche und rufe Danika an. Sie meldet sich schon beim zweiten Klingeln. «Was ist los?», krächze ich. «Hast du auf eine Hiobsbotschaft gewartet?»

Schweigen. «Nicht unbedingt. Du klingst gut.» Sie will ablenken und versucht, sich locker zu geben, aber es gelingt ihr nicht. «Wo bist du? Ich komme zu dir.»

Als sie mein Schnauben hört, stellen sich ihr wahrscheinlich die Nackenhaare auf. Ich will allerdings einfach nur schnell in die Kneipe und habe keine Zeit, um sie zu besänftigen. «Du musst mir einen Gefallen tun.» Die Türklinke brennt sich in meine Handinnenfläche. «Ich schicke dir die Adresse von Katies Hotel und ihre Zimmernummer.» Als ich ihren Namen ausspreche und weiß, dass ich sie gerade enttäusche, will ich mich auf dem Boden zusammenrollen. «Kannst du heute Abend zu ihr gehen? Ich will nicht, dass sie allein ausgeht. Hab … einfach ein bisschen Spaß mit ihr. Keine Typen. Lass nicht zu, dass irgendein anderer Kerl sie anspricht. Die Penner sollen sie nicht einmal ansehen. Bitte, Danika. Ich schulde dir was.»

«Das tust du sowieso schon.» Sie flucht. «Das habe ich nicht so gemeint, okay? Wir sind quitt. Komm einfach nach Hause, und wir gehen zusammen zu Katie, ja?»

Ein sehnsüchtiges Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. «Ich kann ihr so nicht gegenübertreten.»

«Wie meinst du das?»

Ich schlage mit der Faust gegen die Tür und jage dem Mann, der mit seinem Hund an der Kneipe vorbeikommt, einen ordentlichen Schrecken ein. Die Trockenheit in meiner Kehle wird von Sekunde zu Sekunde schlimmer, und meine Muskeln spannen sich an. Vielleicht hätte ich es kommen sehen müssen, nachdem ich mir viel zu schnell viel zu viel entsagt habe. Nachdem ich mein Laster von heute auf morgen ganz allein in den Griff bekommen wollte. Jetzt bricht es hervor – und es hat Durst auf Blut. «Hör mal, ich muss jetzt los. Wirst du mir nun helfen oder nicht?»

«Jack.» Ich antworte ihr nicht, sondern warte nur. Die 
Muskeln in meinem Kiefer arbeiten unaufhörlich. «Gut. Ich werde zu ihr gehen.»

«Danke.»

Damit beende ich das Gespräch und betrete meine perfekte Kombination von Himmel und Hölle.





Kapitel 16

Katie


J
ack streckt den Arm nach mir aus.

Doch mitten in der Bewegung hält er inne und lässt ihn wieder sinken.

Irgendetwas in seinem Blick versetzt mir einen schmerzhaften Stich zwischen die Rippen, als er mich nun ansieht. Bemerkt er meine Unentschlossenheit? Ahnt er, dass ich weglaufen will, aber dass seine Anziehungskraft mich unerbittlich festhält? Selbst betrunken ist er unglaublich attraktiv und wunderschön. Gott, er ist so schön. Im Grün seiner Augen steht Traurigkeit, die den Platz der Verschmitztheit einnimmt, die sonst dort funkelt. Seine große, muskulöse Gestalt ist zusammengesunken, doch es gibt selbst in diesem Moment der Schwäche keinen Zweifel an seiner Stärke. Vielleicht bin ich auch die Einzige, die seinen Zustand als Schwäche sieht, denn Jacks sinnlicher Mund verzieht sich plötzlich zu einem umwerfenden Lächeln. Es kann die Traurigkeit zwar nicht vollkommen verbannen, aber ich kann ihm ansehen, dass er einen Entschluss gefasst hat. Den Entschluss, die Situation wegzulächeln, statt mit mir zu sprechen. Statt mir irgendetwas zu erklären, damit ich es verstehe.

Danika lässt die Schultern sinken und löst sich von mir. Sie wirkt, als hätte sie auf etwas anderes gehofft. Genau wie ich. Aber worauf? Ich habe keine Ahnung, was ich noch von Jack erwarte. Vielleicht war es naiv von mir, überhaupt irgendetwas zu erwarten, da ich von Anfang an das Gefühl hatte, dass etwas unter der Oberfläche lauert. Ein Monster, das nur darauf wartete, freigelassen zu werden.

Eines weiß ich jedoch mit Sicherheit: Ich werde Jack heute Nacht nicht allein lassen. Morgen werde ich eine Entscheidung treffen und diese auch durchsetzen müssen. Das wird nicht leicht werden. Aber als er nun vor mir steht, muss ich an die vergangene Nacht denken. Ich erinnere mich an die Vorsicht, mit der er mich behandelt hat. Ich erinnere mich daran, wie er mich beruhigt hat, damit ich mich entspanne. Bevor wir getrennte Wege gehen, kann ich zumindest versuchen, das Gleiche für ihn zu tun.

«Ich weiß, dass du nicht in Bars gehst, Snaps. Aber sieh dich nur um, Süße. Alles ist gut, oder?» Ihm wird bewusst, dass er noch die Zigarre im Mundwinkel hat, und wirft sie weg. Dann geht er los, um zwei Barhocker zu suchen. Er macht zwei männlichen Gästen die Hölle heiß, weil sie nicht bereit sind, für uns Frauen ihre Sitzplätze aufzugeben. Sie knurren missmutig, erheben sich aber irgendwann, und Jack zieht die Stühle zu uns heran. Danika hüpft auf den Barhocker und verschränkt die Arme vor der Brust. Ehe ich das Gleiche tun kann, hebt Jack mich auf den hohen Stuhl, streicht über meine Kleider und fährt mit den Fingern über mein Gesicht, als wäre er sich unsicher, ob ich tatsächlich real und wirklich da bin. «Ich spiele dir ein Lied vor, ja? Alles, was du hören willst. Alles wird gut.»

«Jack …»

«Van Morrison. Er ist doch Ire, oder?» Ich will etwas sagen, aber seine Miene wirkt wieder flehentlich. Ich bin überzeugt 
davon, dass kein lebendiger Mensch ihm einen Wunsch abschlagen könnte, wenn er so ist. So einschmeichelnd, süß und reuevoll – mit seinen Gesten und Blicken. Er ist in diesem betrunkenen Zustand nicht wütend oder aggressiv. Er ist eher traurig, sentimental.

Ein knappes Nicken ist alles, was ich zustande bringe, denn sonst könnte es sein, dass ich anfange zu weinen. Erleichtert neigt er den Kopf. Sein Blick fällt auf meinen Mund, als würde er mit dem Gedanken spielen, mich zu küssen. Er sieht aus, als würde er es wirklich wollen. Doch dann schluckt er, dreht sich um und geht zurück zum Klavier.

«Danke, dass du bleibst.» Danikas Stimme klingt tief und rau. «Ich weiß, dass du eigentlich flüchten willst.»

«Ich werde nicht gehen. Nicht vor morgen.»

Sie atmet scharf ein. «Es war ein Fehler, dich mit hierher zu nehmen.»

Es gibt nichts, was ich darauf erwidern könnte, also schweige ich. Danika weiß nicht, was mit meinem Bruder passiert ist. Wenn sie es wüsste, würde sie wahrscheinlich Mitleid empfinden. Aber ich bin zu verletzt, zu aufgewühlt, um ihr zu erklären, wie weh es mir tut, Jack so zu sehen. Wie sehr es mich daran erinnert, was ich verloren habe. Sich zu betrinken, bringt nichts Gutes hervor – nur falsche Entscheidungen und Schmerz. Und ich werde es mir nicht selbst antun, mich dem auszusetzen.

Sobald Jack die ersten Töne des Songs spielt, erkenne ich Astral Weeks
 und fühle mich in das Wohnzimmer meiner Eltern zurückversetzt. Ich sehe vor meinem geistigen Auge, wie sie an Weihnachten vor dem Kamin langsam zu dem Lied getanzt haben. Wie Sean und ich mit den Augen gerollt haben, obwohl wir es insgeheim schön fanden, zuzusehen, wie sie sich wie zwei verliebte Turteltäubchen benahmen. Einen Herzschlag 
lang tröstet mich die Erinnerung, doch ich will gar nicht getröstet werden. Nicht an einem Ort wie diesem. Und nicht von Jack, der mich über das Klavier hinweg beobachtet, während sein Gesicht zur Hälfte von der Wodkaflasche verdeckt wird. Es ist zu verführerisch, ihm seine Fehler zu verzeihen. Seine Lüge zu entschuldigen.

Plötzlich fühle ich mich rastlos. Ich will mir unbedingt etwas beweisen, auch wenn mir die Gründe dafür nicht ganz klar sind. Ich bin traurig, ich bin verletzt. Ich fühle mich, als wäre ich hinters Licht geführt und dazu gezwungen worden, die Erinnerung an meinen Bruder zu verraten. Dem Alkohol fernzubleiben war der einzige Weg für mich, das Andenken an Sean lebendig zu halten. Und das beinhaltete, Bars zu meiden, nichts zu trinken und den Anblick von Leuten zu hassen, die die Kontrolle über sich selbst verlieren. Mit meiner Abstinenz wollte ich ihn ehren. Genau wie mit dieser Reise. Vielleicht ist das, was ich jetzt vorhabe, komplett dämlich, aber ich will, dass jemand den Schmerz versteht. Ich will, dass Jack ihn versteht.

Ich atme tief durch, um mich zu sammeln und meinen ganzen Mut zusammenzunehmen, drehe mich zum Tresen um und erwische zufällig den Barkeeper, der gerade vorbeigehen will. «Entschuldige. Ich hätte gern … einen Shot. Whiskey, bitte.»

«Das meint sie nicht so», meldet Danika sich zu Wort. Sie hat sich in Rekordgeschwindigkeit umgedreht. «Wir nehmen beide eine Sprite.
»

«Nein», sage ich geduldig. Jedenfalls beinahe. «Ich nehme einen Whiskey.»

Danika massiert sich die Nasenwurzel, während der Barkeeper einen leisen Pfiff ausstößt und ein paar Schritte weitergeht, um ein Glas zu holen. «Hör mal, mir ist klar, dass irgendwas zwischen euch los ist, von dem ich nichts weiß, aber bei einer 
Sache bin ich mir ganz sicher: Zwei Betrunkene sind auf keinen Fall besser als einer.»

«Worüber redet ihr?» Jack taucht zwischen uns auf. Er wird kreidebleich, als der Barkeeper das Glas mit der goldfarbenen Flüssigkeit vor mich auf den Tresen stellt. «Für wen ist der?»

«Für mich.»

«Katie», stößt er atemlos hervor, umklammert mit beiden Händen die Kante des Tresens und hält sich fest. «Bitte, nicht.»

Er stößt einen gequälten Laut aus, als ich den Drink hinunterstürze.

Es ist schrecklich. Tränen treten mir in die Augen, und meine Kehle brennt, als wäre sie versengt worden. Und ein dunkles Triumphgefühl hallt durch meinen Kopf, das ich inbrünstig hasse. Der Hass hält mich aber nicht davon ab, es noch einmal spüren zu wollen. Das ist der Dominoeffekt von falschen Entscheidungen, oder? Jack hat mich angelogen, und ich habe mitgemacht wie eine liebestrunkene Idiotin und die Warnsignale einfach ignoriert. Trinke ich, um mich selbst dafür zu bestrafen, so dämlich gewesen zu sein? Das ist bestimmt ein Teil der Wahrheit. Ich bestrafe aber auch ihn für seine Lüge, indem ich ihn dazu zwinge, mit eigenen Augen mit ansehen zu müssen, wohin er mich gebracht hat. Ich will, dass er den Schmerz versteht. Meinen Schmerz.

Es ist nicht nur Jacks Lüge, die mich wütend macht. Es steckt noch mehr dahinter. Er hat vielleicht Spaß, aber für die Menschen, die ihn lieben, ist sein Verhalten alles andere als lustig. Weder für Danika noch für mich oder seine Freunde oder sein Potenzial. Gott, er hat so viel Potenzial, und er wirft es einfach weg. Und wofür?

«Noch einen, bitte», rufe ich dem Barkeeper zu, der alles amüsiert mitverfolgt.

«Nein. Nein, Katie, bitte.» Jack schlingt die Arme um meine 
Taille, vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge und dreht den Kopf hin und her. «Ich habe es verstanden. Ich habe es verstanden. Bitte, hör auf.»

«Warum? Warum sollte ich aufhören?»

«Weil es mich umbringt.»

Ich wanke, seine Worte schlagen Löcher in meine Verteidigung. Doch ich stopfe sie entschlossen. «Nein. Du bringst dich um. So sieht es aus, wenn man von der anderen Seite aus zuschauen muss.»

Ich muss mich von dem unbändigen Wunsch ablenken, ihn ebenfalls zu umarmen, fische amerikanische Dollar aus meiner Tasche, lege sie auf den Tresen und bezahle damit den Shot vor mir und den, den ich schon getrunken habe. Sobald der Barkeeper mit meinen Scheinen in der Hand verschwindet, trinke ich den zweiten Whiskey. Mein gesamter Körper vibriert, als Jack gequält aufschreit. Der Schrei hallt in meinem Schädel wider, und ich wünschte mir, ich hätte nach einem Drink aufgehört. Obwohl er gelogen hat, obwohl er sein Problem vor mir verheimlicht hat, spürt mein ganzer Körper seinen Schmerz, und mit einem Mal weiß ich es. Ich weiß, dass der nächste Tag unerträglich werden wird.

Ich kann Jacks Gesicht nicht sehen, weil er es an meinen Hals gelegt hat, aber ich fange Danikas Blick auf, und ihre erschütterte Miene zeigt mir, dass ich genug getan habe. Ungeweinte Tränen schimmern in ihren Augen.

«Lass uns nach Hause gehen», sage ich leise.

Jack zieht mich vom Barhocker in seine Arme und taumelt ein paar Schritte, ehe er wieder festen Halt hat. Ich hänge unbewegt wie eine Puppe in seinen Armen, und er drückt mich, bittet um Verzeihung, murmelt, dass ich das nie wieder tun darf. Immer und immer wieder. Jacks raue Stimme tut mir weh. Ich spüre einen leichten Rausch, der sich durch mein Blut 
ausbreitet, aber im Kopf bin ich klar und dankbar dafür. Ich bin noch dankbarer, als wir die Bar endlich verlassen. Jack hat nach wie vor den Arm um mich gelegt. Zu dritt winken wir das erste Taxi heran, das wir entdecken.


Vorbei.
 Es ist vorbei, schießt es mir durch den Kopf.

Aber die Nacht ist es noch lange nicht.





Jack


I
ch kann nicht schlafen. Ich kann es einfach nicht.

Wenn ich mich bei der Menge an Wodka, die ich getrunken habe, hinlege, werde ich ganz sicher ohnmächtig. Ich werde nicht einschlafen, sondern das Bewusstsein verlieren.

Das bedeutet, dass ich nicht aufwachen werde, falls Katie versucht zu verschwinden.

Und das wird sie. Selbst in diesem Moment denkt sie darüber nach. Ich habe keinen Zweifel daran. Und ich bin nicht zu betrunken, um keine Angst davor zu haben, allein aufzuwachen.

Danika ist in ihr Zimmer geflohen, sobald wir die Wohnung betreten hatten. Ich bin derweil wie ein geprügelter Hund hinter Katie her in die Küche getrottet. Seit sie in der Bar den Whiskey getrunken hat, fühle ich mich, als hätte man mir einen Stromschlag verpasst. Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen. Von dem Organ in meiner Brust will ich gar nicht erst anfangen. Es schlägt so verzweifelt, als hätte es mich auch schon aufgegeben.

Katie trinkt wegen ihres Bruders keinen Alkohol. Wegen der Art, wie er gestorben ist. Doch ich habe sie dazu getrieben, heute Abend ihre Grundsätze zu brechen. Ich habe in ihr 
Leben eingegriffen, in ihre wunderschönen, edlen Überzeugungen, und an den Knöpfen gedreht, bis sie auf etwas Negatives zeigten. Auf etwas Destruktives.

Dass diese unglaubliche Frau sich der gleichen Schwäche unterworfen hat, die ich habe, ist einfach inakzeptabel. Ich weiß ja, dass Alkoholmissbrauch etwas Hässliches ist. Bei mir bewirkt der Alkohol jedoch, dass das Schlimme, das Hässliche verschwimmt. Aber mit ansehen zu müssen, wie all die Schönheit in Katie ebenfalls nur noch verschwommen wahrzunehmen ist … Es fühlt sich an, wie von einer eisigen Welle umgerissen zu werden. Ich verwische zwar mit dem Rausch die hässlichen Erfahrungen in mir, aber ich lösche dabei auch alles aus, was an dessen Stelle wachsen und gedeihen könnte. Ich bringe mich selbst um die Möglichkeit, mein Leben zu leben.

Jetzt ist es allerdings zu spät. Ich verstehe das alles viel zu spät.

Das Schweigen zwischen Katie und mir bewirkt, dass mein Herzschlag sich langsam beruhigt. Doch als sie mir irgendwann ein Schmerzmittel und ein Glas Wasser reicht, flippt mein Puls aus wie die Zuschauer bei einem Yankees
-Spiel nach dem Grand Slam.

Ich koste den Augenblick aus, die Pillen zu nehmen, weil ich weiß, dass Katie sie mir gegeben hat. «Danke.»

Es ist ein Kraftakt, deutlich zu sprechen. Nicht zu lallen. Mich zu konzentrieren und zu antworten, wenn ich angesprochen werde. Mich nicht zu wiederholen oder zu schwafeln. Doch ich habe viel Erfahrung darin, betrunken zu sein, während ich von nüchternen Menschen umgeben bin, also habe ich mich daran gewöhnt und wirke beinahe normal. Ich glaube jedoch nicht, dass Katie mir das Theater abnimmt. Sie sieht tiefer. Mit diesen Augen, diesen verdammt wundervollen Augen. Ich will, dass 
sie mich immer damit ansieht. Dass sie den Blick nie mehr von mir abwendet.

«Okay, Jack. Ich werde ihn nicht von dir abwenden», murmelt sie. Offenbar habe ich meine Gedanken laut ausgesprochen. «Komm jetzt. Wir bringen dich ins Bett.»

«Nein.» Gott, warum tue ich mir das an? Mir ist klar, dass ich wie ein absoluter Idiot klinge, aber ich kann nichts daran ändern. «Nein, sobald ich schlafe, wirst du die Feuerleiter hinunterklettern oder dich einem Wanderzirkus anschließen, und ich werde dich nicht finden können.»

Panik ergreift mich, als sie keinen Witz macht oder mir auch nur antwortet.

Wir gehen in mein Zimmer, und ich versuche, mich in sie hineinzuversetzen und den Raum mit ihren Augen zu sehen. Die Klamotten auf dem Stuhl, das breite Ikea
-Bett mit der roten Tagesdecke, meine Rat Pack
-Wackelkopffiguren. An den Wänden hängen ein Bild meiner Mutter, ein paar alte Straßenschilder aus Hell’s Kitchen und ein kaputter Spiegel, von dem ich nicht mehr weiß, wann ich ihn zerbrochen habe. Ihr ordentlich gepackter Koffer taucht vor meinem geistigen Auge auf, und ich schüttele den Kopf. «So sollte mein Zimmer bei deinem ersten Besuch nicht aussehen.» Mir war nicht bewusst, dass ich die ganze Zeit über vergeblich versucht habe, den Reißverschluss meiner Jacke zu öffnen, bis Katie vor mir stehen bleibt und es für mich erledigt. Sie streift mir die Lederjacke von den Schultern. «Manchmal stelle ich mir dich auf einer Blumenwiese vor, die … Ich weiß eigentlich nicht einmal, wie so was in echt aussieht. Mein Hirn hat das Bild vermutlich aus einem Ralph Lauren
-Werbespot geklaut.»

Sie wirft mir unter ihren dichten Wimpern einen Blick zu. «Wenn ich mir dich vorstelle, dann denke ich immer an den Tag, an dem wir uns begegnet sind. An den Moment, in dem 
du weggegangen bist und mir gesagt hast, dass es lange dauern wird, bis du meine Augen vergessen haben wirst.»

Mein Herz zieht sich beinahe schmerzhaft zusammen. «Nachdem wir uns fünf Minuten kannten, stimmte das vielleicht noch, Katie», sage ich heiser. «Aber jetzt würde es ewig dauern. Vielleicht sogar noch länger.»

«Kannst du so schlafen?», fragt Katie schnell, den Blick auf den Boden gerichtet. «Ich meine, in deinen Jeans und dem Shirt …»

Die Art, wie sie ignoriert, dass ich ihr mein Herz zu Füßen lege, macht auch ihren Smalltalk sinnlos. Ich muss mir überlegen, wie ich wiedergutmache, was ich angerichtet habe. Wenn sie es überhaupt zulässt. Sie sollte es eigentlich nicht zulassen. Ich hoffe und bete aber, dass sie es trotzdem tut. «Es tut mir leid wegen heute Abend.» Ich will ihre Hand ergreifen, Katie macht allerdings einen Schritt zurück – und in mir zerbricht etwas. «Wie schlimm ist es? Wie sehr habe ich es vermasselt?»

«Es geht nicht darum, dass du etwas vermasselt hast, Jack.» Sie hält inne, um einen Blick auf das Bild meiner Mutter zu werfen, bevor sie sich mir wieder ganz ruhig zuwendet. «Es ist einfach so, dass das, was in uns kaputt ist, dem anderen Leid verursacht. Wir tun uns nicht gut.»

«Nein.» Ich schüttele den Kopf, und die verhasste Benommenheit ist wieder da. «Gott, Katie. Du könntest mir kein Leid verursachen. Nicht einmal, wenn du es ernsthaft versuchen würdest.»

«Aber genau das habe ich heute Abend getan.» Reue zeigt sich auf ihrem hübschen Gesicht. «Ich habe den Whiskey getrunken, um dir weh zu tun.»

«Weil ich dir zuerst weh getan habe.» In meinem Schädel fühle ich ein Pochen, das sich von der Mitte her ausbreitet, als wollte ihn jemand spalten. «Ich habe dich angelogen. Ich habe 
mein Versprechen gebrochen, und selbst der ganze Scheiß in meinem Kopf kann keine Entschuldigung dafür sein.»

«Welcher Scheiß?»

Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht mit allem herauszuplatzen. Ich atme durch die Nase, um mich zu beruhigen, damit wir ein Gespräch führen können, an dessen Ende nicht alles schlimmer ist als vorher. Aber es funktioniert nicht. Wie kann ich ruhig bleiben, wenn ich dabei bin, dieses Mädchen zu verlieren? Mein Mädchen. Es ist eine direkte Konsequenz meines Handelns. Wie lange, dachte ich, würde ich mit meiner Lüge durchkommen? Mich selbst zu belügen, war eine ganze Zeit lang sehr einfach. Und erst jetzt, wo mir mein Versagen so deutlich vor Augen steht, begreife ich, was alles auf dem Spiel steht. Diese Erkenntnis reißt mich um wie ein tosender Sturm.

Ich spüre, wie die Vernunft mir entgleitet, wie schwer es wird, klar zu denken. Das Feuer des Wodkas brennt noch in meiner Kehle und will mich in Sicherheit wiegen, indem es mir vorgaukelt, dass ich träume. Das alles hier kann nicht wahr sein. Die Dunkelheit lockt mich mit Sirenengesang, sie will mich umhüllen, mich dazu verführen, die Augen zu schließen und alles zu vergessen. Bis morgen. Ich habe mich ihr schon unzählige Male hingegeben. Aber dieses Mal wird es nicht funktionieren. Sobald ich wieder zu mir kommen werde, wird Katie weg sein. Also halt durch. Bleib wach.

Sex. Kann ich es mit Sex wiedergutmachen? Heute Morgen beim Aufwachen war etwas ehemals Zerstörtes geheilt, es fühlte sich gut an – bevor die Wunde heute Abend wieder aufgerissen wurde. Was wäre, wenn ich sie daran erinnern würde? Durch Sex werden wir die Erinnerungen los, vielleicht wird dadurch eine Art Reset-Knopf gedrückt. Dann kann ich ab morgen daran arbeiten, dass sich so etwas wie heute Abend niemals wiederholt. Auch wenn der Alkohol mich aufputscht, 
bin ich mir bewusst, dass es ein verzweifelter Schritt ist. Ein ironischer. Ich habe mich heute Abend abgeschossen, weil ich Sex hatte, als ich achtzehn war, und jetzt will ich die Sache zwischen Katie und mir mit noch mehr Sex wiedergutmachen. Diese hässlichen Erinnerungen haben keinen Platz, wenn ich mit Katie zusammen bin, doch jetzt gerade sind sie hier mit uns im Raum. Aber, Gott, ich werde alles versuchen.

Zu beschämt, um sie anzusehen, ziehe ich mein Shirt aus und will meinen Gürtel aufmachen. Denselben Gürtel, den sie gestern Abend mit ihren perfekten Fingern geöffnet hat. Das. Genau das hier. Es ist falsch. Es ist die Art von Sex, die ich sonst hatte. Ich nutze gerade mein Aussehen, um von allem, was tiefer geht, abzulenken. Katie will wissen, was in mir vorgeht, und ich versuche stattdessen, sie zu verführen. Um zu vergessen. Um dafür zu sorgen, dass es sich weniger echt anfühlt. Das ist das genaue Gegenteil von dem, was wir bisher getan haben. Und trotzdem tue ich es. Ich würde alles tun, um sie zu halten.

«Jack, hör auf!»

Aber weil ihre Stimme vor Begierde zittert, mache ich einfach weiter. Ich ziehe meinen Reißverschluss ein paar Zentimeter herunter und zeige Katie, wie hart ich schon bin. Ich greife mir an den Schwanz, der sich gegen den Stoff der Hose drängt. «Es ist deiner. Für immer.»

Sie macht einen Schritt zurück, stolpert über einen Schuh. Ich mache einen Satz nach vorn und packe sie am Ellbogen, damit sie nicht fällt. Ich bin allerdings so betrunken, dass ich zur Seite taumele und mit Katie im Arm gegen die Wand krache. Gott sei Dank gelingt es mir, mich zu drehen und die Wucht des Aufpralls mit der Schulter abzufangen. Katie bleibt unverletzt. Sie sieht allerdings nicht unverletzt aus, als sie mich schwer atmend anstarrt.

«Ich darf dich küssen, Snaps, oder?» Mit den Fingerknöcheln streichele ich über ihre Wange. «Du erlaubst es mir doch?»

Mein Hirn deutet ihr Schweigen fälschlicherweise als Zustimmung. Ich neige den Kopf, aber sie hebt die Hand, ehe ich meine Lippen auf ihren Mund pressen kann. «Ich … nein.» Sie löst sich blitzschnell aus meiner Umarmung. «Ich kann den Alkohol riechen. Ich werde ihn auch schmecken. Ich will deine Küsse nicht so in Erinnerung behalten.»

Sie will mich in Erinnerung behalten. Mehr bleibt nicht, weil sie mir nicht noch einmal die Chance geben wird, sie zu küssen. Ende der Vorstellung. Der Vorhang fällt. Bevor ich ebenfalls falle, wanke ich nach vorn und lasse mich aufs Bett sinken. Ich kann nicht mal normal sitzen, muss mich auf meine Knie aufstützen, um nicht umzukippen. «O Gott, Katie. Was ist, wenn du mich brauchst, während ich ohnmächtig bin? Was ist, wenn ich nicht aufwachen kann?» Ich halte meinen Kopf und drücke an den Schläfen so fest zu, dass es schmerzt. «Ich habe nicht … Ich habe nicht daran gedacht. Ich glaube nicht, dass ich heute Abend getrunken hätte, wenn ich darüber nachgedacht hätte.»

Sie legt eine Hand auf meine Schulter, und Ruhe will sich in mir breitmachen. «Ich komme schon zurecht, Jack. Ich werde dich nicht brauchen.»

Innerlich schlage ich die trügerische Ruhe beiseite. «Ich will aber, dass du mich brauchst.»

Obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen kann, fühle ich, wie sie die Augen schließt. «Ich bleibe, bis du wieder aufwachst, okay?»

«Wenn mir auch nur ein verdammter Grund einfallen würde, warum du das tun solltest, könnte ich dir vielleicht glauben.»

Katie seufzt, und ich spüre, wie sie durchs Zimmer läuft. Ich hebe den Kopf und beobachte, wie sie meine Trainingstasche durchwühlt und ein Paar Handschellen hervorholt. Sie 
macht das eine Ende an ihrem Handgelenk fest und befestigt das andere Ende am Kopfende des Bettes. Die Erleichterung ist wie eine weiche Wolke, die mich umhüllt, als ich nun nach hinten falle und mich ganz aufs Bett schiebe. Unsere Köpfe liegen nebeneinander auf dem Kissen. Ich bin zu dankbar und zu betrunken, um entsetzt über die Ironie zu sein, jemanden in meinem Bett festzuhalten – wahrscheinlich gegen seinen Willen. Morgen wird es mich allerdings treffen. Es wird mich wie ein Hieb mit dem Vorschlaghammer in den Magen treffen.

«Es tut mir leid, Katie.»

«Ich weiß. Mir auch.» Sie streichelt sacht über mein Gesicht und schließt dabei mit den Fingerspitzen meine Augenlider. Als ich sie nicht mehr sehen kann, ergreift mich kurz Panik. Doch die Dunkelheit und ihre goldene Stimme vertreiben die Angst. «Gute Nacht, Jack.»





Kapitel 17

Katie


I
ch sitze in meinem Hotelzimmer und starre das Telefon an. Der Hörer ist noch immer warm, nachdem ich ihn eine ganze Weile zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt hatte.

«Ach du Scheiße.»

Vielleicht war es leichtsinnig und dumm, vor zwei Tagen die beiden Whiskeys zu trinken. Doch so impulsiv zu handeln – auch wenn es nur dieser eine Moment war –, hat irgendwie etwas in mir losgetreten. Nach dem Training auf der Akademie heute Morgen bin ich wieder ins Hotel gegangen – und habe eben eine Damenboutique im East Village angerufen und einen Termin vereinbart, um ihnen einige meiner Handtaschen zu zeigen. Bestimmt bin ich verrückt, weil ich einfach in einer schicken New Yorker Boutique angerufen habe, ohne mich vorher anständig vorzustellen oder im Vorfeld per Mail anzufragen. Aber es scheint so, als wäre mein Akzent in den Staaten eine Art Türöffner. Super. Ich werde mich deswegen ganz bestimmt nicht beschweren.

Nicht jetzt, wenn ich danach lechze, dass etwas Gutes passiert. Irgendetwas. Heute Morgen hat Jack mir auf dem Schießstand unentwegt gequälte Blicke zugeworfen. Ich habe keine 
Ahnung, wie ich es geschafft habe, das Training durchzustehen, und auch jetzt noch bin ich vollkommen ruhelos. Ich kann nicht sitzen, nicht stehen und mich erst recht nicht konzentrieren.

Ich wachte gestern Morgen – am Montag – eine Stunde vor Jack auf. Meine Blase brüllte mich an, und dank des Whiskeys und der Tränen, die ich endlich weinen konnte, nachdem Jack schließlich ohnmächtig geworden war, hämmerte mein Kopf wie wahnsinnig. Als er dann neben mir auf dem Bett hochschreckte und meinen Namen schrie, drohten mir schon wieder neue Tränen über die Wangen zu rollen. Doch es gelang mir, ganz ruhig dort liegen zu bleiben, bis Jack den Schlüssel für die Handschellen nahm und mich befreite. Er saß auf der Bettkante und hielt den Kopf in die Hände gestützt, als ich ging. Keiner von uns wusste, was er zum Abschied sagen sollte.

So habe ich es jedenfalls empfunden. Als Abschied.

Heute Morgen stand in seinen Augen jedoch alles andere als ein Abschied. Es stand vielmehr die Bitte um Vergebung in ihnen. Aber ich habe schon zwei Tage damit vergeudet, darüber nachzugrübeln, was in der Bar passiert ist. Ich kann nicht noch mehr Zeit damit verschwenden, mich zu fragen, ob ich vielleicht zu streng oder zu hart reagiert habe. Ob er mich ebenso schrecklich vermisst wie ich ihn.

Oder ob es ihm gutgeht.

Betrunken schien es ihm jedenfalls nicht gutzugehen. Es kam mir fast so vor, als wäre der Jack, den ich kennengelernt hatte, untergetaucht. Als hätte er aufgehört, dagegen zu kämpfen, zu sinken. Oder als wäre er zurück zu dem Tag katapultiert worden, an dem wir uns kennengelernt haben und Sex das Einzige war, was er mir anzubieten hatte. Statt Worten. Statt Ehrlichkeit. Aber … als er mich am Sonntagmorgen verließ, war das ganz anders. Ist irgendetwas passiert? Ich kann mit dieser 
Sache einfach nicht abschließen. Weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass mir etwas Wichtiges entgangen ist.

Ich stehe vom Schreibtisch auf und gehe entschlossen zu dem Koffer mit den Handtaschen. Ich öffne ihn, und der regenbogenfarbene Inhalt kommt zum Vorschein. Meine Reise neigt sich unaufhaltsam dem Ende zu, und ich muss noch einen wichtigen Punkt auf meiner Abenteuer-Liste abhaken. Eine Tasche verkaufen. Ob ich diesen Punkt heute tatsächlich erfülle?

Heute Nachmittag geht es darum, mir selbst etwas zu beweisen. Dass ich meinen eigenen freien Willen habe. Dass ich Träume habe. Sie stimmen nicht mit denen meines Vaters überein – nicht mehr –, aber sie sind trotzdem wichtig. Zu erlauben, dass etwas, das ich so sehr liebe wie das Taschendesign, unbedeutend bleibt, würde heißen, dass ich mich selbst enttäusche und im Stich lasse. Und das werde ich nicht zulassen. Jack hat mich eine Zeitlang abgelenkt, doch er steht nicht länger im Mittelpunkt meiner Aufmerksamkeit. Zumindest sollte er das nicht mehr. Es wird mich sicherlich von den Gedanken an Jack ablenken, wenn ich rausgehe und mir selbst etwas Gutes tue.

Wo werde ich in Dublin Ablenkung von den quälenden Gedanken an Jack finden? Die Bilder und Geräusche der Olympischen Spiele und das Gefühl der Waffe an meiner Schulter drängen sich in meine Erinnerung, aber ich schüttele die Gedanken ab. Diese Entscheidung werde ich ein anderes Mal treffen.

Ich konzentriere mich wieder auf meine Taschen. Plötzlich scheint Jacks Stimme aus dem Nichts an meine Ohren zu dringen, und ich halte, als ich gerade nach einer blauen Clutch greifen will, mitten in der Bewegung inne. Ich werde dir alle Taschen abkaufen. Gib mir nur ein paar Stunden, um in der U-Bahn zu singen.


«Verdammt, Jack», flüstere ich und zwinge mich, ruhig 
durchzuatmen. Mit Jacks Stimme im Ohr treffe ich eine sorgfältige Auswahl: eine blaue Handtasche mit weißen und cremefarbenen Elementen sowie eine Clutch mit einer kreativen Stickerei in Gold auf der Vorderseite. Vorsichtig lege ich die beiden Taschen in die kleine Tüte, die ich von meinem Unterwäscheeinkauf vor einigen Tagen übrig habe, und verlasse mein Zimmer. Ich hoffe, dass die Aktion mich zumindest zeitweise von dem Piratenlächeln ablenkt, an das ich ständig denken muss. Ich frage am Empfang, wo ich die neue Second-Avenue-Subway in Richtung Downtown finde. Zwanzig Minuten später steige ich an der Haltestelle Houston Street aus der U-Bahn und gehe die Treppe hinauf.

«Jetzt kommt der schwierige Part», murmele ich und gucke noch mal auf die Wegbeschreibung, die ich auf einen Zettel gekritzelt habe. Der Strom von New Yorkern drängt sich auf dem Gehweg eilig an mir vorbei, und ich mache mich auf den Weg in Richtung der Boutique. Kurz darauf sehe ich sie auch schon. Eine elegante Markise in dezentem Rot ziert das Geschäft. Nun, da es bloß noch einige angespannte Momente dauert, bis es losgeht, denke ich über meine Ziele nach. Will ich, dass bei dem Termin ein Großauftrag herausspringt? Nein, sicherlich nicht. Ich habe nicht einmal annähernd genügend Vorräte und Materialien, um eine große Bestellung an Taschen erfüllen zu können. Selbst der Gedanke ist schon ein Schritt zu weit für mich. Was ich mir erhoffe, ist Folgendes: eine Art von Bestätigung, dass es kein alberner, unerreichbarer Traum für mich ist, in meiner Freizeit Handtaschen zu designen. Dass ich das Zeug dazu habe. Wenn ich die Besitzerin der Boutique davon überzeugen könnte, es einmal auszuprobieren, ihren Kunden die Taschen anzubieten, wäre ich komplett glücklich. Ein kleiner Schritt.

Ich will gerade die Tür aufdrücken, als aus meiner 
Handtasche eine Melodie ertönt. Es dauert ein paar Augenblicke, bis ich begreife, dass mein Handy klingelt, da ich es in letzter Zeit bloß eingeschaltet habe, um mit meinen Eltern in Dublin zu telefonieren. Doch als ich einen Blick auf das Display werfe und sehe, dass es mein Vater ist, gehe ich sofort ran. Ich hoffe, es ist nichts passiert. Mein Vater war derjenige, der mich damals angerufen hat, um mir zu sagen, dass Sean gestorben ist, Mir läuft immer noch ein Schauer über den Rücken, wann immer er anruft. Obwohl ich versuche, es abzuschütteln.

«Wie geht’s dir, Dad?»

«Gut. Und selbst?»

Bei seiner gutgelaunten Antwort entspanne ich mich. «Großartig.» Ich blicke in die Tüte, die an meinen Fingern baumelt, und die Farben der Taschen strahlen mir entgegen. «Ich bin gerade unterwegs.»

Ich kann meine Mutter im Hintergrund werkeln hören. Löffel klappern, als würden sie gerade eine abendliche Tasse Tee trinken. «Gibt’s was Besonderes?» Ich versuche, möglichst locker zu klingen. «Wir haben doch erst heute Morgen miteinander gesprochen.»

«Gehen wir dir aus fast fünftausend Kilometern Entfernung auf die Nerven?» Das Kichern meiner Mutter ist gedämpft, aber ich kann es trotzdem hören und muss grinsen. Meine Eltern waren immer die größten Fans voneinander – wenn sie sich nicht gerade zanken. «Das muss ein neuer Rekord sein.»

«Nein, natürlich nicht.» Ich mache einen Schritt zur Seite, um eine Gruppe von Leuten vorbeizulassen. «Ich wollte nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist.»

«Alles gut», sagt er. Es entsteht eine lange Pause, und ich male mir aus, wie er gerade einen Schluck Tee nimmt. «Nachdem wir uns heute Morgen verabschiedet haben, habe ich in der Anlage angerufen.»

«Warum?» Die Frage ist mir über die Lippen gekommen und vom Wind davongetragen worden, noch ehe mir überhaupt bewusst ist, dass ich gesprochen habe. Die «Anlage». Damit meint er die Trainingsanlagen des Irish Institute of Sport
 in Dublin, wo ich – zusammen mit Dutzenden anderen Olympioniken – trainiert habe, bevor es nach Rio ging. «Ich meine, gab es einen bestimmten Anlass oder …»

«Nein, nur so.» Wir haben so viel Zeit zusammen verbracht, dass ich weiß, wann er mich auf die Probe stellt und vorsichtig abwägt, wie viel er mir sagt. Nur dass er als Nächstes alles verrät. Vielleicht ist die Entfernung, die zwischen uns liegt, der Grund dafür. «Sie haben das Datum für die Olympiaqualifikationen bekannt gegeben. Es ist noch viel Zeit bis dahin, aber du weißt ja, dass die Jahre wie im Flug vergehen.»

Nicht für mich. Für mich vergingen sie mit der Geschwindigkeit, die ein Dreifingerfaultier an den Tag legt, das die Straße kreuzt, während es zwischendurch immer wieder in Klebefallen hängen bleibt. Es herrscht Schweigen, während die Fußgänger um mich herum zu einem Strudel bunter Farben verschwimmen. «Bitte, Dad. Warum erzählst du mir das?»

«In den kommenden Monaten öffnen sie die Anlage für Bewerber. Durch deine Leistung liegt die Messlatte nun ziemlich hoch, Katie. Es ist keine Option, uns auf unseren Lorbeeren auszuruhen, wenn wir in Tokio dabei sein wollen. Sie werden alle versuchen, uns zu schlagen.» Er beeilt sich, weiterzusprechen, bevor ich etwas sagen kann. «Ich weiß, dass du Bedenken hast, wieder zu trainieren, aber wir müssen den Zeitplan dieses Mal ja nicht so eng stecken. Du hast jetzt einen Job. Trotzdem können wir nebenbei trainieren.»

Ja, so würde es anfangen. Nur ab und zu ein Wochenende auf dem Schießstand. Bis die Schwächen in der Technik mehr Zeit erfordern, mehr Finetuning. Und es dauert nicht lange, 
dann trainiert man an sieben Tagen in der Woche, weil man besessen davon ist, die Beste zu werden. Alles andere wird vernachlässigt – vor allem die normale Welt.

Und niemals, nicht ein einziges Mal, wird darüber gesprochen, warum mein Vater so von Ehrgeiz getrieben ist. Nie sprechen wir über Sean.

«Ich will nicht wieder trainieren», sage ich lauter als beabsichtigt. «Ich bin fertig damit. Wir … wir haben darüber geredet, und an meiner Meinung hat sich nichts geändert.»

«Nimm dir doch wenigstens ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken.» Es ist selbst durch das Telefon hindurch mit Händen greifbar, wie gekränkt er ist. «Mir war nicht bewusst, dass das Training mit mir so eine Qual für dich war.»

«Das stimmt nicht. Das habe ich nie so gesagt.»

«Zumindest nicht mit Worten.» Sein Lachen klingt hohl, ein bisschen verzweifelt. «Du weißt, wie viel es mir bedeutet, Katie. Ich werde verrückt, wenn ich nichts tun kann und bloß zu Hause sitze.»

Ich schreie zwar nur innerlich, dafür aber sehr laut. Meine Finger klammern sich beinahe schmerzhaft um den Griff der Tüte, während ich stumm bis zehn zähle. Vor meinem inneren Auge ziehen die Bilder der tiefen Trauer meines Vaters nach dem Tod seines Sohnes wie eine Leichenprozession vorbei. «Es tut mir leid.» Ich schlucke schwer. «Das mache ich. Ich werde darüber nachdenken.»

Als wir das Telefonat beendet haben, hebe ich die Hand, um die Tür zur Boutique zu öffnen. Doch ich lasse sie wieder sinken, bevor ich das schwarze Metall des Türgriffs umfassen kann. Die Zukunft scheint nicht mehr so offen zu sein, wie sie mir noch auf der Fahrt hierher vorkam. Sie fühlt sich nicht mehr an wie meine. Vielleicht gehört meine Zukunft auch gar nicht mir allein. Ist es selbstsüchtig von mir, wenn ich mir 
wünsche, es wäre so? Macht es mich zu einer schlechten Tochter?

Ich starre auf das Handy in meiner Hand und verspüre den Wunsch, Jack anzurufen. Doch es gelingt mir, das Verlangen zurückzudrängen. Denn ich fürchte, dass ich ihn in meinem Zustand bloß benutzen würde, um mich trösten zu lassen. Ich würde es später bereuen, ihm Hoffnung gemacht zu haben. Dennoch stelle ich mir vor, wie er neben mir läuft, mich an sich drückt, und es reicht, um weiterzumachen.

Trotzdem gehe ich mit den Taschen, die ich an meine Brust presse, zurück zur U-Bahn. Das Gewicht auf meinen Schultern wird mit jedem Schritt schwerer.





Jack


W
ie konnte es innerhalb von nicht einmal zwei Wochen so weit kommen, dass ich mich vom Meister der lockeren Affären zum Stalker entwickele?

Ich sitze in der Lobby von Katies Hotel und versuche, den exakten Moment zu bestimmen, in dem meine DNA
 gegen die einer anderen Person ausgetauscht wurde. Aber helfen tut das nicht. Im Gegenteil. Es macht die Dinge nur noch schlimmer. Denn hinter meinen geschlossenen Lidern, die vom Schlafmangel geschwollen sind, feiert eine Unzahl von Szenen aus den vergangenen zwei Wochen eine verdammte Party. Katie, die mir von ihrem Bruder erzählt. Katie, die in der Morgensonne zu glühen scheint. Katie, die von den Rekruten ein Foto für ihren Instagram
-Account macht. Katie, die aus ihrem Kleid schlüpft. Katie, die den Kellner anstrahlt. Katie, die mir 
gegenüber in der U-Bahn steht und sich leicht hin und her wiegt.

Ich bin geliefert. Seit ich vor einer Stunde meinen Platz auf einer Sitzbank in der Hotellobby eingenommen habe, wurde ich bereits von zwei Leuten gefragt, ob mit mir alles in Ordnung sei. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, ob ich geantwortet habe oder ob ich einfach wie eine Figur aus einem Horrorfilm, an der man eine Lobotomie durchgeführt hat, vor mich hin gestarrt habe. Die Tatsache, dass meine Hände zittern, ist ebenfalls wenig hilfreich. Das hört einfach nicht auf, und ich bin zu erschöpft, um sie in die Hosentaschen zu schieben. Ach, scheiß drauf. So sieht’s aus. Das ist der Beweis, dass ich krank bin.

Irgendwie ist es mir gelungen, keinen Tropfen Alkohol zu trinken, seit Katie gestern Morgen geflüchtet ist. Nein, tut mir leid, seit Katie gestern Morgen erlöst wurde. Zu wissen, dass ich sie auf der Akademie sehen würde, half mir, bis heute Morgen durchzuhalten, aber es stellte sich heraus, dass es fast noch schlimmer war, Katie zu sehen, aber nicht mit ihr sprechen oder sie berühren zu können. Ich sehne mich so sehr nach einem Drink, dass der Druck in meiner Brust fast unerträglich wird. Sobald ich einen Schluck nehme, wird sich der Knoten in mir lösen – die Versuchung ist also groß. Jeder Häuserblock in Manhattan scheint eine Bar zu beherbergen. Ich bin auf meinem Weg hierher an einem guten Dutzend Kneipen vorbeigekommen. Sie sind einfach überall.

Wo ist Katie? Logisch betrachtet weiß ich, dass sie nicht mit jemand anders in ihrem Zimmer ist, doch der Schlafmangel und der Alkoholentzug stellen komische Dinge mit meinem gesunden Menschenverstand an. Wie ihm zu sagen, dass er sich verdammt noch mal verpissen soll. Wenn sie jemanden kennengelernt oder sich zu einem Date verabredet hat, werde 
ich diese Lobby auseinandernehmen. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.

Ich hole ganz tief Luft und lasse sie dann langsam wieder raus, um mich zu beruhigen. Eine Szene zu machen, ist nicht der Grund, warum ich hier bin. Doch um zu erreichen, weswegen ich gekommen bin, muss ich Katie sehen. Gott, ich will sie einfach nur sehen, ohne dass die Mauern der Akademie uns umgeben.

Als sie endlich in die Lobby kommt, könnte ich schwören, dass mein Verstand mir einen Streich spielt. Aber nein … Je näher sie kommt, desto stärker nehme ich den Duft von Minze wahr. Verlangen regnet auf mich herab wie ein Wasserfall. Kein Verlangen nach Sex, obwohl die Begierde deutlich spürbar unter der Oberfläche schwelt. Ich fühle ein Verlangen nach Kontakt. Nach Nähe. Danach, ihre Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit in mich aufzunehmen. Ich rufe mir in Erinnerung, dass sie einmal geglaubt hat, ich könnte mehr sein als bloß der Versager der Akademie, der ständig nach Wodka riecht.

«Jack», haucht Katie und bleibt ungefähr eineinhalb Meter von mir entfernt stehen. «Was machst du hier?»


Ich versuche, irgendwie in deiner Nähe zu sein.
 «Ich … äh …» Ich erhebe mich. Endlich gelingt es mir, meine Hände in die Hosentaschen zu stecken. Ob sie vom Alkohol- oder vom Katie-Entzug zittern, kann ich nicht genau sagen. Um mich herum scheint die Lobby wieder in Normalgeschwindigkeit zu laufen, nachdem sich über eine Stunde lang alles in Zeitlupe bewegt hat. Als hätte Katie alles hier wiederbelebt. Ich drücke die Fingernägel in meine Handinnenflächen, um nicht den Arm auszustrecken und Katie das Haar aus der Stirn zu streichen. «Ich hatte keine Gelegenheit, mit dir zu reden. Ich muss dir etwas sagen.»

Sie kommt nicht näher, und ich kann spüren, dass sie 
eigentlich die Flucht ergreifen will. «Was auch immer es ist … Können wir das heute nicht tun?»

In ihrer Stimme schwingt ein flehentlicher Unterton mit, und zum ersten Mal, seit sie hereingekommen ist, fällt mir auf, dass ihre Augen leicht gerötet sind und sie offensichtlich an ihrer Unterlippe genagt hat. «Was ist passiert?», will ich wissen. Ohne nachzudenken, gehe ich auf sie zu. «Du hast geweint. Ist dir was zugestoßen?»

«Nein.»

«Katie.»

«Ich schwöre es», flüstert sie und hält meinen Blick gefangen. «Mir geht’s gut.»

Meine Füße bewegen sich wie von selbst und tragen mich näher zu ihr heran, als würde sie eine Anziehungskraft ausüben, der ich nicht widerstehen kann. «Da bist du die Einzige hier.»

«Ich kann das jetzt nicht.» Verzweiflung drängt sich in ihre Miene. «Ich versuche wirklich, zu ignorieren, wie beschissen ich mich fühle, und das geht nicht, wenn du hier auftauchst und … und dich auf mich stürzt.»

Und, Scheiße, das tue ich tatsächlich. Ich stehe direkt vor ihr und versuche, sie einzuatmen. Dabei weiß ich gar nicht mehr, wie ich ihr so nahe gekommen bin. Ich will einen Schritt zurückgehen, aber in dem Moment erregt etwas meine Aufmerksamkeit. Blaues Leder blitzt aus der Tüte hervor, die sie in der Hand hält. Ich erkenne die Taschen wieder, und mir wird das Herz schwer. O Gott. So fühlt sich Folter an – sie nicht in die Arme schließen, nach oben tragen und ihr meine Schulter anbieten zu können, damit sie sich daran ausweinen kann. Weil ich das Recht dazu nicht mehr habe. «Oh, Süße. Was ist mit deinen Taschen geschehen?»

Sie drückt die Tüte mit den Taschen an ihre Brust, antwortet 
mir jedoch nicht. Ich kann ihr ansehen, dass sie zögert, mir zu erzählen, was passiert ist. Aber ihre blauen Augen bohren sich in meine, als würde sie Trost suchen. Mein Herz fängt an zu rasen, als ich versuche, ihr genau das zu geben. «Ein einziger Fehlversuch bedeutet nicht, dass du aus dem Spiel bist, Katie. Die Taschen sind großartig. Man kann sehen …» Ich dränge den Impuls zurück, Katie einen Kuss auf die Stirn zu geben. «Wenn man die Taschen betrachtet, erkennt man, wie viel Mühe drinsteckt, wie viele Gedanken du dir gemacht hast. Irgendjemand wird das erkennen und die Chance ergreifen, sonst spaziere ich in einem Scheißkleid den Broadway entlang.»

Um ihre Augen bilden sich zwar winzige Fältchen, doch ein Lachen kommt ihr nicht über die Lippen. «Ich weiß zu schätzen, dass du an mich glaubst, aber ich bin nicht einmal weit genug gekommen, um abgewiesen zu werden.» Sie zieht die Schultern hoch. «Ich habe gekniffen.»

«Dann versuchst du es noch mal. Und ich werde nicht zulassen, dass du kneifst. So, wie du nicht zugelassen hast, dass ich mich vor der Übung an der Waffe drücke.»

Für einen kurzen Moment sieht sie mich zärtlich an, ehe sie sich zusammenreißt und den Ausdruck verbannt. Und ich verfluche mich selbst dafür, dass ich angedeutet habe, ich würde ihr bei irgendetwas helfen dürfen. Mit meinen Worten habe ich eine unsichtbare Mauer zwischen uns geschaffen, die so unüberwindlich scheint, dass ich Panik bekomme. Doch weswegen diese Panik? Sie ist für mich sowieso unerreichbar geworden. Es drückt sich in der Art aus, wie sie zurückweicht, wie sie sich auf die Lippen beißt. Sie ist der Prototyp eines Menschen, der sich aus einer unangenehmen Situation befreien will. «Wenn du mir etwas sagen wolltest …»

«Ja», sage ich und räuspere mich, weil meine Stimme belegt klingt. «Ich habe mich schon für den Vorfall in der Bar 
am Sonntagabend entschuldigt. Es gibt keine Worte, die das ungeschehen oder wiedergutmachen können. Aber ich war so fertig, als du am Montagmorgen gegangen bist, dass ich mich noch nicht für … die Nummer mit den Handschellen entschuldigt habe. Katie, ich hätte dich das nicht tun lassen dürfen. Und ich hätte keine Erleichterung verspüren dürfen, als du es getan hast.» Ich nehme die Hände aus den Hosentaschen. Es kostet mich viel Mühe, mich zusammenzureißen und nicht nach Katies Händen zu greifen. «Es tut mir leid, Süße. Es tut mir leid, dass ich dich gezwungen habe, an einem Ort zu bleiben, an dem du nicht sein wolltest.»

«Ich verzeihe dir.» Ich schwöre, dass sie mich anstarrt, ohne zu atmen. Sie wirkt wie ein Mathematiker, der versucht, eine komplizierte Gleichung zu lösen. «Es tut mir leid, dass ich vor deinen Augen den Whiskey getrunken habe.»

«Das muss dir nicht leidtun», entgegne ich lauter, als ich es vorhatte, und trete schon wieder nahe zu ihr. Gott, ich kann nichts dagegen tun. Ich vermisse es, sie zu berühren. Doch sie würde wegrennen, wenn ich versuchen würde, sie zu umarmen, also verkneife ich es mir. Sie muss hören, was ich zu sagen habe. Sie muss verstehen, was ich jetzt erst selbst so langsam verstehe. Es war schon lange überfällig, dass ich mich mit der Realität auseinandersetze. «Ich habe bisher, wenn ich trank, an niemanden außer mich selbst und an meinen eigenen Scheiß gedacht. Du hast mir geholfen, das zu ändern. Ich sehe nun, was meine Freunde sehen. Was du siehst. Und es ist … Scheiße, Katie. Ich muss mich ändern.»

Eine Sekunde lang glaube ich, dass sie weich wird. Ihre Miene wirkt zärtlich, ihre Körpersprache offen. Sie will mir eine zweite Chance geben. Doch als der Lift hinter mir ein leises Pling
 von sich gibt – oder vielleicht ist es auch die Erinnerung an Sonntagabend –, scheint sie aus ihrer Trance gerissen zu 
werden und weicht zurück. «Das ist gut, Jack.» Wie ein Flüstern, das durch die Luft weht, geht sie an mir vorbei. «Ich wünsche dir das Allerbeste. Das weißt du.»

Egal wie enttäuscht ich bin, ich muss sie bestärken, genau wie sie es bei mir getan hat. Mit einer Hand halte ich die Lifttür auf. «Beim nächsten Mal hast du bestimmt Glück. Du wirst jemanden finden, der die Taschen liebt.»

«Oder du wirst dich in ein Kleid werfen müssen», murmelt sie. «Vergiss das nicht.»

Krallen graben sich in mein Herz. «Das werde ich nicht.»

«Bye, Jack.»

«Bye, Snaps.»

Als die Türen des Lifts sich schließen, kann ich praktisch fühlen, wie Katie sich immer weiter entfernt. In der Lobby bewegt sich wieder alles in Zeitlupe, und Katies Abwesenheit lässt mich mein Verlangen noch intensiver spüren. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, mein Magen hat sich verkrampft, meine Zunge ist trocken. Sie hat recht. Sie hat recht, sich von alldem hier abzuwenden. Nicht nur, weil ich sie daran erinnere, wie ihr Bruder sein Leben verloren hat, sondern … Es könnte sein, dass ich sie zu sehr brauche. Katie war diejenige, die mir den Spiegel vorgehalten hat, doch nachdem ich nun weiß, wie ich auf andere wirke, muss ich selbst dafür sorgen, dass ich gesund werde.

Die Klarheit schmerzt im Moment wahnsinnig, aber es wäre feige, die Erinnerung in einer Flasche Alkohol zu ertränken. Ich will nicht länger mit Ausflüchten und Entschuldigungen leben. Ich will für die Menschen, denen etwas an mir liegt, nicht länger eine Belastung sein. Nachdem mir nun bewusst ist, was ich getan habe, wäre es unentschuldbar, genau so weiterzumachen.

Wo zur Hölle soll ich bloß anfangen?

Eine Erinnerung taucht in meinem Kopf auf, und ich denke daran, wie ich mich auf dem Schießstand gefühlt habe. Der ruhige, beherrschte Prozess des Zielens, die Konzentration, die Kontrolle. Wenn ich diese Empfindungen zurückholen könnte, wenn ich mir selbst versichern könnte, was ich kann und wozu ich in der Lage bin, dann könnte ich diesen Tag überstehen. Über den nächsten Tag mache ich mir Gedanken, wenn die Sonne wieder aufgeht.

Ich fische mein Handy aus der Hosentasche und rufe Charlie an.

«Hey, Mann.» Mit einem letzten Blick auf den Lift mache ich mich auf den Weg in Richtung Straße. «Hast du Lust, auf dem Schießstand ein bisschen Zeit totzuschlagen?»





Kapitel 18

Katie


D
ienstagnachmittag ist nicht das letzte Mal, dass Jack in der Hotellobby auftaucht, aber es ist das letzte Mal, dass wir miteinander sprechen. Bis auf kurze, unpersönliche Instruktionen während des Schießtrainings wechseln wir kein Wort mehr miteinander. Meistens erscheint er im Hotel, wenn es Zeit fürs Abendessen ist und ich losgehe, um mir etwas zu holen. Er hockt stets auf derselben Sitzbank, die Hände zwischen die Knie geklemmt, und wartet, bis ich mit meinem Essen wieder sicher im Lift bin. Mit den Augen verzehrt er mich, als wäre ich sein Abendessen, ehe er schließlich aufsteht und geht.

Er wahrt immer Distanz, nähert sich mir nie und folgt mir auch nie zu meinem Zimmer. Teils gelingt es mir, ihn nicht zu beachten und einfach geradeaus auf die Lifttüren zu starren, doch lange schaffe ich es nie. Ich schaffe es nicht, weil ich ihn vermisse. Weil ich ihm sagen will, dass der Druck, mich zum Training für die Olympischen Spiele zu verpflichten, von Tag zu Tag und mit jedem Anruf meines Vaters größer wird. Und selbst wenn mein Vater mal nicht darüber spricht, steht das Thema doch zwischen uns und sorgt für peinliches Schweigen und steife Verabschiedungen. Jack würde das Richtige sagen, 
um mich aufzuheitern, oder? Aber sobald ich drohe, schwach zu werden, und mit dem Gedanken spiele, ihn anzurufen, denke ich an Sean. Ich erwecke meinen Schmerz bewusst neu. Und ich lege mein Handy wieder weg.

Während der drei Trainingseinheiten, die ich in dieser Woche in der Akademie geben musste, spürte ich Jacks Blicke überdeutlich. Es fühlte sich an wie ein Kribbeln auf meiner Haut. Mehrfach verlor ich mitten im Satz den Faden, völlig aus dem Konzept gebracht. Wenn er rechthaberisch und verbittert wäre, könnte ich nach vorn blicken und ihn vergessen. Aber er ist Jack. Er respektiert meinen Freiraum und lässt mich einfach nur wissen, dass er da ist, falls ich ihn brauchen sollte.

Es ist schwierig für ihn, die Distanz aufrechtzuerhalten – das kann man ihm ansehen. Mehr als einmal sind mir seine Hände aufgefallen, die er – wann immer ich in der Sporthalle oder auf dem Schießstand an ihm vorbeiging – so fest zu Fäusten geballt hatte, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Der größte Teil von mir will einfach vergessen, dass er ein Problem hat, das sich nicht mit meiner Art zu leben vereinbaren lässt. Ich habe Angst, dass ihn meine Ablehnung so sehr aufwühlen könnte, dass er noch mehr als sonst trinkt und sich selbst verletzt. Oder dass er jemand anders verletzt. Die Möglichkeit lässt mich nachts kein Auge schließen.

Tatsache bleibt jedoch, dass ich abreisen werde. Heute ist Donnerstag, und ich werde am Sonntag nach Irland zurückfliegen.

Dieser Schritt, dieses Ende war von Anfang an unumgänglich. Aber obwohl ich seit Dienstagnachmittag nicht mehr mit Jack gesprochen habe, schnürt mir die Vorstellung, ihn nie mehr wiederzusehen, die Luft ab. Wie lange wird es so bleiben? Ich sehne mich so sehr nach ihm. Ich vermisse ihn. Mir fehlt es, seine Hände auf mir zu spüren, von ihm huckepack 
getragen zu werden, sein Augenzwinkern zu sehen. Ich vermisse die Hoffnung. Er fing gerade erst an, sich mir zu öffnen. Jetzt werde ich niemals erfahren, was in ihm wirklich vorgeht. Und dieser Gedanke ist unerträglich. Ich hasse es. Ich hasse den Gedanken, dass mir etwas mit Jack entgeht.

Darüber hinaus hasse ich die Vorstellung, dass die anderen sein Potenzial nicht erkennen könnten. Es haut mich um, wie sehr Jack sich während meines Trainings verbessert hat. Er ist ein Naturtalent und fast schon fehlerfrei – ich habe Jahre gebraucht, um so weit zu kommen. Und obwohl ich weiß, dass ich ihn aufgrund seines Problems nicht für die Ausbildung für die Sondereinheit empfehlen kann, werde ich auf keinen Fall hier verschwinden, ohne jemanden darauf hingewiesen zu haben, welches Riesentalent sie in ihrer Mitte haben.

Ich spüre meine Verantwortung sehr deutlich, als ich mich nun Lieutenant Burns gegenübersetze. Er nickt knapp, um zu zeigen, dass er mich wahrgenommen hat. Trotzdem fährt er damit fort, die Papiere auf seinem Schreibtisch mit dem Bleistift zu bearbeiten. Gut. Das gibt mir etwas Zeit, um mich zu sammeln, nachdem ich auf dem Flur Jack begegnet bin, der mir zusammen mit Danika und Charlie entgegenkam. Er blieb kurz stehen und sah mir hinterher, und ich konnte es mir nicht verkneifen, mich ebenfalls zu ihm umzudrehen. Glücklicherweise ist heute mein letzter Tag auf der Akademie. Es fällt mir immer schwerer, mich von ihm fernzuhalten.

«Ms. McCoy.» Burns lässt den Bleistift fallen und hält ihn, als er wegrollen will, mit einem Finger fest. «Es war uns eine Ehre und ein Vergnügen, Sie hierzuhaben. Ich hoffe, Ihre letzte Übungsstunde ist gut verlaufen?»

«Ja.» Ich schlage die Akte auf, die ich auf meine Knie gelegt habe. «Ich schätze, es ist keine Überraschung, dass ich Ihren Bruder, Charlie Burns, für die Ausbildung in der Einheit für 
Sondereinsätze empfehlen werde. Ich möchte gern noch betonen, dass er meine Stimme allein für seine Leistung erhält. Nicht wegen seines Namens.»

«Selbstverständlich.» Der Stolz, der seinen Blick erfüllt, lässt den Lieutenant für einen Moment unglaublich gut aussehen – er unterstreicht die schönen Gesichtszüge, die mir vorher gar nicht aufgefallen waren. Doch unwillkürlich ziehe ich den Vergleich zu einem Paar grüner Augen und einem Piratenlächeln. «Die Ausbildung für die Sondereinheit gehört eigentlich nicht zu seinen Karrierezielen, aber es wird ihn sicher freuen, zu erfahren, dass ihm verschiedene Möglichkeiten offenstehen.»

Ich nicke. Mir ist bewusst, dass Charlie Burns zu einer Führungsposition innerhalb der New Yorker Polizei herangezogen wird. Man kann die Bewunderung in den Blicken seiner Mitrekruten, wenn Charlie in der Nähe ist, kaum übersehen. Aber in letzter Zeit habe ich bemerkt, dass neuerdings auch Jack ein ähnlicher Respekt entgegengebracht wird. Ihm selbst scheint es nicht bewusst zu sein – und das macht das Schweigen zwischen uns noch schwieriger, weil ich ihn sehr gern darauf hinweisen würde. Ich will sehen, wie ihm die Veränderungen, die er mit seiner eigenen harten Arbeit erreicht hat, bewusst werden. Er hat sich diese Veränderungen verdient.

Ich schlucke schwer und schiebe meinen Bericht über den Schreibtisch. Der Lieutenant nimmt ihn entgegen, erhebt sich und streckt die Hand aus, um mich zu verabschieden. Doch ich bleibe sitzen. «Es gibt noch einen Rekruten, über den ich gern mit Ihnen sprechen möchte.»

Burns nimmt wieder Platz und legt die Fingerspitzen aneinander. «Tatsächlich?»

So, wie er dieses einzelne Wort ausspricht, frage ich mich, ob die Aufmerksamkeit, die Jack mir schenkt, vielleicht nicht unbemerkt geblieben ist. «Ja. Tatsächlich.» Ich recke leicht das 
Kinn vor. «Wenn meine Empfehlung allein auf den Fertigkeiten an der Waffe beruhen würde, dann würde ich Ihnen Jack Garretts Namen nennen.»

Die Art, wie er spöttisch den Mund verzieht, versetzt mir einen Stich. «Sie entschuldigen, wenn es mir schwerfällt, das zu glauben.»

«Glauben Sie es.» Ich halte seinem Blick stand, auch wenn der Lieutenant noch so einschüchternd wirkt. «Wenn sein … Temperament besser für die Sondereinheit geeignet wäre, würde ich ihm raten, direkt nach seinem Abschluss an der Akademie mit der Ausbildung zu beginnen.»

«Sein Temperament?» Burns lacht freudlos auf. «Lassen Sie uns nicht um den heißen Brei herumreden, McCoy. Er ist nicht geeignet, eine Uniform zu tragen. Bei der erstbesten Gelegenheit wird er hinschmeißen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als bei der Show zuzusehen.»

Ich zittere am ganzen Körper, als ich nun aufstehe. «Sie sollten sich schämen.» Er hat zumindest den Anstand, nicht länger zu grinsen. «Sie sollten sich schämen, ein Talent wie ihn einfach aufzugeben, nur weil er nicht dieselben Privilegien genossen hat wie Sie und Ihr Bruder.»

«Sie wissen überhaupt nichts über uns», erwidert er kalt und beugt sich vor.

«Na schön.» Wir starren uns ein paar Sekunden lang an. Er ist einschüchternd, das muss man ihm lassen. Wenn ich ein mutmaßlicher Täter wäre, würde ich ungefähr jetzt murmeln, dass ich meinen Anwalt sprechen wolle. Aber ich war bei den verdammten Olympischen Spielen und habe eine Medaille gewonnen, also kann er sich seinen steinharten Blick sonst wo hinschieben. «Jack Garrett ist gut. Haben Sie mich verstanden? Ja, er hat einige persönliche Probleme. Aber wenn sich jemand für ihn interessieren und ihn ernsthaft ermutigen würde – was 
übrigens Ihr Job ist, wenn ich das hinzufügen darf –, könnte er es meiner Meinung nach weit bringen.»

«Mein Job ist es nicht, Kindermädchen zu spielen, McCoy. Mein Job ist es, diese Männer zu Teamplayern zu formen. Sie auszubilden, damit sie für etwas Größeres kämpfen als für sich selbst. Einzelgänger verlieren ihre Partner – so wie mein Partner getötet wurde. Und genau das ist Jack Garrett. Ein Einzelgänger ohne Respekt. Und deshalb habe ich auch keinen Respekt vor ihm.»

Ein Geräusch zu meiner Linken lässt mich aufhorchen, und ich drehe den Kopf. Danika steht in der Tür. Ihre Augen sind weit aufgerissen, ihre ganze angespannte Haltung spiegelt ihr Entsetzen. Ihr funkelnder Blick ist auf Burns gerichtet. Ich drehe mich gerade rechtzeitig wieder zum Lieutenant um, um mitzubekommen, wie sich auf seinem Gesicht ein resignierter Ausdruck breitmacht. Zugleich ist dort Sehnsucht zu lesen. Gott. Diese Sehnsucht ist so intensiv, dass sie Danika einfach spüren muss. Aber selbst wenn … das, was sie gerade mit anhören musste, hat sie wahrscheinlich für den Lieutenant unerreichbar gemacht – wenn sie das nicht vorher schon war. Sie ist Jack gegenüber absolut loyal, und ich bin so dankbar dafür, dass ich meine Lippen aufeinanderpressen muss, um nichts zu sagen.

«Wir sind bereit für die Sprints.» Danikas Stimme klingt erstickt. «Ich war nicht sicher, ob Sie dabei sein wollen. Ich wusste ja nicht, dass Sie in einem Meeting sind …» Die Türklinke in ihrer Hand quietscht leise, so fest umklammert sie sie. «Ach, und wissen Sie was? Ficken Sie sich, Lieutenant.»

Die Tür erbebt, als Danika sie mit Wucht zuschlägt.

In meinem Kopf ertönt ein lautes Jubeln. War ich tatsächlich auch nur eine Sekunde lang eifersüchtig auf Danika? Ein Glück, dass Jack sie kennengelernt hat und sie eine Freundin für ihn geworden ist. Und dass sie auch noch seine Freundin 
sein wird, wenn ich nicht mehr da bin. Aber … es hat vorher ja auch nicht gereicht, oder? Die Freundschaft war nicht genug, um ihn wachzurütteln, damit er einen anderen Weg einschlägt. Wäre ich genug gewesen, wenn ich geblieben wäre?


Wenn ich geblieben wäre.
 Ich habe das Gegenteil getan, nicht wahr? Ich bin wie ein Feigling aus der Tür gerannt, sobald die Handschellen wieder offen waren. Hat Jack geahnt, dass ich so reagieren würde? Hat er deshalb sein Problem für sich behalten? Tja, ich habe diese Annahme bestätigt. Ich bin geflüchtet. Er braucht Hilfe, und ich sitze hier mit meinem sauber getippten Bericht und meiner Selbstgerechtigkeit.

Was hätte Sean gesagt? Wenn er gewusst hätte, dass ich einen zwar nicht perfekten, aber trotzdem wundervollen Mann in seinem Namen zurückgewiesen habe? Wäre er stolz auf mich? Oder vielmehr enttäuscht?

Burns verächtliche Worte über Jack hallen noch immer im Raum nach, und mir wird bewusst, dass ich nicht besser bin als der Lieutenant. Ich war vielleicht sanfter in meiner Ablehnung, als Burns es je sein könnte, aber ich habe Jack – und auch mich selbst – enttäuscht. Ich habe jemanden aufgegeben, der mir wichtig ist. Sehr sogar.

Jemanden, der mich nie aufgegeben hätte, wenn unsere Rollen vertauscht gewesen wären.

In dem Moment erscheint auf dem Computermonitor des Lieutenants der Bildschirmschoner – eine Panoramaaufnahme der New Yorker Skyline, die in ein Bild der Grand Central Station überblendet. Vor meinem inneren Auge taucht ein Bild von Jack auf, der mich huckepack trägt, mich über die Schulter hinweg anlächelt und mir auf dem Weg zur U-Bahn-Station genau dieses Wahrzeichen zeigt. Und mit einem Mal weiß ich es. Ich weiß, dass es ein weiteres Zeichen ist. Wie viele dieser Zeichen habe ich in den letzten vier Tagen ignoriert?

«Entschuldigen Sie mich», murmele ich und folge Danika hinaus. Sie ist nicht mehr zu sehen, als ich durch den Flur Richtung Sporthalle laufe. Als ich in die hell erleuchtete Halle trete, drehen sich alle Köpfe zu mir um. Doch es gibt nur einen Rekruten, mit dem ich unbedingt sprechen muss. Und natürlich finde ich ihn in der Menge mühelos, denn ich kann ihn spüren, kann seinen Blick, in dem so viele Emotionen stehen, auf mir fühlen.

«Jack Garrett.» Ich räuspere mich, weil meine Stimme belegt klingt. «Können wir kurz reden?»

Heute Morgen wäre ich noch nicht so unverfroren gewesen, Jack vor allen anderen um eine Unterhaltung zu bitten. Aber ich habe gerade meinen Schlussbericht abgeliefert, und das heißt, dass ich nicht länger seine Ausbilderin bin. Außerdem bin ich so kurz vorm Explodieren, meine Empörung über Burns’ Meinung von Jack ist so gewaltig, dass es mir sowieso egal ist. Ohne auf eine Antwort zu warten, rausche ich aus dem Hintereingang der Sporthalle hinaus, der zu einer Gasse zwischen dem Gebäude der Akademie und dem Mietshaus nebenan führt.

Ich gehe nur einen kleinen Moment auf und ab, ehe Jack aus der Sporthalle tritt. Die Sorge ist seinem attraktiven Gesicht deutlich anzusehen. Sorge. Um mich. Obwohl ich ihn aufgegeben habe.

Dieser Mann ist etwas ganz Besonderes. Ich kann es fühlen. Er muss es auch fühlen.

Ich denke nicht über mein Handeln nach, als ich zwei große Schritte mache und in Jacks Arme springe. Meine Fußknöchel verschränke ich hinter seinem Rücken. Ich bemerke den Ausdruck überraschter Freude auf seinem Gesicht … Und dann ist da nur noch ein langsames, bedächtiges Verschmelzen. Jacks Kuss. Wie konnte ich bloß so lange ohne seinen Mund auf 
meinen Lippen überleben? Es ist Magie. Mit seinen männlichen Lippen drängt er meine auseinander, stöhnt beinahe ehrfürchtig auf. Und seine Füße tragen uns beide weiter, immer weiter, bis ich mit dem Rücken an die Steinmauer gepresst werde. Ohne sich anstrengen zu müssen, ist er der sinnlichste Mann auf der Welt. Aber da ist jetzt noch so viel mehr – wie die Tatsache, dass es eine andauernde Qual war, voneinander getrennt zu sein.

Jack presst seine Hüften an mich und stemmt die Hände zu beiden Seiten meines Kopfes gegen die Wand. Sein Mund streift über meinen, leidenschaftlich und doch … vorsichtig. Ja, vorsichtig. Ich kann spüren, dass er Angst davor hat, sich zu viel zu erhoffen. Ich kann es auf seiner Zunge schmecken.

Er löst sich von mir, hat die Augen geschlossen. Sein Atem, der schwer und stoßweise geht, streicht über meine Stirn. «Was ist passiert? Wieso willst du mich wieder?»

Ich streichele mit den Daumen sacht an seinen Ohren entlang. «Ich habe nie aufgehört, dich zu wollen.»

Ein heiseres Stöhnen kommt ihm über die Lippen. Unsere Münder verschmelzen wieder miteinander – voller Lust, voller Verlangen, voller Inbrunst. Jack drängt sich fester zwischen meine Schenkel und erkundet mit seiner Zunge meinen Mund. Ein tiefes Knurren vibriert in ihm. Und das alles für mich. Meine eigene Brust hebt und senkt sich so schnell, dass ich kaum noch richtig Luft holen kann. Aber es ist mir egal. Ich spüre seine Bartstoppeln an meinem Kinn, seine Fingerspitzen auf meinem Gesicht. Zärtlich und rau zugleich.

Allerdings sollte es mir nicht egal sein. Es gibt schließlich einen Grund, warum ich hier bin. Auch wenn ich mich von diesem Moment der Lust gern mitreißen lassen würde, gibt es noch einen Kampf, der ausgefochten und gewonnen werden muss. Einen Kampf für Jack. Und bei dieser Schlacht müssen 
wir auf derselben Seite stehen. Wir müssen gemeinsam für ihn und um ihn kämpfen.

Es kostet mich unglaublich viel Mühe, doch es gelingt mir, den Kuss zu beenden. Ich nehme mir einen Augenblick, um durchzuatmen und mich zu sammeln. Jack sieht mich mit seinen grünen Augen eindringlich an. «Willst du immer noch mit mir zusammen sein? Bis ich nach Irland zurückkehre?»

Ungläubig starrt er mich an. «Gott, musst du mir diese Frage ernsthaft stellen, Katie? Seit Dienstag lebe ich praktisch in der Lobby deines Hotels und hoffe, dass du mich wenigstens mal kurz ansiehst.» Mit zitternden Händen streicht er mir über das Haar. «Ich will jede Sekunde mit dir, die ich bekommen kann. Und das weißt du auch.»

«Gut.» Ich schlucke meine Nervosität hinunter. «Gut. Dann gehen wir zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker.»

Er wird ganz still. «Die Anonymen Alkoholiker.»

Ich nicke und versuche, in seinem Gesicht eine Reaktion abzulesen. «Ich hätte dich Burns empfohlen, Jack. Für die Ausbildung bei der Sondereinheit. Ich wollte es so sehr, weil du der Beste bist, den ich je trainiert habe. Und du bist noch besser geworden, weil du zusätzlich auch allein trainierst, stimmt’s?» Sein Adamsapfel zuckt, seine Augen flackern, doch er schweigt. «Du wirst es auf die harte Tour machen müssen. Den Abschluss, dich hocharbeiten, die Prüfung ablegen, wenn du dazu bereit bist. Und ich weiß, dass du es kannst. Doch du muss erst gesund werden – und dann wirst du es allen beweisen. Ich glaube an dich.»

«Warum?», stößt er heiser hervor und drückt mir einen Kuss auf den Mund. Und noch einen. «Warum, Katie?»

«Manchmal haben wir Angst davor, etwas zu versuchen, weil wir fürchten, nicht gut genug zu sein.» Ich höre selbst, wie heuchlerisch das ist, als ich an meinen fehlgeschlagenen 
Versuch denken muss, meine Taschen zu verkaufen. Doch ich richte meinen Blick stur auf Jack. «Aber du bist gut. Du bist viel mehr. Mehr als Alkohol. Mehr als Sex.» Ich denke an den Abend zurück, als er rückfällig geworden ist. Und er nicht über die Gründe sprechen wollte. Selbst der ganze Scheiß in meinem Kopf kann keine Entschuldigung dafür sein.
 «Was auch immer in dir vorgeht … Was auch immer der Grund für diesen Sonntagabend war …» Sein Körper wird starr. Damit bestätigt sich meine Vermutung, dass ich etwas Wichtiges nicht weiß. «Wir sollten uns darum kümmern. Es loswerden. Es steht all den Dingen im Weg, die noch kommen können. Den guten Dingen. Okay? Ich bin Irin und stur, und ich weigere mich, unrecht zu haben. Und was dich betrifft, irre ich mich nicht, Jack.»

Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis er den Blick wieder auf mich richtet. Aber als er mich ansieht, ist die Kombination aus Schönheit und Angst in seinen Augen so atemberaubend, dass mein Herz sich zusammenzieht. «Also gut, Snaps. Lass uns zu dem Treffen gehen.»





Kapitel 19

Jack


M
ich für den Rest des Tages auf die Übungseinheiten zu konzentrieren, ist praktisch unmöglich.

Durch einen glücklichen Zufall habe ich Katie zurückbekommen. Bis Sonntag jedenfalls. Darüber, was danach sein wird, werde ich mir Gedanken machen, wenn es so weit ist. Im Augenblick fühle ich mich, als würde ich in einem Heißluftballon fliegen und den Vögeln zuwinken, während wir alle durch die endlosen Wolken schweben. Ich habe mich noch nie schneller umgezogen als heute. Ich stehe vor meinem Spind, und Feuchtigkeit durchdringt meine frischen Klamotten, weil ich mir kaum die Zeit genommen habe, mich nach meiner extrem kurzen Dusche abzutrocknen. Charlie steht ein paar Meter von mir entfernt, hat nur ein Handtuch um seine Hüften geschlungen und schüttelt den Kopf. Er freut sich für mich, auch wenn die Freude von Sorgen durchzogen wird.

Danika sah mich mit einem ganz ähnlichen Ausdruck an, als ich nach dem Knutschen mit Katie in die Sporthalle zurückkehrte. Gott. Gott, ich glaube, ich konnte erst wieder richtig atmen, als Katies Lippen die meinen berührten. Alles fühlte sich falsch an, seit wir zum letzten Mal miteinander gesprochen 
hatten. Verdammt, auch vorher schon. Seit ich sie zuletzt in den Armen hielt, ohne betrunken zu sein. Und jetzt hat Katie mir nicht nur verziehen, dass ich es vermasselt habe, sondern sie glaubt auch daran, dass ich fähig bin, es nicht wieder zu tun. Sie glaubt daran, dass ich mein Talent nutzen und etwas daraus machen werde. Ihre Worte, ihre Zuversicht hallen noch immer in meinem Kopf wider.

Und seit ich die Kontrolle über mich selbst zurückgewonnen habe, ist auch meine eigene Zuversicht gewachsen – wie die Flammen eines Feuers, das man schürt. Statt mich in einer Bar zu betäuben, habe ich die vergangenen Tage dazu genutzt, meine Fähigkeiten auf dem Schießstand zu verfeinern. Ich half sogar anderen Rekruten, die ebenfalls zusätzlich zum Training üben wollten. Es fühlte sich toll an, nicht nur mir selbst zu beweisen, dass ich nüchtern bleiben kann, sondern meine Fortschritte zu bemerken und zu sehen, dass die Arbeit an beiden Fronten sich auszahlt.

Mache ich mir in die Hose, weil ich vor einem Raum voller Fremder zugeben muss, dass ich ein Problem habe? Darauf könnt ihr Gift nehmen. In mir gibt es noch immer einen winzigen Teil, der nicht zugeben will, dass der Alkohol mein persönlicher Dämon ist. Einen Teil, der nicht kämpfen und sich ändern will. Doch tief in meinem Inneren ist etwas mit mir passiert, als Katie mir sagte, dass ich der Welt etwas zu bieten hätte. Ein kleines Etwas – vielleicht in der Größe eines Kieselsteins – fing an, sich langsam in meinem Kopf, meinem Herzen und meinem Bauch zu bewegen, und wurde mit der Zeit immer größer. Es wurde zu etwas, das ich vielleicht Hoffnung nennen würde. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass ich es auf der Akademie so weit schaffen würde. Und doch bin ich immer noch hier und mache in einigen Wochen meinen Abschluss. Ich werde Polizist des NYPD
. Und wenn Katie mir 
sagt, dass ich Talent habe und etwas kann, das mich von anderen unterscheidet, dann glaube ich ihr das.

Mir selbst ebenfalls zu glauben und auf mich zu vertrauen, ist der weitaus schwierigere Teil. Aber, hey. Vor einem Jahr noch wäre es schlicht unmöglich gewesen. Ich werde einen Schritt nach dem anderen machen müssen. Im Augenblick ist der Boden unter meinen Füßen noch wackelig und unsicher, doch ich werde versuchen, der zu sein, den Katie in mir sieht. Der ich sein will. Dass ich meinen Weg im Department bald ohne Katie weitergehen muss, ist nichts, worüber ich im Moment nachdenken möchte, also konzentriere ich mich einzig und allein auf heute Abend. Darauf, diese Umkleidekabine zu verlassen und mein Mädchen in die Arme zu schließen. Denn ich sehne mich nach Katie.

«Also.» Charlie zieht seine Jeans an. «Hast du große Pläne für heute Abend?»

Ich bin noch nicht bereit, irgendjemandem zu sagen, dass ich zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker gehen werde. Wahrscheinlich wird sich daran auch erst einmal nichts ändern. Theoretisch weiß ich, dass es nichts ist, wofür man sich schämen muss. Trotzdem will ich erst einmal das Treffen abwarten, bevor ich irgendjemandem Hoffnungen mache und ihn dann am Ende doch enttäusche, weil ich nicht wieder hingehe. «Äh … große Pläne? Das kann man wohl sagen.»

«Du lässt nach, Mann. Das war die perfekte Vorlage für einen Schwanz-Witz.»

«Scheiße. Du hast recht. Nächstes Mal?»

«Sicher.»

Ich lasse mich auf die Sitzbank fallen und ziehe die Stiefel an. Ich konzentriere mich nur darauf, so schnell wie möglich hier zu verschwinden und jeden verfügbaren Moment mit Katie zu verbringen, doch an mir nagt noch etwas anderes. «Hey, 
kannst du mir einen Gefallen tun, Charlie Boy?» Ich sehe zur Tür der Kabine und schnüre mir die Boots. «Sieh für mich nach Danika. Sie kam mir heute irgendwie komisch vor.»

«Warum siehst du nicht selbst nach ihr?»

«Wir reden gerade nicht miteinander.»

«Ich habe mir schon gedacht, dass zwischen euch dicke Luft ist. Danika hat sich die ganze Woche über in ihrem Zimmer verkrochen.» Er wirft mir einen neugierigen Blick zu. «Was ist los?»

«Das ist eine verdammt gute Frage.» Meine beste Freundin und ich sind sehr komplizierte Menschen. In Worte zu fassen, was uns antreibt, ist so gut wie unmöglich. Das hat wahrscheinlich etwas damit zu tun, dass sie eine Frau ist und ich ein Mann, aber ich werde die Analyse lieber den Experten überlassen. «Sie hat Katie mitgenommen, als sie mich am Sonntagabend gesucht hat. Und sie wusste, in welchem Zustand ich sein würde.»

Charlie stößt einen leisen Pfiff aus und hockt sich neben mich auf die Bank.

«Und jetzt …» Mit einem Seufzen gebe ich der Spindtür einen Tritt, und sie fällt zu. «Ich bin nicht wütend auf Danika. Ich habe sie schließlich in eine Scheißlage gebracht. Aber sie denkt, dass ich wütend sein sollte. Oder dass ich sogar wütend bin. Also spielt sie nach dem Motto ‹Angriff ist die beste Verteidigung!› und ist zuerst sauer auf mich, weil ich sauer auf sie sein müsste. Soll ich weiterreden, oder raucht dir jetzt schon der Kopf?»

«Rauch. Da ist definitiv Rauch.»

«Das dachte ich mir.» Ich muss über den verwirrten Ausdruck auf Charlies Gesicht lachen, mache meine Sporttasche zu und werfe einen Blick auf die Uhr. Katie will mich in fünf Minuten am Ende des Blocks treffen. Ich spüre eine Mischung 
aus Nervosität und freudiger Erregung in meinem Bauch. «Wenn man in einem Vier-Zimmer-Apartment mit ständig wechselnden Frauen großgezogen wurde, fangen gewisse Dinge an, einen Sinn zu ergeben, auch wenn sie das eigentlich nicht sollten.»

Mein Freund betrachtet mich einen Moment lang. «Als Ever und ich uns getrennt haben …» Er schaudert und hält inne, um sich zu bekreuzigen. «Dein Ratschlag damals war schrecklich. Du hast gesagt, ich solle mir ein anderes Mädchen suchen. Und jetzt willst du auf einmal ein verdammter Liebesguru sein?»

«Vielleicht wollte ich dir nur helfen, zu erkennen, dass es kein anderes Mädchen für dich gibt.» Ich tippe mir an die Schläfe. «Hast du daran mal gedacht?»

«Offensichtlich hat es dich auch in Psychospielchen geschult, mit so vielen Frauen zusammenzuleben.» Er klingt genervt. «Gut, dass ich kapiert habe, dass Ever die Richtige für mich ist, sonst würde ich noch immer auf dem Boden der Gemeinschaftsdusche herumkriechen.»

Nun bin ich derjenige, der erschauert, als ich daran denke, wie Charlie in seinem Liebeskummer auf dem Boden der ekligen Duschen hier saß. «Apropos … Hast du dich eigentlich schon auf Tuberkulose testen lassen?»

«Ha.» Mit einem Mal wirkt Charlie grimmig. «Ich werde nach Danika sehen. Nachdem ich herausgefunden habe, was mit meinem Bruder los ist.»

Ich blicke mich kurz um, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe ist, der uns belauschen könnte. «Ich befürchte, das könnte beides miteinander zu tun haben.»

«Fuck.» Charlie schlägt die Hände vors Gesicht. «Ich dachte, mir wäre als Einzigem aufgefallen, dass Greer sich für Danika interessiert. Er checkt sie ab. Andauernd. Ich habe gehofft, ich hätte es mir nur eingebildet.»

«Nein.» Ich stehe auf und hänge mir meine Sporttasche über die Schulter. «Deinen Bruder hat es richtig erwischt.»

«Das nimmt kein gutes Ende.»

«Sorg dafür, dass es gar nicht erst anfängt.» Ich werfe Charlie einen ernsten Blick zu. «Sie wirkt vielleicht so, als würde sie die Kerle bei lebendigem Leib auffressen, aber genau genommen ist sie eine Memme.»

«Das habe ich gehört», erklingt Danikas Stimme aus Richtung der Tür. Offensichtlich macht es ihr nicht das Geringste aus, in einen männlichen Hoheitsbereich einzudringen. Sie schlendert zu uns herüber und verschränkt die Arme vor der Brust. Zwar ist sie gute dreißig Zentimeter kleiner als wir beide, aber wir würden gern noch unseren nächsten Geburtstag erleben, also weichen wir zurück. «Hast du mich gerade eine Memme genannt, Jack Garrett?»

«Ich meinte es total liebevoll.» Unauffällig checke ich die Fluchtrouten. «Wie viel von dem Gespräch hast du mitbekommen?»

«Das wüsstest du wohl gern, was?» Sie wirft Charlie ein angespanntes Lächeln zu. «Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich kurz mit unserem unterbelichteten Freund hier allein unterhalte?»

Charlie bewegt sich schneller als die Tochter eines Predigers, die für einen Abend Ausgang bekommen hat. Er salutiert mir kurz, ehe er aus der Tür stürmt. «Wir sehen uns dann zu Hause. Ever wird …»

«… über Nacht bei uns bleiben», beenden Danika und ich wie aus einem Munde seinen Satz. «Wissen wir.»

Dann sind nur noch ich und Danika übrig. Und ein paar nackte Typen, die wir aber ignorieren.

Danika stößt mich gegen die Brust, sodass ich einen Schritt zurückstolpere. «Ich muss dir etwas sagen.»

«Hat ja auch nur vier Tage gedauert», entgegne ich gedehnt. «Dann schieß mal los.»

Sie funkelt mich wütend an. Ich lächele zurück. «Du hast versucht, für Katie nüchtern zu bleiben», sagt sie leise, sodass uns niemand hören kann. Das Lächeln erstirbt auf meinen Lippen. «Sie ist der erste Mensch, für den du genug empfindest, um es ernsthaft zu versuchen. Und vielleicht war es ein Fehler, sie Sonntagabend mitzubringen, aber ich dachte … Ich dachte, wenn ich sie mit in die Bar nehme, dann müsstest du zugeben, dass du ein Problem hast. Du würdest sie ansehen und dich daran erinnern, warum du es versucht hast. Und dann würdest du noch mal von vorn beginnen.»

«Ich werde heute Abend zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker gehen.» So viel dazu, dass ich es vorerst niemandem sage. «Katie geht mit mir dorthin.»

Wenn ich Sonntagabend nicht schon einen Tritt in den Arsch bekommen hätte, weil ich mit den Folgen meines Handelns konfrontiert wurde, dann wäre es jetzt so weit gewesen. Denn mitzuerleben, wie meine Freundin in Tränen ausbricht, macht mich fertig. «Wirklich?», haucht sie. Ich habe Danika noch nie weinen sehen, und es ist … schrecklich. Gott, wie konnte ich so lange durch die Gegend laufen, ohne mir bewusst zu sein, wie sehr ich die Menschen verletze, denen ich etwas bedeute?

Weil ich weiß, dass sie eher mit Feuerzeugbenzin gurgeln würde, als sich wie ein Baby trösten zu lassen – vor allem in der Umkleidekabine der Männer –, schnaube ich. «Mann, D, du bist echt eine Memme.»

Ihr Lachen klingt dünn, aber dankbar, als sie mir gegen den Arm boxt. «Ich mag sie sehr. Katie.» Sie wischt sich über die Augen. «Ich wünschte, sie würde bleiben.»

Mir wird es eng um die Brust. «Ich auch.» Die Uhr an der Wand über meinem Kopf erinnert mich daran, wo ich sein 
sollte – bei meinem Mädchen –, doch ich weiß, dass Katie mir verzeihen wird, wenn ich ihr sage, was mich aufgehalten hat.

«Tut mir leid! Du musst los.» Danika packt mich am Ellbogen und schiebt mich Richtung Ausgang. «Ich muss nicht extra erwähnen, dass ich deinen Arsch jederzeit zu einem Treffen begleiten würde, oder?»

«Ich weiß.» Ich wuschele ihr durchs Haar und lache, als sie meine Hand wegschlägt. «Danke, Danika.»

«Und …» Röte steigt ihr in die Wangen. «Du musst dir wegen des Lieutenants keine Sorgen machen. Mit dem Arschloch würde ich selbst an meinem schlimmsten Tag nichts anfangen. Nicht einmal, wenn wir die letzten Menschen wären und die Erde neu bevölkern müssten. Oder wenn wir auf einer einsamen Insel wären und …»

«Ich hab’s kapiert.»

Das ist es jedenfalls, was ich laut sage, um den Moment nicht zu ruinieren. Denn was ich auf Danikas Gesicht sehen kann, macht mir Sorgen. Sie ist … wütend. Ist etwas zwischen ihr und dem Lieutenant vorgefallen, als ich abgelenkt war? Wenn ich sie sonst damit aufgezogen habe, dass sie auf Burns steht, hat sie immer nur mit den Augen gerollt – was typisch für sie ist. Und ganz sicher hat sie von sich aus nie die Sprache auf ihn gebracht. Das hier ist etwas ganz Neues.

Danika scheint bewusst zu werden, dass ich etwas bemerkt habe, denn sie schiebt mich aus der Tür. «Geh.»

Okay. Ein Problem nach dem anderen.

Meine Stiefel treffen auf den glänzenden Boden im Korridor, und ich beschleunige meine Schritte. In dem Moment, als ich das Gebäude verlasse, renne ich Richtung Katie. Ich nähere mich dem Coffeeshop, wo wir uns treffen wollen, und kann im nächsten Moment ihre Silhouette im Fenster erkennen. Sie hebt gerade einen weißen Pappbecher an ihre Lippen. An die 
Lippen, die ich küssen möchte, bis Katie mir die Kleider vom Leib reißt. Als sie zu mir herauskommt, schließt sie mich fest in ihre Arme. Ein warmes Gefühl der Geborgenheit breitet sich in mir aus. Beruhigt mich.

«Bereit?», fragt sie.

Innerlich beginne ich zu zittern, aber ich lasse mir nichts anmerken. Ich zeige ihr nicht, dass ich Angst habe. Angst davor, dass das hier das letzte Mal sein wird, dass sie mich ansieht, als wäre ich es wert, mit ihr zusammen zu sein. Stattdessen schlucke ich schwer und hauche ihr einen Kuss auf die Stirn. «Bring mich hin, Snaps.»





Kapitel 20

Katie


A
ls ich Jack in das Untergeschoss der Kirche folge, drehen sich alle Köpfe zu ihm um. Nicht, weil er der Jüngste hier im Raum ist – zusammen mit mir. Oder weil er neu in der Gruppe ist. Nein, es steckt mehr dahinter.

Er ist wie eine geschlossene Schatztruhe, aus deren Schlüsselloch gleißend helles Licht dringt. Man erkennt leicht, dass etwas Wertvolles darin verborgen ist. Zeuge zu werden, wie die Truhe sich öffnet und den Inhalt preisgibt, wäre wundervoll. Wer würde nicht Zeuge dieses Wunders werden wollen?

An dem Tag, als wir uns kennenlernten, empfand ich Jacks Charisma und sein Aussehen schlicht als überwältigend. Aber vor allem konnte ich Blicke auf den Mann erhaschen, den er in sich verbarg, und das zog mich an. Von Tag zu Tag konnte ich mehr erkennen. Fühlte mich geborgener. Jack … fühlt sich an wie mein Zuhause. Ich habe meine Hand in seine gelegt. Der Duft seiner Lederjacke und seiner Seife umhüllt mich. Ich sehe ihn an und weiß, was jeder andere sieht: einen Piraten, den Hauptdarsteller in einer romantischen Komödie, einen Playboy. Einen schönen Mann, dem es doch bestimmt an nichts fehlen kann. Doch ich bin viel beeindruckter von dem Mann, der jetzt 
gerade unsicher seinen Griff um meine Hand verstärkt, je weiter wir in den Raum hineingehen. Der Mann, der lächelt, um zu verstecken, wie es in ihm aussieht. Ich möchte mich in seine Arme schmiegen und ihn dafür belohnen, dass er so mutig ist. Als er mich ansieht, weiß ich, dass er es spürt. Er kann mich genauso lesen wie ich ihn.

Ein Paradebeispiel dafür ist, dass Jack mich auf dem Weg hierher fragte, warum ich so aufgewühlt sei. Ich wollte verhindern, ihn durch irgendetwas von dem bevorstehenden Treffen abzulenken, und antwortete: «Es ist nichts.» Wie sollte ich ihm auch das schlechte Gewissen erklären, das mich belastet, seit ich heute mit meinem Dad telefoniert habe? Er sprach wieder über die Olympischen Spiele – dieses Mal mit deutlich weniger Zurückhaltung. Seit ich die Goldmedaille gewonnen habe, war er lebendiger. Dieses Hoch scheint jedoch allmählich wieder schwächer zu werden – und damit auch meine Hoffnung, frei zu sein.

«Wir sollten uns heute Abend nach dem Essen ein Dessert gönnen», platze ich jetzt heraus.

Seine angespannten Züge werden weicher. «Hast du etwa deine Vorliebe für Süßes vor mir geheim gehalten, Snaps?» Er beugt sich vor und haucht einen Kuss auf meine Stirn. «Verdammt, ich hatte in den vergangenen Tagen immer Blumen in meiner Jacke versteckt. Aber vielleicht hätte ich dich mit Schokolade und Pralinen locken können.»

Er hatte während all der Zeit, die er in der Lobby verbracht hat, immer Blumen dabei? Mein Herz zieht sich zusammen. «Was für Blumen waren es? Dann kann ich sie mir zumindest vorstellen …»

«Rosen, Süße.»

Ich seufze laut. «Welche Farbe?»

Er lacht. Wahrscheinlich, weil ich so kläglich klinge. Es ist 
mir allerdings egal, weil ich eben so empfinde, wenn ich daran denke, dass ich Tag für Tag an Jack vorbeigegangen bin, der ein Geschenk für mich dabeihatte. Doch wenn ich es mit meinem Gejammer geschafft habe, Jack ein wenig die Nervosität zu nehmen – und es kommt mir so vor –, dann macht es mir nichts aus, kurz mal ein bisschen bemitleidenswert zu wirken. «An der Stelle wird es kompliziert», sagt Jack. «Wusstest du, dass die unterschiedlichen Farben der Rosen jeweils etwas ganz Bestimmtes aussagen? Gelb steht für die Freundschaft, bedeutet allerdings auch, dass man um Verzeihung bitten möchte. Das wollte ich unbedingt, aber ich konnte dir doch auf keinen Fall gleichzeitig die Rose der Freundschaft schenken, verstehst du? Also habe ich noch rote Rosen hinzugefügt.» Schneller, als ich reagieren kann, stiehlt er sich einen Kuss von meinen Lippen. Sein lächelnder Mund ist meinem ganz nahe. «Rot bedeutet Leidenschaft. Und das war eine raffinierte Art zu sagen, dass ich einen Großteil der Zeit damit verbracht habe, mir vorzustellen, wie du nackt und stöhnend auf dem Bett liegst.»

«Okay», hauche ich. «Rot und Gelb.»

Er flüstert mir ins Ohr: «Vergiss nicht die Farbe Weiß – für die Unschuld, die du mir geschenkt hast. Und Rosa für die Bewunderung.» Seine Hand schwebt über meiner Hüfte, ehe sie über den Stoff meines Shirts streicht. Meine Haut darunter kribbelt leicht. «Blau für das Unmögliche, denn ich hätte nie gedacht, dass ich dich zurückgewinnen könnte.»

«Das sind viele Farben.» Ich habe keine Ahnung, wie ich es bewerkstelligen soll, wie ein normaler Mensch zu antworten oder zu funktionieren, wenn mein Herz mir bis zum Hals schlägt. «Wenn ich die Rosen gesehen hätte, dann hätte ich ganz bestimmt nicht einfach so an dir vorbeigehen können. Ist dir das klar?»

«Ja. Ich weiß, dass du so süß bist.» Sein Seufzen weht durch einige lose Haarsträhnen. «Ich glaube … Ich wollte, dass du nur meinetwegen kommst.»

«Jetzt bin ich da.»

Er nickt bedächtig, als könnte er es immer noch nicht glauben. «Warum also das Dessert nach dem Dinner?»

Ich schlinge die Arme um seine Taille und atme seinen Duft tief ein. «Es ist etwas, worauf man sich freuen kann. Egal, was in der kommenden Stunde passiert – am Ende erwartet dich Schokolade.»

Er schweigt einen Moment lang. «Versprochen?»

«Versprochen.»

«Wenn Sie dann jetzt Platz nehmen würden?»

Die feste, aber freundliche Frauenstimme, die vom entgegengesetzten Ende des Raumes erklingt, lässt Jack erstarren. Doch als ich ihn mit sanfter Gewalt zu den Stuhlreihen ziehe, folgt er mir. Wir nehmen unsere Plätze in der hinteren Hälfte ein. Neben uns sitzt ein älterer Herr. Es gibt eine kurze Begrüßung durch die Moderatorin – eine Dame mit Brille und dickem Pulli –, ehe sie das Programm vorstellt. Genauer gesagt, spricht sie über den ersten von zwölf Schritten, der darin besteht, zuzugeben, dass das eigene Leben wegen des Alkohols unkontrollierbar geworden ist.

Als sie schließlich fragt, ob es Neuankömmlinge gibt, herrscht Schweigen. Schwer und erwartungsvoll hängt es in der Luft. Jack hebt nicht die Hand, und ich erwarte es auch nicht von ihm. Einige andere Anwesende zeigen an, dass sie neu in der Runde sind. In den folgenden zwanzig Minuten stehen immer wieder Leute auf und treten ans Rednerpult. Sie sprechen über die Herausforderungen ihrer Woche und sagen den anderen, wie viele Tage in Folge sie nun schon nüchtern sind. Obwohl ich Jack nicht ansehe, spüre ich sein stilles 
Interesse und die atemlose Aufmerksamkeit. Das weckt in mir die Hoffnung, dass das Treffen Wirkung auf ihn zeigt. Vor allem, nachdem er erfahren hat, dass er nicht allein ist.

Es scheint niemanden mehr zu geben, der seine Geschichte mit der Gruppe teilen möchte, also tritt die Moderatorin wieder ans Rednerpult. «Ich danke Ihnen allen für Ihre Ehrlichkeit heute. Wenn niemand sonst …»

Jack erhebt sich. Er hält noch immer meine Hand fest, als er aus der Reihe treten will. In dem Moment wird mir allerdings bewusst, dass ich es bin, die sich an ihn klammert – wahrscheinlich, weil ich so geschockt bin. Er beugt sich zu mir herunter und gibt mir einen Kuss auf die Fingerknöchel. Er nickt mir noch einmal ermutigend zu, und ich lasse ihn los. Ungläubig sehe ich zu, wie er um die Stühle herum zum Rednerpult geht. Mit dem Finger streicht er sich unter dem Kragen seines Shirts entlang. Seine Schritte hallen laut auf dem Fußboden. Genau wie in dem Moment, als wir den Raum betraten, ist die Aufmerksamkeit aller Anwesenden wieder auf Jack gerichtet. Niemand rührt sich, und die Neugierde ist beinahe mit Händen greifbar.

«Äh … Hi. Ich bin Jack. Und ich hatte eigentlich nicht vor, ans Pult zu kommen.» Er schaut zu der Moderatorin, die sich wieder in die erste Reihe gesetzt hat. Dann sieht er mich an und hält meinen Blick gefangen. «Aber ich weiß nicht, wann meine Freundin wieder mit mir zusammen hier sein kann. Ich will jetzt darüber sprechen, wenn ich weiß … wenn ich hoffe … dass sie danach da sein wird, um mich aufzufangen.»

Ich bin Jack mit Haut und Haaren verfallen. Es ist verrückt, oder? Ja. Richtig verrückt. Es kommt mir vor, als hätte er mein wie wahnsinnig pochendes Herz hinter sich her zum Rednerpult geschleift. Wenn ich das Organ nicht so deutlich in meiner Brust spüren würde, hätte ich geschworen, dass er das 
eine oder andere Naturgesetz außer Kraft gesetzt und genau das getan hat. Mein Herz schlägt so heftig, dass ich die Erschütterungen durch meinen gesamten Körper fühlen kann – wie ein Erdbeben. Ich bin so stolz und so ängstlich, dass ich platzen könnte.

«Das hier wird nicht schön, Katie. Es tut mir leid», sagt Jack und reißt mich aus meinen Gedanken. Mit seinen grünen Augen durchbohrt er mich. Ich schüttele den Kopf, um ihn wissen zu lassen, dass es mir egal ist, wie hässlich es wird, und ich auf keinen Fall gehen werde. Aber er hat ohnehin schon angefangen. «Ich trinke, weil ich nicht nachdenken will. Ähnlich, wie viele von Ihnen es schon gesagt haben.» Er macht eine so lange Pause, dass ich fürchte, er könnte den Mut verloren haben. «Ich hatte früher schon mal Bier probiert, aber zum ersten Mal richtig betrunken war ich an meinem achtzehnten Geburtstag. Meine Mutter war nicht zu Hause …» Er unterbricht sich. Sein Adamsapfel zuckt wild. «Meine Mutter war nicht zu Hause, aber zwei ihrer Freundinnen waren da. Und sie hatten sich in den Kopf gesetzt, dass ich eine Feier bekommen sollte.» Sein grüner Blick zuckt zu mir. «Sie flößten mir Whiskey ein. Zuerst war alles gut. Für einige Stunden. Ich fühlte mich … toll. Als könnte mir nichts etwas anhaben. Ich kannte diese Frauen schließlich gut. Ich fühlte mich zwar nicht mehr wie ich selbst – ich war ja betrunken –, aber zumindest trank ich in einer sicheren Umgebung.» Er atmet tief durch. «Später endeten wir allerdings in einem der Schlafzimmer. Ich weiß nicht einmal mehr, wie wir hinkamen, aber plötzlich lag ich auf dem Bett.»

Es dauert einen Moment, bis Jack weitersprechen kann, und ich bin dankbar. Dankbar dafür, dass eine ganze Minute verstreicht, in der ich mich dazu zwingen kann, normal weiterzuatmen. Ich zittere innerlich, doch ich werde mir Jack gegenüber ganz bestimmt nicht anmerken lassen, wie die Wut in mir 
hochkocht. Ich kann den bevorstehenden Schlag beinahe körperlich spüren.

«Sie fesselten mich an den Händen.» Er räuspert sich. Laut. Als könnte er es nicht kontrollieren. «Es gefiel mir nicht, und eigentlich wollte ich ihnen das sagen. Aber ich hielt den Mund. Von Männern wird schließlich erwartet, dass sie Sex wollen – also auch von mir. Wenn ich etwas gesagt hätte, dann hätte das bedeutet, dass mit mir etwas nicht stimmt, oder? Ich weiß es nicht. Es fühlte sich falsch an … Aber mein Körper reagierte, also machten sie weiter. Ich hatte das Gefühl, es würde eine Ewigkeit dauern. Warum habe ich nicht nein gesagt?» In seinen Augen steht ein schulderfüllter Ausdruck, als er mich ansieht. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. «In meinem Kopf schrie ich, aber ich presste die Lippen aufeinander und ließ es geschehen. Ich ließ zu, dass sie mich benutzten. Und das Einzige, was das alles für mich erträglich machte, war die Tatsache, dass ich währenddessen betrunken war. Ich … versteckte mich in dem Rausch, zog mich in die Benommenheit zurück. Mein Verstand war durch den Alkohol ausgeschaltet. Und das Gleiche tue ich noch heute, wenn ich daran denken muss, was geschehen ist. Oder jedes Mal, wenn ich …» Unvermittelt strafft er die Schultern und presst die Kiefer aufeinander. «Wie auch immer. Das war’s. Danke fürs Zuhören.»





Jack


K
atie hat noch keinen Ton gesagt, seit wir das Treffen verlassen haben. Bin ich zu weit gegangen?

Unsere Finger sind miteinander verschlungen, als wir nun zu 
ihrem Hotel gehen. Dieser körperliche Kontakt und die Tatsache, dass sie noch nicht geflohen ist, sind das Einzige, was verhindert, dass ich den Verstand verliere. Ich hatte nicht vor, meine Geschichte mit einem Raum voller Fremder zu teilen. Ich hatte allerdings auch nicht damit gerechnet, mir ihre Geschichten anzuhören und dabei das Gefühl zu haben, dort hinzugehören. Ich bin nicht der einzige Mensch, der seinen Tag um das Trinken oder den Verzicht auf Alkohol plant. Was sagt man dazu?

Also habe ich es versucht und einen Seelenstriptease hingelegt – damit Katie es mitbekommt. Ich bin mir noch nicht sicher, ob es geholfen hat. Ich dachte eigentlich, dass ich erleichtert sein würde, wenn ich die Worte ausgesprochen habe, die ich acht Jahre lang in mir verschlossen hielt. Dass ich eine magische Leichtigkeit verspüren würde. Und wie sieht es jetzt aus? Ehrlich gesagt, fühle ich mich noch immer schmutzig. Ich fühle mich noch immer wie Jack.

Eine Ewigkeit habe ich mich selbst gequält, weil ich in der Nacht nicht nein gesagt habe. Weil ich einfach die Augen geschlossen und mich in die Benommenheit des Rauschs geflüchtet habe, während ich missbraucht wurde. Vielleicht wäre es produktiver gewesen, meine Wut gegen die Frauen zu richten, die mich damals fesselten. Aber ich war die ganze Zeit bloß wütend auf mich selbst. Ich hätte etwas tun sollen. Etwas sagen sollen. Wenn ich nur ernsthaft genug versucht hätte, sie damals aufzuhalten, hätten sich mein Verstand und mein Körper anschließend nicht in zwei unterschiedliche Lager gespalten. Mein Körper war fortan auf der Suche nach Befriedigung, während mein Verstand mir ständig sagte, es wäre eine Schwäche, diesen Bedürfnissen nachzugeben. Genau wie in dieser furchtbaren Nacht.

Alles, was ich mit Katie tue und erlebe, empfinde ich 
jedoch nicht als Schwäche. Im Gegenteil. Es gibt mir ein Gefühl der Stärke. Ich fühle mich, als könnte ich es schaffen. Ich entscheide mich dafür, klar und nüchtern zu sein, wenn ich mit ihr zusammen bin. Ich muss keine schlechten Entscheidungen treffen, weil ich mich schuldig fühle. Zum ersten Mal glaubt jemand, dass ich in der Lage bin, gute Entscheidungen zu treffen. Ich beginne langsam, selbst daran zu glauben, doch ich stehe immer noch auf unsicherem Boden, nachdem ich bei dem Treffen die Karten so offen auf den Tisch gelegt habe. Nicht zu wissen, was Katie denkt, zerreißt mich.

Schweigend fahren wir im Aufzug zu ihrem Zimmer. Sie hat ihren Kopf an meine Schulter gelegt, also bin ich ruhig. Vorerst. Als wir allerdings in ihr Zimmer gehen, steigt die Spannung in mir schlagartig an. Ich beobachte, wie Katie auf den Fußballen wippt. Sie steht so weit von mir entfernt, dass ich sie nicht erreichen kann.

«Wenn du mich jetzt mit anderen Augen siehst, Süße, dann sag es ruhig.» Mein Blut ist entweder kurz davor, zu kochen oder in meinen Adern zu gefrieren – ich kann es nicht genau sagen. «Erlöse mich einfach und sag es.»

Katie wird ganz still. «Ich soll dich mit anderen Augen sehen?»

«Ja.» Ich reiße mir die Jacke herunter und will sie zur Seite legen, aber sie entgleitet mir, und ich seufze, als sie auf den Boden fällt. Ein Teil von mir will sich ebenfalls auf dem Boden zusammenrollen. Die Ehrlichkeit der letzten Stunden hat mich erschöpft. «Du wolltest helfen. Aber wenn der ganze Scheiß in meinem Leben zu viel für dich ist, verstehe ich das. Ich werde ganz bestimmt nicht mit dir streiten und versuchen, dich umzustimmen, aber gib mir einen Ausgangspunkt. Irgendetwas, Katie.»

«Ich sehe dich mit anderen Augen», flüstert sie ernst.

Ihre Worte treffen mich wie ein Schlag in die Magengrube. «Okay. Gut, dann …»

«Du bist in meinen Augen jetzt noch erstaunlicher, noch beeindruckender, noch einzigartiger.» Sie atmet tief aus. «Du bist mutig, Jack. Und, ja, auch verdammt stur, weil du diese schrecklichen Erinnerungen mit dir herumgetragen hast, ohne jemandem davon zu erzählen. Das, was dir widerfahren ist, war grauenvoll. Es war falsch. Aber vor diese Menschen zu treten und dich so zu öffnen … Ich bin so stolz auf dich. So
 sehe ich dich.»

«Was ist es dann?» Endlich spüre ich die Erleichterung. Die schwere Last, die ich seit acht Jahren mit mir herumtrage, fühlt sich mit einem Mal leichter an. Zu wissen, dass Katie ihre Meinung über mich nicht ändert und sogar stolz auf das ist, was ich getan habe, löst das in mir aus. «Warum liegst du dann nicht in meinen Armen, wo ich dich brauche?»

Sie legt die Hände an ihr Gesicht, ohne zu antworten.

«Katie.» Ich atme ein. Atme aus. «Bitte.»

«Du hast mir mal gesagt, dass du nach dem Sex deinen eigenen Anblick im Spiegel nicht ertragen kannst. Jetzt, wo ich den Grund dafür kenne, wo ich weiß, dass du trinkst, um dich zu betäuben, da … da mache ich mir Sorgen, dass es dir mit mir genauso geht. Nachdem wir …»

«Nein.» Ein Lachen kommt mir über die Lippen, denn diese Sorge kann ich ihr nehmen. Endlich etwas, das ich unter Kontrolle habe. «Als ich dir sagte, dass mit dir alles anders ist, habe ich es auch so gemeint.» Meine Stimme klingt rau, aber es ist mir egal. «Ich habe noch nie jemanden die ganze Nacht lang in meinen Armen gehalten, bis du kamst. Ich hatte noch nie so sehr das Bedürfnis, die Haut von jemand anderem auf meiner zu spüren, dass ich weder essen noch denken konnte. Noch nie.»

Ihr Körper entspannt sich, und sie steht kurz davor, zu mir 
zu kommen, aber ich bin noch nicht fertig. Ich habe bei dem Treffen nicht alles erzählt, denn einige Dinge sind nur für Katies Ohren bestimmt. «Vor den Ereignissen haben Frauen mich immer auf eine ganz bestimmte Art und Weise angesehen. Ich verstand das Interesse zwischen Männern und Frauen, weil ich damit lebte – ich konnte es bei mir zu Hause täglich miterleben. Aber nach jener Nacht ging es nicht mehr um Spaß. Eher darum … zu tun, wofür ich gut war. Wenn ich in der Nacht nicht den Mund aufmachen und nein sagen konnte, warum sollte die Antwort dann nicht immer ja lauten? Schließlich sollte ich es genießen, oder?» Ich stecke die Daumen in die Gürtelschlaufen meiner Hose. «Zu dem Zeitpunkt trank ich immer mehr und immer öfter. Und so war es mir egal, dass ich nur … nützlich war. Dafür war ich gut genug. Bis ich dich kennenlernte, habe ich so gelebt.» Ich mache eine Pause, um Luft zu holen. «Es war aber mehr als das. Ich habe mich dafür gehasst, nicht nein gesagt zu haben und … Scheiße, bis du kamst, habe ich ja gesagt, um mich selbst zu bestrafen.»

Ein leises gequältes Aufstöhnen kommt Katie über die Lippen, und mein Körper bewegt sich ganz instinktiv. Ich überwinde die Distanz zwischen uns und schließe ihr Gesicht in beide Hände. «Bis ich kam?» Sie legt ihre Hände auf meine. «Versprichst du mir, dass es sich von jetzt an immer richtig anfühlen wird?»

«‹Richtig ist eine Untertreibung, Katie», entgegne ich mit rauer Stimme. «Du wolltest mehr in mir finden, also habe ich es gesucht. Ich fühle mich nicht schuldig, ja zu sagen, wenn du mich ansiehst … ich fühle mich, als wäre ich mehr. Als hätte ich etwas zu geben.»

«Du bist
 mehr.» Einen Herzschlag lang sieht sie mich an und nickt schließlich. Ihr Blick strahlt. «Aber ich möchte diese Bitches windelweich prügeln.»

Ich lache, und sie runzelt die Stirn. Diese Frau. Ihr gehört mein Herz, und so wird es auch bleiben. Ob sie nun abreist oder hierbleibt. «Wenn du an dem Morgen, als ich den Boiler meiner Mutter repariert habe, mitgekommen wärst, dann hättest du die Gelegenheit dazu bekommen.»

Flammen lodern in ihren Augen. «Sie waren da. Deshalb hast du …»

«Ja.» Mit dem Daumen streichele ich über ihre Wange. «Es tut mir leid. Es hat mich vollkommen überrascht und aus der Bahn geworfen.»

Allein die Erinnerung an ihre Umarmung, an ihre anzüglichen Blicke lässt mich erstarren, und mein Innerstes verkrampft sich. Verspüre ich dabei das Verlangen nach Alkohol? Ja. Verdammt, ja. Die Trainingseinheiten auf dem Schießstand halfen mir in den vergangenen Tagen, diese Sehnsucht zu ignorieren, aber in diesem Moment habe ich keine Waffe in der Hand. Also konzentriere ich mich darauf, die Sommersprossen auf Katies Nase zu zählen, bis ich den Wunsch zu trinken überwunden habe. Diesen Dämon werde ich mein Leben lang bekämpfen müssen, doch ich werde nicht aufgeben. Als ich mir schwor, die Menschen, die das Risiko eingegangen sind, mich in ihr Herz zu schließen, nicht länger zu verletzen, habe ich es ernst gemeint. Dieses Versprechen habe ich nicht leichtfertig gegeben.

«Es tut mir leid, dass du allein damit fertigwerden musstest», murmelt Katie und sieht mich besorgt an. «Und es tut mir leid, dass du auch zukünftig immer wieder Momente erleben wirst, in denen du dich dem Schmerz allein stellen musst.»

«Ist schon gut», erwidere ich, damit sie sich etwas besser fühlt. Obwohl mit jeder Minute, die verstreicht, immer offensichtlicher wird, dass für mich gar nichts gut sein wird, wenn sie nicht mehr bei mir ist. Das heftigste Verlangen nach Alkohol 
ist für den Moment vorbei, aber nachdem ich mein Innerstes preisgegeben habe, klebt noch immer Schmutz an mir. Ich hauche einen Kuss auf Katies Nasenspitze und gehe rückwärts Richtung Bad. «Hör mal, ich dusche mich kurz ab. Bin gleich wieder da.»

Sie zuckt mit einer Schulter. «Hast du heute nach dem Training nicht geduscht?»

«Doch, habe ich.» Katie durchschaut mich sofort, also mache ich auf dem Absatz kehrt und gehe ins Badezimmer. Schon unterwegs ziehe ich mir das Hemd aus. Nachdem ich das heiße Wasser angestellt habe, betrachte ich mich im Spiegel. Mir selbst in die Augen zu sehen fühlt sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Ich muss ehrlich sein und aufhören, mich zu verstecken. Also spreche ich weiter. Ich weiß, dass Katie mich hören kann. «All die Dinge, die ich gesagt habe …» Ihre schmale Gestalt taucht in der Tür auf. «Ich spüre sie noch immer auf meiner Haut, verstehst du? Ich fühle mich schmutzig. Aber ich will mich sauber und rein fühlen, wenn ich dich berühre, Snaps.» Weil sie im Spiegel hinter mir so traurig wirkt, zwinkere ich ihr über die Schulter hinweg zu. «Ich darf dich doch berühren, oder?»

«Ja», entgegnet sie, ohne zu zögern, bevor sie die Tür zum Zimmer schließt und ihr Oberteil auszieht. Verdammt, sie ist wütend. Wütend und halb nackt. Mein Schwanz drängt sich gegen den Reißverschluss meiner Jeans und fleht darum, freigelassen zu werden. «Aber für mich bist du sauber. So, wie du bist. Also werde ich nicht zulassen, dass du dich jetzt wäschst.»

Mein Herzschlag übertönt das Prasseln des Duschwassers.





Kapitel 21

Katie


I
ch habe mir nie eingebildet, die geborene Verführerin zu sein, doch vielleicht habe ich mich getäuscht. Jack sieht aus, als würde er jeden Moment auf die Knie fallen, als ich auch den Rest meiner Klamotten ausziehe und dann langsam auf ihn zukomme. Im letzten Moment ändere ich unvermittelt die Richtung und klettere in die Dusche. Ich ziehe den schweren Vorhang hinter mir zu, lasse mich von der feuchtheißen Dunkelheit umhüllen und warte. Das heiße Wasser rinnt mir über den Rücken, über das Gesicht. Es vergehen nur ungefähr drei Sekunden, bevor Jack mir folgt. Langsam tritt er hinter mich. Seine Energie und seine Kraft umschließen mich, schlingen sich um mich wie eine Python. Seine starken Hände stützt er links und rechts neben meinem Kopf an der Wand ab. Im Dunkeln verharren wir in dem Moment und ziehen Kraft aus dem anderen.

Als er den Kopf senkt und an meinem Hals abgehackt ausatmet, habe ich einen Entschluss gefasst. Hier gibt es keine Logik, keine richtigen Antworten, sondern bloß den Plan, den mein Herz mir befiehlt.

Seine Geständnisse haben mich beinahe zerrissen, doch als 
ich mich nun umdrehe, um ihn anzusehen, sammle ich all meine Stärke. Jack hält den Kopf gesenkt, hat die Augen geschlossen, seine Muskeln sind angespannt. Und ich werde ihn heilen. Zumindest für einen Augenblick. Nur ein Schritt auf dem Weg der Gesundung, dem er sich stellen muss. Ich bin eigentlich nicht so selbstbewusst, dass ich glaube, meine Berührung könnte etwas für ihn ändern. Aber in diesem Moment, in dem wir die einzigen Menschen auf der Welt zu sein scheinen, glaube ich doch daran, und mein ruhiger, kräftiger Puls unterstreicht dieses Gefühl.

Beruhigen, heilen, lieben.

Mit meinem Körper habe ich das Wasser von Jack abgehalten, sodass er noch fast trocken ist. Bis ich jetzt mit meinen nassen Händen über seinen Oberkörper streiche und eine feuchte Spur hinterlasse. Beinahe augenblicklich erschauert er. Seine Bauchmuskeln spannen sich an und entspannen sich wieder. Ihm stockt der Atem, als ich mit den Daumen die Vertiefungen an seinen Hüften nachzeichne, leicht zudrücke, streichele. Zwischen meinen Beinen spüre ich bereits die Hitze, die Feuchte – allein dadurch, ihm so nah zu sein. Ich sehne mich mit Haut und Haaren nach dem, was Jack mir geben kann.

Aber nun bin ich an der Reihe, ihm etwas zu geben.

«Küss mich, Jack.»

Sein Mund ist auf meinen Lippen, noch bevor ich die Worte ganz ausgesprochen habe. Ich taumele einen Schritt zurück. Doch das ist nicht schlimm, denn er zieht mich an den Ellbogen wieder zu sich heran. Er stößt einen rauen Laut aus, als unsere Lippen sich öffnen und unsere Zungen sich gierig berühren. Seine Erektion drängt sich gegen meinen Bauch, und es juckt mich in den Fingerspitzen, sie zu umschließen. Also gebe ich dem Bedürfnis nach. Ich kann gar nicht anders, weil sein Mund mich wild macht, weil er zwischen den Küssen 
seine Stirn an meine drückt und meinen Namen flüstert. Sobald ich ihn mit meiner Hand umschließe, beendet er den Kuss und keucht auf. Seine Augen sind glasig, und er blickt ins Nichts. «Gott, ich werde mich nie daran gewöhnen, wie gut es sich anfühlt, wenn du mich anfasst. Nichts hat sich je so richtig angefühlt wie du, Katie. Weißt du das eigentlich?»

«Ja», bringe ich hervor, obwohl es mich total umhaut. Obwohl es das Verantwortungsgefühl, das ich in meinem Herzen und meinem Verstand verspüre, noch verstärkt. «Sieh mich an.»

Sein Atem streicht über meinen Mund, seine grünen Augen sind nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. «Immer.»

Ich kann kaum schlucken. «Du bist nicht schmutzig, Jack. Du warst es nie und wirst es auch nie sein.»

«Das kannst du nicht wissen», flüstert er und runzelt die Stirn.

Mit der Hand streiche ich seinen Schwanz hinunter und langsam wieder hinauf. Zwischen zusammengebissenen Zähnen presst Jack ein Stöhnen hervor.

«Doch, das kann ich wissen. Sag es mir, und ich werde dir glauben.»

Ein verwirrter Ausdruck stiehlt sich auf sein Gesicht. «Was meinst du?»

«Ich meine …» Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse seine Lippen, während ich ihn weiter streichele. «Ich weiß, dass du bei der Aufnahme auf die Akademie ärztlich untersucht worden bist. Das heißt, dass du gesund bist. Hast du danach beim Sex immer ein Kondom verwendet?»

«Ja. Ich habe es noch nie ohne gemacht, Katie. Noch nie.»

Unsere Köpfe stoßen sanft aneinander, als ich nicke. «Dann sag mir, dass du gesund bist, auch wenn ich es schon weiß.»

Er atmet heftig. «Ich kann nicht zulassen, dass wir das tun. Du bist …»

«Ich nehme die Pille.» Lust durchzuckt mich wie ein Blitz. Ich führe seine Erektion zwischen meine Beine und streiche damit über mein feuchtes Fleisch. «Ja oder nein, Jack?»

Es gibt keinen Ausdruck für das Gefühl, wenn ein Mann unter deiner Berührung erzittert, wenn man die Wärme seiner Hände spürt, wenn man merkt, wie die Lust immer weiter anwächst. Es ist der Inbegriff der Erregung. Ein Aphrodisiakum. «Ja, ich bin gesund, aber …»

Er unterbricht sich mit einem Stöhnen, als ich ihn in mich aufnehme. Nur die Spitze, nur ein paar Zentimeter, die mich dehnen und meine Begierde ins Unermessliche steigern. «Nimm mich.» Ich hebe ein Bein an und lege es um Jacks Hüfte. Durch diese Bewegung kann er tiefer in mich eindringen – und er tut es, allerdings nur ein Stückchen. Trotzdem ist seine Reaktion unglaublich intensiv. Mit seinen Blicken hält er mich hier, an der Wand, fest. Sie bohren sich in mich, bis in meine Seele hinein. Er ist unsicher, aber hungrig. Verzweifelt und hoffnungsvoll.

«Katie, Süße.» Er schüttelt den Kopf. «Ich bin … ich bin nicht sauber.»

«Nein. Das ist Unsinn. Sieh mich an und vertrau mir. Vertraust du mir?»

Er klingt beinahe gequält, als er mir antwortet. Seine Augen sind geschlossen. «Ja.»

Seine Sorge um mich wird gewinnen. Ich kann sehen, dass sie alles andere überdeckt. Also reiße ich seinen Widerstand nieder. «Fick mich, Jack.» Ich führe ihn tiefer in mich, lasse die Hüften kreisen, triumphiere, als er stöhnt und erzittert. «Zeig mir, wie sehr du mich willst. Beweise es.»





Jack


I
ch soll beweisen, wie sehr ich sie will?

Meine Hüfte bewegt sich, bevor ich überhaupt darüber nachdenken kann. Sie stößt sich nach vorn und zieht sich wieder zurück. Ich bin zu rau, zu aggressiv, als ich tief in Katie eindringe, um sie ganz auszufüllen. Licht und Schatten tanzen vor meinen Augen, als ich ihre Enge spüre. Als ihr Keuchen an mein Ohr dringt.

Kann sie überhaupt noch atmen? Ich muss mich zurückziehen, muss aufhören, sie so unsanft gegen die Wand zu pressen. Aber ich kann es nicht, weil mich das Gefühl ihrer warmen Enge vollkommen überwältigt. Ihre inneren Muskeln haben sich um meinen Schwanz zusammengezogen, ohne dass ein Kondom uns trennen würde. Und es ist nicht nur dieses wahnsinnige Gefühl. Nein, nein … Es ist die Tatsache, dass es Katie ist. So sehr vertraut sie mir? Das habe ich nicht verdient. Gott weiß, dass ich es nicht verdient habe. Ich pulsiere von Kopf bis Fuß, erzittere unter der Last der Verantwortung, die Katie mir übertragen hat. Ohne Kondom mit ihr zu schlafen, zu wissen, dass diese Frau auf mein Wort vertraut … das ist eine Verantwortung, von der ich gar nicht wusste, dass ich mich danach gesehnt habe. Katie hingegen wusste es. Sie sieht mich, versteht mich. Sie ist in mir, unter mir, umhüllt mich. Und es reicht noch immer nicht.

Ich will auch in ihr sein. So tief, dass sie mich nie mehr loswerden kann.

«Jack …» Halb keucht sie meinen Namen, halb wimmert sie ihn. «Bitte.»

Ich umfasse ihren Po und hebe sie höher. Aber ich tue es 
langsam, quälend langsam, und presse sie fest an die Wand, sodass ihre zarten Kurven über meine Muskeln streichen. Ihr feuchter Körper gleitet zwischen mir und der Wand hinauf, bis ihre Muschi auf der Höhe ist, auf der ich sie brauche. Damit ich komplett in sie stoßen kann. Damit ich sie in Besitz nehmen und für den Rest unseres Lebens halten kann.

Ein Zittern durchzuckt sie. Sie hebt die Hände und zieht mich an sich, um mich zu küssen. Es ist ein Kuss, der pur und voller Gefühl ist – ein Kuss voller Lust, voller Qual, voller Glück, voller Sonne, voller Berge, voller Himmel. Mein Atem geht keuchend, als wir uns wieder voneinander lösen. Das Wasser prasselt auf meine Haut. «Es fühlt sich so anders an als beim ersten Mal», flüstert Katie an meinem Mund. «Es ist einfach nur gut. Bitte beweg dich. Ich brauche es. Du musst dich bewegen.»

Ja. In der Sekunde, in der sie mich herausforderte, zu beweisen, wie sehr ich sie will, war ich verloren. Nichts kann mich jetzt noch zurückhalten. Ich bin so gefesselt von ihrem offenen wunderschönen Gesicht, von der Hitze ihrer Muskeln, die um meinen Schwanz pulsieren, dass ich nichts anderes tun kann, als alles zu geben, um ihr Lust zu schenken.

Leider könnte ich direkt kommen.

Schon mit Kondom hat der Sex mit Katie mich fast umgebracht. Aber jetzt? Ich habe mich noch nicht einmal bewegt und weiß jetzt schon, dass ich mich niemals davon erholen werde. Wir vögeln vielleicht gerade – und, eins ist sicher, ich werde sie um den Verstand vögeln –, aber es ist so viel mehr als nur körperlich. Sie hat mein Herz fest im Griff.

«Jack, bitte.»

«Gleich, Süße», bringe ich zwischen aufeinandergepressten Zähnen hervor. «Ohne Gummi fühlt es sich ein bisschen zu gut an. Hab etwas Geduld, während ich meinen Schwanz dazu bringe runterzukommen.»

«Ich will nicht, dass er runterkommt.»

Ein Lachen platzt aus mir heraus. «War nur eine Metapher. Glaub mir, der kommt so schnell nicht runter.»

Katie lächelt mich an, und mein Pulsschlag verdreifacht sich. «Mir gefällt die Vorstellung, dass du durchdrehst. Dass du dich nicht mehr unter Kontrolle hast.»

Meine Bauchmuskeln spannen sich an, und das Blut, das in meinen Schwanz fließt, strömt noch etwas schneller. «O Scheiße. Hör auf, so zu reden.»

Ihr Atem geht stoßweise, und ich spüre meinen Untergang heraufziehen. Vielleicht bin ich masochistisch veranlagt, weil mein Schwanz noch härter wird im Angesicht der Gefahr, die sie für meine Kontrolle darstellt. «Ich will zusehen, wie du mich benutzt», flüstert Katie. «Will sehen, wie du dich verzehrst. Will sehen, wie die Erlösung kommt.»

Ein Stöhnen entringt sich mir. «Nein, du … Scheiße, Katie, du hast mir dieses … Geschenk gemacht. So in dir zu sein, wie ich es jetzt bin. Ich werde es nicht kaputt machen.»

«Du gibst mir nur, was ich will.» Ihre Hände, die gerade noch auf meinen Schultern lagen, gleiten nach unten. Sie umschließt ihre Brüste und setzt damit buchstäblich die Welt um mich herum in Flammen. «Tu es. Für mich?»

Jetzt kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich bin ein Mann, der vier Tage ohne diese Frau überstehen musste. Eine Frau, die mir mehr selbstlose Geschenke gemacht hat, als ich verdient habe und aushalten kann. Eine Frau, die ich als Erster besitzen durfte. Die Gier, sie zu nehmen und für mich zu beanspruchen, ergreift mich. Ich lege eine Hand auf ihren Hintern, die andere an die Wand oberhalb ihres Kopfes. Dann ziehe ich meine Hüften zurück und meinen Schwanz aus seinem Zuhause heraus, ehe ich im nächsten Moment mit Kraft wieder in sie stoße. Plötzlich habe ich das Gefühl, doppelt zu sehen, 
als Katie die Wand hinaufgeschoben wird und unvermittelt ihre Brüste fester umfasst, als könnten sie sie retten. Als könnte irgendetwas sie retten. «Scheiße, ich bin … Ich weiß nicht, wie ich noch länger durchhalten soll.» Meine Stimme klingt rauer als je zuvor. «Seit du mich verlassen hast, konnte ich mir nicht mal einen runterholen.»

Katie scheint mich nicht mehr hören zu können. Sie windet sich zwischen mir und der Wand, verführerisch und gefangen in ihrer Lust. «Härter, Jack. Härter.»

«Gott. Ich werde dich nachher an meinem Mund kommen lassen, Süße.» In meinem Kopf legt sich ein Hebel um, der meinen Widerstand und jeglichen klaren Gedanken ausschaltet. Meine Geduld. Am Ende. Zurück bleibt nur die unbändige Gier, in ihr zu sein. Ich umfasse Katies Po, halte ihn fest, während ich immer und immer wieder in sie dringe. Meine Hüfte stößt vor, zurück, vor, zurück. «So tief. Es geht nicht tiefer, oder?» Sie hebt die Knie an, und ich drücke sie mit meinem Körper gegen die Wand, um sie dort zu halten. «Tut es weh? Ich kann nicht aufhören. Gott, Katie. Verdammt. Du bist so heiß.» Mein Mund ist an ihrem Ohr, mir wird schwarz vor Augen, mein Magen zieht sich zusammen. Der Höhepunkt ist zum Greifen nahe. «Ich kann es nicht erwarten, dich mit der Zunge zu ficken, an deiner Klitoris zu saugen. Spürst du, wie ich mit dem Schwanz darüberreibe? Damit sie aufgerichtet und bereit ist, damit ich sie mit den Lippen umschließen kann. Sag mir, dass du es willst.»

«Ich will es.»

«Gut.» Ein Knurren scheint sich tief in mir zu formen, meinen Körper hinaufzukriechen und mir in den Hals zu drängen. Ich stehe kurz vor einem unglaublichen Orgasmus. Aber ich kann spüren, dass Katie auch gleich so weit ist. Also zügele ich mich. Die Liebe und Hingabe, die ich für diese Frau 
empfinde, machen es mir unmöglich, selbstsüchtig zu sein. «Lass die Beine sinken», fordere ich sie mit gepresster Stimme auf. «Ich halte dich fest.»

Verwirrt runzelt Katie die Stirn, aber sie tut, was ich ihr gesagt habe. Ihre Füße hängen nun auf Höhe meiner Unterschenkel. Als ich im nächsten Moment zwischen ihre Schenkel stoße, schreit sie auf. Die Vorteile dieser Stellung werden ihr klar. «Oh mein Gott. Jack. Mehr. Bitte, mehr.»

Leichter gesagt als getan, schreien meine Eier, doch mein Verstand und mein Herz sind besessen von der Lust, die sich auf ihrem Gesicht spiegelt. Meine Erfahrung ist in diesem Augenblick nichts, wofür ich mich schäme, sondern etwas, das ich feiern kann. Und niemand anders auf dieser Welt außer Katie hätte es schaffen können, mich dazu zu bringen. Ich will ihr dieses unglaubliche Geschenk zurückgeben. Für immer und ewig. «Das fühlt sich noch besser an, oder, Süße? Neig dein Becken noch ein wenig vor. Gut, Katie. Fuck, das ist so gut.»

Als ich nun mit langsamen, tiefen Stößen in sie tauche, reize ich mit meinem Schwanz gleichzeitig ihre Klitoris. Mit verschleierten blauen Augen sieht sie mich an. Aber sie scheint nicht wirklich etwas zu sehen, scheint nichts anderes wahrzunehmen außer den Empfindungen, die ich in ihr auslöse. Ihr Mund ist zu einem stummen O geformt. Ihre Nippel sind aufgerichtet und reiben über meinen Oberkörper. Sie hat die Fingernägel in meinen Schultern vergraben. Zu wissen, was für Gefühle ich ihr schenken kann, bringt mich noch näher an den Gipfel der Lust.

«Mein», stöhne ich über ihrem Kopf. «Bist du mein?»

«Ja.»

«Ich … Darf ich in dir kommen?»

«Ja.» Das einzelne unglaubliche Wort zerspringt in heisere Schreie. Ihre inneren Muskeln schließen sich um meinen 
Schwanz. Und ich verliere die Kontrolle. Ich gehe leicht in die Knie und stoße hart in sie, sodass ihr Hintern gegen die nasse Wand klatscht. Ich lasse meine Hüften kreisen und dränge in ihr zuckendes Fleisch. Ich nehme sie in Besitz, mache sie zu meiner Frau. Der Kampf endet, als sie meinen Namen schreit, mit ihren Fingernägeln über meinen Rücken kratzt und sie in meinen Pobacken vergräbt. Mein Höhepunkt ist so heftig, dass es kaum auszuhalten ist, und erfasst mich von den Füßen bis zu meinem Kopf. Ich presse meinen Mund gegen die feuchte Marmorwand und schreie den Tumult in meinem Innersten, die Befriedigung meiner Lust, die Erlösung, ich schreie alles hinaus.

Und zum ersten Mal verspüre ich keine Schuldgefühle oder Scham oder Zweifel, als ich meinen Orgasmus nun bis zum letzten Tropfen auskoste. Das erste Mal mit Katie hat mich schon für jede andere Frau ruiniert, obwohl wir uns einander noch nicht vollkommen geöffnet hatten. Es fehlte noch etwas. Aber jetzt? Hier in dieser Dusche, mit Katie in den Armen, nachdem sich meine Welt auf den Kopf gestellt hat? Jetzt sehe ich deutlich vor mir, was wir sein können – und es ist strahlend und bunt. Wunderschön. All das, von dem ich nicht einmal wusste, dass es existiert.

In meinem Kopf höre ich jedoch einen Satz. Immer und immer wieder.

Sie geht. Sie geht.

Dieses unerwünschte Wissen trifft mich hart. Ich will es mit aller Macht zurückdrängen, will Katie sagen, dass das unmöglich ist. Doch statt es laut auszusprechen, stelle ich Katie auf die Füße und falle auf die Knie. «Ich habe gesagt, dass ich dich kosten will. Lass mich dich kosten. Ich will es.»

Noch immer benommen, gelingt es mir, Katies Beine auseinanderzudrücken. Mit der Zunge fahre ich durch ihre Falten. 
Dann reize ich die Stelle, an der sie es am meisten braucht. Ich kann keine Spielchen mehr spielen oder sie langsam reizen, nachdem gerade mein Verstand und mein Herz neu geordnet worden sind. Sie ist glatt und schmeckt salzig. Mein Samen rinnt langsam aus ihr heraus. Als Katie aufschreit, spüre ich das Pulsieren an meinen Lippen. Zwar habe ich noch längst nicht genug, aber sie zieht meinen Kopf weg und stößt unzusammenhängende Worte aus. Also hebe ich mir meinen Appetit für später auf, weil ich weiß, dass sie in diesem Moment etwas anderes braucht.

Ich stehe auf und drehe das Wasser ab. Unser Atmen hallt in der plötzlichen Stille wider. Dann hebe ich Katie hoch und steige aus der Duschwanne. Während ich mit ihr auf dem Arm aus dem Bad gehe, nehme ich noch ein Handtuch mit. Behutsam stelle ich Katie neben dem Bett wieder auf den Boden und präge mir den Anblick ihres feuchten, zerzausten roten Haars ein, die Zahnabdrücke auf ihren Lippen, die zarten Rundungen ihrer Brüste, die Form ihrer Hüfte. Mit dem Handtuch in der Hand blicke ich Katie tief in die Augen, während ich die Feuchtigkeit abtupfe, die ich zwischen ihren Beinen hinterlassen habe. Als sie scharf einatmet, weiß ich, wie empfindlich sie dort ist.

Mein Schwanz reagiert. Natürlich.

Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine weitere Runde, auch wenn ich vor meinem inneren Auge sehe, wie ich sie aufs Bett lege und in ihre Enge dringe, bis sie noch einmal kommt. Ich könnte es tun. Bevor sie abreist, will ich so viel wie nur möglich mit ihr zusammen erleben. Aber es muss mehr sein als Sex. Nur ist die Erfahrung, eine Freundin zu haben, so neu für mich, dass mir einfach nichts anderes einfällt. Zu überlegen, wie ich sie sonst noch glücklich machen kann, ist so, als würde ich versuchen, im Stockdunkeln mit Dartpfeilen eine Scheibe zu treffen. Nach allem, was sie für mich getan hat, 
bin ich allerdings bereit, so lange auf die verdammte Scheibe zu zielen, bis mir die Arme abfallen.

Mit einem Kloß im Hals und dem kommenden Wochenende vor Augen, das unaufhaltsam näher rückt, trockne ich uns beide ab, schlage dann die Bettdecke zurück und lege mich mit Katie zusammen hin. Ich will mein Mädchen die ganze Nacht lang in den Armen halten. Das Geräusch ihrer Atemzüge beruhigt mich, und ich falle in den tiefsten Schlaf meines Lebens. Doch selbst dieser Schlaf ist nicht tief genug, um die Träume von Flugzeugen zu vertreiben, die abheben, um in unerreichbarer Ferne wieder zu landen.





Kapitel 22

Katie


A
us dem Schlaf aufzuschrecken mit dem Gefühl, einen Herzanfall zu haben, ist nichts, was ich unbedingt weiterempfehlen würde.

Wie beim letzten Mal, als wir nebeneinander schliefen – wobei ich diesmal nicht mit Handschellen gefesselt bin –, fährt Jack plötzlich hoch und ruft meinen Namen. Mit einem Schrei will ich die Lampe greifen, um sie als Waffe zu benutzen. Erst in dem Moment, als sein warmer nackter Körper auf mir landet und mich in die Kissen zurückdrückt, wird mir klar, dass keine Gefahr besteht. Und das Wort Euphorie
 bekommt eine ganz neue Bedeutung.

«Tut mir leid.» Seine Stimme klingt rau – wie die Bartstoppeln, die an meinem Hals kratzen. Mit seinem starken Unterarm zieht er meine Hüfte zurück und presst mich an seinen männlichen Körper, der offensichtlich schon hellwach ist. Aber als ich gerade beginne, mich an ihm zu reiben, erstarrt Jack. «Sag mir, dass es nicht wirklich schon so spät ist.»

Mir war gar nicht bewusst, dass meine Augen geschlossen sind, bis ich ein Lid anheben muss, um auf den Wecker auf meinem Nachttisch schielen zu können. Es ist acht Uhr 
neunundzwanzig. «Vielleicht gab es gestern Abend einen Stromausfall», vermute ich mit einem hoffnungsvollen Unterton in der Stimme. «Das passiert doch manchmal, oder?»

«Scheiße.» Er dreht mich auf den Bauch. Sein Mund streicht heiß und hungrig über meinen Hals, seine Erektion ist an meinem Rücken zu spüren. «Ich schwänze einfach das Training.»

«Das kannst du nicht», keuche ich und höre praktisch Bremsen quietschen. «Jack, das lasse ich nicht zu.»

Sein gequältes Stöhnen bringt mich zum Lachen, bis er sich auf mich fallen lässt und mir für einen Moment schier die Luft wegbleibt. «Es ist Freitag. Wir haben nur noch bis Sonntagmorgen Zeit. Ich kann unmöglich einen Tag eingesperrt in der Sporthalle verbringen, wenn ich dich den ganzen Tag zum Kommen bringen könnte.» Er klingt einschmeichelnd, lässt die Hüften kreisen und flüstert leise meinen Namen in mein Ohr. «Schick mich nicht weg, Süße.»

Oh, die Versuchung, meine Mission über Bord zu werfen und den Tag unter Jack zu verbringen, ist wirklich groß. Das könnt ihr mir glauben. Doch dass ich in zwei Tagen abreisen werde, kann nicht der Grund dafür sein, dass er bleibt, sondern muss der Grund dafür sein, dass er in die Akademie geht. Ich habe das Treffen mit Lieutenant Burns nicht vergessen. Die Worte des Mannes hallen noch immer in meinen Ohren wider, und ich werde ihm nicht noch ein Argument liefern, um Jacks Talent zu übersehen. Ich weigere mich, der Grund dafür zu sein, dass er ins Hintertreffen gerät und allein mit den Konsequenzen zurechtkommen muss.

Zum ersten Mal wird mir wirklich bewusst, dass ich gehen werde. Und es versetzt mir einen Stich ins Herz. Dass ich wieder abreise, stand von Anfang an fest. Es ist eine unumgängliche Tatsache. Aber mit Jacks Atem in den Haaren fühlt sich der Gedanke daran, in ein Flugzeug nach Irland zu steigen und durch 
ein winziges Bordfenster beobachten zu müssen, wie New York immer kleiner wird, wie eine schreckliche Tragödie an. Eine Tragödie, die unaufhaltsam näher rückt. Vermisse ich meine Eltern? Natürlich tue ich das. Vermisse ich meinen Job? Irgendwie, ja. Ich vermisse das erfüllende Gefühl, mich am Ende eines Tages hinlegen zu können und sicher zu sein, dass mein Unterricht dabei hilft, Menschen vor Schaden zu bewahren. Die Gewissheit zu haben, dass mein Talent nicht vergeudet wird.

Mein Talent wird auch nicht vergeudet, wenn ich zustimme, wieder mit meinem Vater zu trainieren, oder? Diese Entscheidung, die ich immer noch vor mir herschiebe. Sie klammert sich wie ein Blutegel an meine Organe, saugt mich aus und raubt mir den Willen, irgendetwas für mich selbst zu tun. Irgendetwas, womit ich meine Zukunft beeinflussen könnte, die mit einem Mal nicht mehr in meiner Hand zu liegen scheint.

Mein Vater braucht mich. Jack braucht mich. Aber was brauche ich?

«Du bist plötzlich so still geworden, Snaps. Irgendetwas sagt mir, dass es nicht daran liegt, dass du es dir anders überlegt hast und mir doch erlauben willst, das Training zu schwänzen.»

«Nein», flüstere ich. Meine Gedanken haben mich aufgewühlt. «Nein, ich …»

Ein Herzschlag verstreicht. Ich habe das Gefühl, dass wir beide unwillkürlich die Luft angehalten haben. Bis Jack mich unvermittelt wieder auf den Rücken dreht und mich besorgt betrachtet. «Du hast es dir anders überlegt.»

«Was habe ich mir anders überlegt?»

«Das hier. Die Sache mit uns beiden. Bis Sonntag.»

«Nein.» Ich setze mich auf und schlinge die Arme um seinen Hals. Seine Hände bleiben neben ihm liegen, als würden sie nicht mehr funktionieren. «Nein, ich habe es mir nicht anders überlegt, Jack. Ich bin nur so still, weil …» Trotz der nagenden 
Angst, dass ich mit ihm in das altbekannte Muster zurückfalle, von anderen gebraucht zu werden, ist die Wahrheit unleugbar. «Mir war nicht klar, dass es so schwer werden würde. Zu gehen, meine ich …»

Langsam schließt er die Arme um mich, hält mich immer fester, bis ich an seiner Brust fast zerdrückt werde. «Ja, ich weiß. Ich habe es immer gewusst. Für mich ist es nichts Neues.»

«Es kam mir vor, als wäre es noch so weit entfernt.»

Die Stille um uns herum ist ohrenbetäubend. «Machst du dir Sorgen darüber, was ich tun werde, wenn du gehst? Geht es darum?»

Ich fühle mich, als würde ich von einem Lkw überrollt werden, weil ich nicht über das Offensichtliche nachgedacht habe. Aber es ist unmöglich, etwas vorzutäuschen, wenn wir uns so fest halten, dass wir den Herzschlag des anderen spüren können. «Ja.»

«Ich habe auch Angst davor.» Er hebt mein Kinn leicht an. «Du bist diejenige, die mir den Spiegel vorgehalten hat. Du bist diejenige, die mich zu dem Treffen gebracht hat.» Auf seinem Gesicht vermischen sich Reue und Entschlossenheit. «Aber ich würde mir auch Sorgen darüber machen, ins Straucheln zu geraten und einen Fehler zu begehen, wenn du nicht abreisen würdest. Mein Problem zu lösen, liegt allein bei mir. Du bist nicht dafür verantwortlich, Katie. Hast du verstanden?»

Ich will ihm glauben. Wirklich. Doch ihm den Teppich unter den Füßen wegzureißen, nachdem er gerade erst sein Gleichgewicht gefunden hat, wird es mir noch schwerer machen, an Bord der Maschine zu gehen. Aber welche Möglichkeiten bleiben mir, außer abzureisen? Ich muss fortgehen. Ich bin nur zu Besuch hier. Ich habe kein Arbeitsvisum – ich habe mich um keines bemüht, weil mir nie in den Sinn gekommen wäre, hierzubleiben. Ist hierzubleiben denn jetzt eine Option?

Nein, natürlich nicht. Das wäre eine zu impulsive Entscheidung – vollkommen überstürzt. Meine ganze Familie lebt in Irland. Ich habe dort einen Job. Ich habe dort Freunde und Kollegen. Ich habe mir nach den Olympischen Spielen in Dublin ein Leben aufgebaut und mir selbst noch nicht die Chance gegeben, dort aufzublühen. Ob ich nun zustimmen werde, für Tokio zu trainieren oder nicht – mein Leben findet fast fünftausend Kilometer von hier entfernt statt.

Und abgesehen davon hat Jack mich nicht einmal gebeten zu bleiben. Das ist ein nicht ganz unwesentliches Detail. Und ein Zeichen, dass ich mir Gedanken über ungelegte Eier mache. Vermutlich wird er mich nicht bitten, und die Enttäuschung ist vorprogrammiert. Außerdem würde ich am Ende sowieso ablehnen müssen, somit ist der ganze Gedankengang vollkommener Unsinn.

Unsinn, Katie.

«Was geht nur in deinem Kopf vor?», fragt Jack langsam und wiegt sich mit mir in den Armen behutsam hin und her. «Du wirkst sehr ernst.»

«Mir ist bloß eingefallen, dass wir uns nach dem Essen eigentlich ein Dessert genehmigen wollten. Aber wir haben nicht einmal gegessen.»

«Dann kannst du ja stattdessen etwas Süßes zum Frühstück ordern und eine Portion für mich aufheben, oder?» Das sündhafte Piratenlächeln erstrahlt wieder auf seinem Gesicht. Er streicht mit der Hand über meinen Bauch und mit den Fingerknöcheln um meinen Bauchnabel herum. Und tiefer. «Ich werde es später … kosten.»

Meine Lust führt einen wilden Tanz auf. «Man kann aber nicht alles gleichzeitig haben.»

Unvermittelt neigt er den Kopf und gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss, ehe er sich mit einem Stöhnen von mir löst. 
«Meinst du, so verdammt süß zu sein, macht es mir leichter zu gehen?»

Als ich seinen harten Schwanz an mir spüre, weiß ich, dass wir auf einen Punkt zusteuern, an dem es kein Zurück mehr gibt. Also zwinge ich mich dazu, auf die Bremse zu treten. «Ich habe heute sowieso ein Meeting.» Ich schwinge die Beine über die Bettkante und erhebe mich. Meine Nacktheit stelle ich bloß ungefähr zwei Sekunden frech zur Schau, bevor ich mir verschämt ein Kissen schnappe und mich dahinter verstecke. «Ich werde dir etwas Süßes aufheben.»

Jack ist nicht so schüchtern wie ich, und er ist … o Gott. Er sieht ohnehin schon atemberaubend aus – aber jetzt, im Licht des Morgens, mit einem Bartschatten und vollkommen nackt, glaube ich, der Himmel hat ihn direkt in mein Hotelbett gelegt. «Heb einfach etwas auf … für mich, ja, Katie?» Ein vielsagendes Augenzwinkern in meine Richtung entlockt mir ein Seufzen. «Geh heute Abend mit uns aus. Du und ich, Charlie, Ever und Danika. Wir gehen mexikanisch essen.» Sein Blick wirkt ruhig. «Nur ein Abendessen.»

Ich nicke und bin erleichtert, weil es einen festen Zeitpunkt in der Zukunft gibt, an dem ich ihn wiedersehen werde. Vielleicht kann ich dann sogar für einen Moment so tun, als würde der Sonntag nicht wie ein Zug mit defekten Bremsen auf mich zu rasen. «Okay.»

Als ich zustimme, entspannt Jack sich sichtlich. «Nach dem Training werde ich zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker gehen und dich anschließend abholen.»

«Bist du bereit, allein zu gehen?»

«Ja.» Jack erwidert meinen Blick offen. «Ja.» Er geht an mir vorbei ins Badezimmer und kommt kurze Zeit später wieder heraus. Er hat bereits Boxershorts an und zieht gerade sein T-Shirt herunter, sodass sein Oberkörper verdeckt ist. Was für 
ein Jammer. «Wir gehen dann später zusammen zum Restaurant, ja?» Er bückt sich, um in seine Jeans zu schlüpfen, und kommt danach zu mir. Er beugt sich herunter und küsst mich. Der Kuss wird immer stürmischer und mein Blut heißer und heißer, bis er sich schließlich zögerlich von mir löst. «Bis heute Abend.»

«Bis heute Abend», wiederhole ich.

Jack sieht mich noch einmal lange an und geht dann Richtung Tür. Auf dem Weg zieht er seine Boots an und schnappt sich seine Jacke. Bevor er das Zimmer verlässt, dreht er sich noch einmal um, kommt zu mir, entreißt mir das Kissen und wirft es aufs Bett. «Du bist zu schön, um dich zu verstecken.»

Ich bleibe wie angewurzelt stehen, als er schließlich wirklich geht, und starre noch einige Minuten auf die geschlossene Tür, die hinter ihm ins Schloss gefallen ist. Ich frage mich, wie um alles in der Welt ich mich innerhalb von nur zwei kurzen Wochen so hoffnungslos verlieben konnte.

Wie sich herausstellt, macht es nicht viel Spaß, ein Dessert zum Frühstück zu verspeisen, wenn man dabei ganz allein ist. Das hielt mich jedoch nicht davon ab, mir vom Zimmerservice einen Teller voller Beignets mit Himbeersoße bringen zu lassen, die ich dann noch im Morgenmantel verspeiste. Eine ziemliche Völlerei, aber da ich vom Sex in der Dusche tatsächlich etwas Muskelkater hatte, durfte ich mir das wohl mal erlauben. Ich hatte mir ein paar Extrakalorien und eine Stunde mit irgendeiner kitschigen Fernsehsendung verdient, oder? Tja, diese Einstellung hielt ungefähr sieben Sekunden an, ehe mein strenges Trainings-Ich sich meldete und ich meinen Hintern in den Fitnessraum des Hotels schleppte. Eines Tages werde ich lernen, etwas zu genießen, ohne Schuldgefühle zu bekommen, 
aber für den Augenblick freue ich mich schon über winzige Fortschritte.

Eine Dusche und einen Klamottenwechsel später betrete ich das Hauptquartier des NYPD
, um das Meeting wahrzunehmen, von dem ich Jack erzählt habe. Was ich nicht erwähnt habe, ist, dass das Meeting gar nicht geplant ist. Und die Chance, dass ich unangemeldet zum befehlshabenden Leiter der Einheit für Sondereinsätze vorgelassen werde, steht ungefähr so gut wie die Chance, dass ein Lampenschirm zum Bürgermeister gewählt wird. Das bedeutet aber nicht, dass ich es nicht versuchen werde. Der Leiter der Sondereinheit und ich haben uns letzte Woche flüchtig getroffen, als ich im Zuge des Austauschprogramms in New York willkommen geheißen wurde. Er kam mir nicht vor wie ein Schreibtischtäter. Es könnte ein erfolgloser Ausflug werden, doch ich werde zumindest versuchen, ein paar Minuten mit ihm zu bekommen.

Als der Officer am Empfang mich beim Betreten des Gebäudes mit großen Augen anstarrt, verspüre ich den Drang, nachzusehen, ob der Reißverschluss meiner Hose vielleicht offen ist. O Gott, was ist, wenn ich vergessen habe, überhaupt eine Hose anzuziehen? Aber nein, er streicht sich übers Haar und zupft seinen Kragen zurecht, als wäre er interessiert. An mir.

Das gute Gefühl, als die sexy Frau wahrgenommen zu werden, die ich in meinem Inneren spüre, ist neu für mich. Seltsamerweise kommt mir dieses Gefühl trotzdem vertraut vor, und ich fühle mich selbstsicher. Vor dieser Reise bin ich Männern – außer im Beruf – aus dem Weg gegangen. Ich wusste einfach, dass ich mit meiner mangelnden Erfahrung jede Begegnung vermasseln würde. Nicht so abwegig, wenn man bedenkt, dass das, was bei mir einem Date bisher am nächsten kam, der Austausch von Höflichkeiten mit einem süßen Angestellten bei Tesco
 war, als ich dort Cornflakes kaufte.

Jack hat diese Veränderung in mir ausgelöst. Das Gefühl, wenn er mich ansieht, bleibt – auch wenn er gar nicht in der Nähe ist. Wie ein frisch gewaschener Pullover, den man im Garten von der Wäscheleine nimmt und der von der Sonne noch ganz warm ist. Als ich mich vorhin anzog, sah ich mich im Spiegel und bemerkte ein neues Glühen auf meinem Gesicht. Weniger Spannung um meine Augen. Eine Lässigkeit in meinen Bewegungen. War dieses Selbstvertrauen schon immer in mir und hat nur darauf gewartet, endlich strahlen zu können? Ich glaube, ja. Es fühlt sich ganz selbstverständlich an, den Blickkontakt mit dem Officer aufrechtzuerhalten, als ich mich dem Empfangstresen nähere.

«Kann ich Ihnen behilflich sein?»

Ich nicke, zeige meinen Ausweis der Emergency Response Unit
 und blicke an dem Officer vorbei in den Korridor, in dem geschäftiges Treiben herrscht. «Ja. Mein Name ist McCoy von der ERU
. Ich würde gern mit dem Commanding Officer Kirkpatrick sprechen.»

Der Mann hört auf, mein Polizeiabzeichen zu studieren, und sieht mich mit schräggelegtem Kopf an. «Erwartet er Sie?»

«Nein, aber wir haben uns letzte Woche getroffen. Seine exakten Worte waren: ‹Zögern Sie nicht, mich zu kontaktieren, falls Sie während Ihres Aufenthalts in New York irgendetwas brauchen, McCoy.› Und ich wette, dass er kein Mensch ist, der leere Versprechungen macht, oder? Was meinen Sie?» Ich werfe ihm mein schönstes Lächeln zu und bin etwas erstaunt, als er tatsächlich rot wird. «Also, ich brauche einen Hubschrauberrundflug über Manhattan. Mit Jay-Z als Guide. Meinen Sie, er könnte das arrangieren?»

Erschrocken macht er einen Schritt zurück. «Äh … Also. Hören Sie …»

«Das war doch nur ein Witz. Ihr Gesichtsausdruck ist 
wirklich unbezahlbar.» Mit einem lockeren Winken deute ich in Richtung des Flurs hinter ihm. «Ich brauche nur fünf Minuten mit ihm. Das wär’s.»

Der Officer hat keine Ahnung, was er von mir halten soll. Ich wünschte, Jack wäre hier. Er würde sich vor Lachen den Bauch halten. Oder noch besser: Jack würde mitspielen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Bei dem Gedanken daran, wie selbstverständlich ich Jack inzwischen in eine solche Szene einbaue, krampft sich mein Magen zusammen. Innerhalb kürzester Zeit ist er der Mensch geworden, den ich in jeder Situation an meiner Seite haben möchte.

«Ich werde kurz nachsehen, ob er Zeit hat», sagt der Officer, zupft seinen Gürtel zurecht und schlendert durch ein Meer von blauen Uniformen den chaotischen Flur entlang. Zwei Minuten später kehrt er zurück und gibt mir mit einem knappen Kopfnicken ein Zeichen – diese Geste verbinde ich seit meiner Ankunft in der Stadt mit den New Yorkern. Das Signal bedeutet: Beweg deinen Arsch hier rüber.
 Tja, das muss er mir nicht zweimal sagen. Offensichtlich bringt mir das neu gewonnene Selbstvertrauen etwas, denn ich habe gerade einen Termin mit dem Befehlshaber der Sondereinheit klargemacht.

Als ich sein Büro betrete, steht er an seinem Schreibtisch und telefoniert. Er deutet mit dem Kinn auf einen Stuhl, woraufhin ich mich auf dem knarrenden Ledersitz niederlasse. Mein Blick streift über eine Wand voller Auszeichnungen, während Kirkpatrick den Anruf beendet. In den Sonnenstrahlen, die durch die Jalousie aus Holz fallen, schweben Staubpartikel. Der Telefonhörer landet krachend auf der Gabel, und ich werde von einem der klügsten Köpfe im NYPD
 gemustert. Ich versuche, mich davon nicht einschüchtern zu lassen.

«Was kann ich für Sie tun, McCoy?»

«Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Sir.» 
Irgendetwas sagt mir, dass mein Hubschrauber-Witz hier nicht so gut ankommen würde, also komme ich direkt zum Punkt. «Ein Teil meiner Aufgabe hier bestand darin, einen Rekruten für die Ausbildung in der Sondereinheit vorzuschlagen.»

Er nickt mit dem Kinn zu dem Computer, der auf seinem Schreibtisch steht. «Burns hat mir Ihre Wahl schon per Mail geschickt.»

«Ja, der Lieutenant arbeitet sehr effizient.» Der feindselige Ton in meiner Stimme scheint ihn zu amüsieren. Seine Augen funkeln vergnügt. «Ich bin hier, weil es einen weiteren Rekruten mit einem außergewöhnlichen Talent fürs Schießen gibt, Sir. Ich würde Sie gern auf ihn aufmerksam machen.»

«Warum haben Sie ihn nicht empfohlen?»

Ich spüre Hitze in meine Wangen steigen. Über Jack zu reden, wenn er nicht dabei ist, fühlt sich an wie Verrat. Aber ich ermahne mich, dass es noch schlimmer wäre, nichts zu tun und seinen Namen nicht ins Gespräch zu bringen. «Er hatte eine schwierige Kindheit. Daraus haben sich ein paar persönliche Probleme ergeben. Probleme, die er gerade aufarbeitet. Aktiv.» Kirkpatrick will etwas sagen, doch ich lasse ihn nicht zu Wort kommen. «Bei allem gebotenen Respekt, Sir, aber wenn Sie mir jetzt sagen, dass es Ihr Job ist, aus Männern Teamplayer zu machen … oder Sie keine Zeit für Einzelgänger haben, wäre ich sehr enttäuscht.»

Seine rechte Augenbraue wandert in die Höhe. «Das ist
 mein Job.» Ich will den Mund aufmachen, um etwas zu erwidern, doch er hebt beschwichtigend die Hand. «Aber das ist nur ein Teil meines Jobs. Teamwork ist sicherlich ein wichtiger Wert, den wir unseren Männern in der Sondereinheit vermitteln, die meisten von ihnen waren allerdings Einzelgänger, bevor ich sie in die Finger bekam.»

Etwas wie Hoffnung breitet sich in mir aus. «Vielleicht 
lernen die besten Männer und Frauen zuerst, allein stark zu sein, bevor sie ihre Kraft und Stärke mit anderen verbinden.»

«Ein hübscher Gedanke.»

Ich hebe das Kinn leicht an. «Es ist die Wahrheit.»

Kirkpatrick beugt sich vor und stützt sich auf dem Schreibtisch ab. «Ich mag Sie, McCoy. Sie wirkten wie ein ängstliches Mäuschen, als wir uns vergangene Woche die Hand schüttelten.»

«Ich war damit beschäftigt, mir auf den hohen Absätzen nicht den Hals zu brechen.»

Er lacht, und die Staubpartikel tanzen wild umher. Einige Herzschläge verstreichen, bis der befehlshabende Offizier sich hinsetzt. «Ist Jack Garrett wirklich so gut, wie Sie sagen?»

Ich runzele die Stirn. «Ich habe nicht … Seinen Namen habe ich Ihnen gar nicht genannt.»

«Lieutenant Burns hat Garretts Namen in der E-Mail erwähnt.»

Ich stoße einen kleinen Pfiff aus. «Tja, damit hätte ich nicht gerechnet. Ich muss mein Urteil über den Lieutenant vielleicht noch einmal überdenken.»

Kirkpatrick zuckt die Schultern. «Er ist ein halsstarriger Mistkerl. Bleiben Sie ruhig bei Ihrer Abneigung – das ist es, was ihn antreibt.»

«Warum?»

Der Blick des älteren Mannes wird ernst. «Es war schlimm, als er seinen Partner verlor. Lange bevor er Lieutenant wurde.» Er trommelt mit einem Finger auf den Schreibtisch. «Ich habe das schon in anderen Fällen gesehen. Polizisten reagieren in so einer Situation auf zwei Arten. Entweder sind sie wie betäubt und brennen langsam aus. Oder sie arbeiten dreimal so viel wie vorher und sind wie besessen. Raten Sie mal, für welche der beiden Arten Burns sich entschieden hat!»

«Die letztere?» Ich fühle mich schuldig. «Ich verstehe.»

«Was, schlagen Sie vor, soll ich nun wegen Garrett unternehmen?»

«Treffen Sie sich mit ihm», entgegne ich, ohne groß darüber nachzudenken. «Beobachten Sie ihn beim Schießtraining. Der Rest wird sich von selbst ergeben.»

Ich habe mich verraten. Meine Gefühle für Jack zeigen sich in jedem Wort, das mir über die Lippen kommt. Doch ich zucke nicht zusammen, als ich Kirkpatricks wissenden Blick auffange. Im Leben einer Frau gibt es einen Punkt, an dem sie darauf vertrauen muss, dass ihre Leistungen und ihre Art zu leben für sich selbst sprechen und ihr genügend Respekt einbringen. Und ich glaube, dass ich diesen Punkt erreicht habe. Meine Beziehung zu Jack ist nicht der Grund, warum ich hier bin – und wehe, er behauptet etwas anderes. «Ich bin hier, weil ich nicht zulassen kann, dass jemand mit einem solchen Talent in der Menge verlorengeht.»

Einen Moment lang mustert Kirkpatrick mich. «Ich werde mich mit Garrett treffen. Wenn ich glaube, dass er für die Einheit ein Gewinn sein könnte, werde ich ihm meine Unterstützung anbieten, während er sich um … um seine Probleme kümmert.»

«Danke.» Ich vertraue auf den Respekt, den ich mir erarbeitet habe, aber doch nicht so sehr, um jemanden die Tränen sehen zu lassen, die mir grad in die Augen steigen. Also stehe ich abrupt auf und strecke meine Hand aus. «Ich bedanke mich für Ihre Zeit, Sir. Die Kollegen in Dublin werden sich freuen, zu erfahren, dass Sie genauso gerecht, streng und hart sind wie Ihr Ruf.»

«Das war’s also?» Der befehlshabende Officer ergreift meine Hand und schüttelt sie. «Zurück nach Irland.»

«Ja, Sir.»

Er zieht die Augenbrauen zusammen. «Falls Sie sich je überlegen sollten, dass New York doch was für Sie ist, dann heiße ich Sie gern als Ausbilderin in meinem Team willkommen.» Er verzieht den Mund zu einem schiefen Grinsen. «Ich habe es schon gesagt, McCoy. Ich mag Sie. Und ich hasse eigentlich so ziemlich alle Menschen.»

Ich heule los in drei … zwei … eins …

«Danke, Sir. Das bedeutet mir sehr viel.»

Als ich mit brennenden Augen den Flur entlanglaufe, verfolgt mich noch immer sein herzliches Lachen.





Kapitel 23

Jack


A
llmählich wird es real.

Nur noch zwei Nächte mit Katie. Dann heißt es, Abschied nehmen.

Ich bin umgeben von meinen besten Freunden – alten und neuen –, und wir stürzen uns gerade auf eine Schale Guacamole.

Es gab einen heiklen Moment, als die Kellnerin versehentlich eine Margarita vor mich stellte, die eigentlich für den Nebentisch bestimmt war, doch ich habe es überlebt. Ich habe sogar darüber gelacht. Ich habe meinen Arm um die wundervolle Frau an meiner Seite gelegt und sie so fest an mich gezogen, dass man sie nicht einmal mit schwerem Gerät von mir hätte lösen können. Als sie im Hotel ihre Zimmertür öffnete und in ihrem lockeren roten Kleid so unglaublich sexy aussah, hätte ich sie fast an Ort und Stelle zu Boden gezogen, um über sie herzufallen. Mir wurde schlagartig bewusst – und das nicht zum ersten Mal –, dass wir eine Beziehung auf Zeit führen. Das scheint unmöglich, denn ich könnte schwören, dass sie schon immer da war.

Mein ganzes Leben lang habe ich jedes Problem als 
Kleinigkeit abgetan. Ich habe es wie eine lästige Fliege verscheucht, während es unter der Oberfläche brodelte und immer schlimmer wurde. So zu tun, als ob alles normal wäre, ist für mich typisch, ich mache es immer so. Aber im Moment kann ich keine Normalität heucheln. Die Unterhaltungen fließen um mich herum. Ich kann mich nicht konzentrieren, kann die Bedeutung der Worte nicht verstehen.

Bitte sie, zu bleiben.

Genau. Frag diese wunderschöne Goldmedaillengewinnerin mit einer vielversprechenden Karriere bei der Polizei, ob sie alles für jemanden aufs Spiel setzen will, der heute Nachmittag zum zweiten Mal bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker war. Ich versuche, mein Bestes zu tun, um stolz auf mich selbst zu sein, weil ich heute allein in das Untergeschoss zu dem Treffen gegangen bin. Weil ich auf dem harten Stuhl gesessen und mir noch härtere Wahrheiten angehört habe. Mein Heilungsprozess hat gerade erst begonnen, doch ich hatte seit Tagen keinen Flashback mehr von jener Nacht. Ich fühle mich erleichtert, weil ich mir die Erinnerung von der Seele geredet habe, weil ich sie losgelassen und mich selbst von den Fesseln befreit habe. Ich bin die ersten Schritte auf diesem Weg gegangen, der mich in eine bessere Zukunft führen könnte – falls ich es nicht vermassle. Aber ich bin noch längst nicht in einer Position, um Katie zu bitten, bei mir in New York zu bleiben.

Gott, ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie geht. Zu sagen, dass ich sie vermissen werde, wäre eine Untertreibung. Daran zu denken, dass sie auch mich vermissen wird, ist fast noch schlimmer. Ihr ist es in diesen vier Tagen auch nicht leichtgefallen, von mir getrennt zu sein. Der erste Kuss nach der Zeit ohne einander, in der Gasse hinter der Sporthalle, hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Für immer ohne 
ihren Mund, ihre Umarmung, ihre Ermutigung, ihren Sinn für Humor, einfach ohne sie zu sein … ich bekomme Panik, wenn ich mir vorstelle, wie es sein wird. Und obwohl ich Wort halten und beweisen will, dass Katie nicht verantwortlich für meine Heilung ist, bin ich nicht zu stolz, um zuzugeben, dass ich auf wackeligem Grund stehe. Wenn sie nach Irland zurückkehrt, fürchte ich, dass schon leichte Erschütterungen zu einem gewaltigen Erdbeben werden könnten.

«Ich will heute feiern», sagt Ever und hält ihre Cola in die Höhe, die sie, wie ich weiß, nur meinetwegen bestellt hat. Alle trinken alkoholfreie Getränke. Irgendwann werden sie das hoffentlich nicht mehr tun müssen. Aber zu wissen, dass meine Freunde das alles für mich machen, weil ich ihnen am Herzen liege, haut mich schlicht um. «Ratet mal, wer den Catering-Auftrag für eure Abschlussfeier im nächsten Monat bekommen hat!»

Ever und ihre Mitbewohnerin sind Besitzerinnen von Hot Damn Caterers
, einem kleinen Start-up-Unternehmen, das von einer alten Donut-Bäckerei in Brooklyn und ihrem Zwei-Zimmer-Apartment aus geführt wird.

«Ich schätze, die Konkurrenz war es nicht», antwortet Danika und stößt mit Ever an. «Das ist toll! Glückwunsch.»

«Danke.» Ever stößt Charlie mit dem Ellbogen in die Seite, doch der arme Trottel grinst nur wie ein Emoji mit Herzaugen. «Einige Leute haben vielleicht ein Problem damit, wenn der Vater ihres Freundes, der zufällig Department Chief ist, einen bevorzugt behandelt. Wie sich herausgestellt hat, gehöre ich nicht dazu.»

«Hey. Das einzige Mal, dass mein Vater nach einem Nachschlag verlangt hat, war, als du ihm Abendessen gekocht hast. Er hätte beinahe den Teller abgeleckt.» Jetzt kommt’s.
 «Ich lecke lieber andere Dinge.»

Ever schlägt die Hand vors Gesicht, und Danika stöhnt: «Wie soll ich jetzt noch Tacos essen?»

Katie schnaubt in ihre Stoffserviette, und der ganze Tisch bricht in Gelächter aus. Sie war sehr ruhig, seit wir Platz genommen haben, doch mittlerweile weiß ich, wie sie tickt. Sie wirkt am Anfang immer etwas schüchtern, aber nach einer Weile taut sie auf und gerät irgendwann ins Plappern. Und damit verzaubert sie einfach jeden im Umkreis von hundert Metern. Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, dass jeder diese Seite von ihr kennenlernt, und dem Gedanken, dass es schöner wäre, sie noch eine Weile nur für mich zu behalten. Am Ende gewinnt der Stolz auf sie. «Da wir gerade von deinem Dad sprechen, Charlie, erzählt er je Geschichten über die Mafia?»

Wie vorherzusehen war, richtet sich Katie in meinem Arm plötzlich auf.

«Oh mein Gott. Ja», entgegnet Charlie. «Als ich noch ein Kind war – vor der Trennung von Mom und Dad –, hat meine Mutter meinen Vater überredet, eine Dinnerparty bei uns zu Hause auszurichten. Irgendwann bat eine ihrer Freundinnen meinen Vater, von seiner Polizeiarbeit zu erzählen. Sagen wir einfach, sie hat es bereut, es gab bei uns nie wieder eine Dinnerparty, und mein Dad schlief in der Nacht auf der Couch.»

«Du erinnerst dich nicht zufällig an die Details?», fragt Katie und versucht, nicht zu begierig zu wirken, doch ihr Griff um mein Knie wird deutlich fester. Nicht dass ich mich beschweren will. Sie kann mich gern überall anpacken.

Charlie blinzelt und denkt wahrscheinlich gerade über die eineinhalb Millionen kleinen Details nach, die er in seinem Polizeihirn abgespeichert hat. «Es ging um einen Friseursalon …»

«Oh.» Katie richtet sich auf. «Den Fall kenne ich. Es war in den frühen Neunzigern. Die Ermordung des 
Familienoberhaupts. Verübt durch seinen Nachfolger. War dein Vater involviert?» Sie wartet die Antwort nicht ab. «Ich weiß nicht, wie man eine Dinnerparty und Smalltalk überstehen soll, nachdem man den ganzen Tag an einem solchen Fall gearbeitet hat. Hat die arme traumatisierte Frau wenigstens ein Dessert bekommen? Und ist es furchtbar von mir, wenn ich mir wünsche, ich wäre mit dabei gewesen?»

«Ich weiß nicht mehr genau, ob es ein Dessert gab», entgegnet Charlie, dem Katies Fragen offensichtlich gefallen. «Aber ich weiß noch, dass nach der Hälfte der Geschichte alle einen Drink brauchten.»

«Ja. Einen Drink und ein Beruhigungsmittel», sagt Danika mit einem zaghaften Lächeln und sieht Katie an. «Charlies Vater wird bei unserer Zeugnisvergabe dabei sein. Es sind nur noch ein paar Wochen – vielleicht könntest du deinen Aufenthalt ja ein bisschen verlängern und ihn persönlich nach diesen Geschichten fragen?»

Mein Herz beginnt zu hämmern, und Katie muss es spüren, da sie so eng an mich geschmiegt neben mir sitzt. Zuerst bin ich meiner besten Freundin dankbar für diesen Vorschlag. Weil Charlie, Ever und sie Katie so hoffnungsvoll ansehen. Doch nachdem Schweigen herrscht und Katie in meinem Arm erstarrt ist, wünschte ich mir, das Thema wäre gar nicht angesprochen worden. Denn Katies Körpersprache ist so gut wie eine Antwort.

«Ich … Na ja … Ich muss am Montag wieder bei der Arbeit sein», sagt Katie leise. «Meine Post türmt sich wahrscheinlich schon in meinem Briefkasten, und mein Dad … Er ist … Er wartet auf meine Antwort wegen der Olympischen Spiele. Ob wir wieder trainieren oder nicht.»

«Was?» Mir ist nicht bewusst, wie laut ich gesprochen habe, denn ich konzentriere mich ausschließlich auf Katie. «Ich 
dachte, du wärst fertig damit. Ich dachte, du wolltest nie wieder antreten.»

Sie nimmt einen Schluck von ihrem Getränk und errötet leicht. «Ja, aber er macht gerade eine schwierige Zeit durch.» Wegen ihres Bruders. Niemand am Tisch weiß von seinem Tod – nur ich kenne die Wahrheit. Und niemand ahnt, was für eine Last sie seit seinem Tod auf ihren Schultern tragen muss. Vor allem wegen der Reaktion ihres Vaters auf die schrecklichen Ereignisse. «Durch das Training hätte er wieder etwas, worauf er sich konzentrieren könnte, und …»

«Etwas, worauf er sich konzentrieren könnte? Du meinst dich
, Katie.» Der Gedanke, dass sie wieder unglücklich und allein ist, schnürt mir die Kehle zu. «Vier Jahre deines Lebens.»

«Ja», erwidert sie bissig. «Mein Leben. Vielleicht habe ich es mir ja anders überlegt. Ich darf das.»

Die Bedienung wählt genau diesen Moment, um unser Essen zu bringen. Doch ich könnte die Szene auch von einem anderen Planeten aus beobachten. Vor zehn Minuten noch habe ich mit dem Gedanken gespielt, Katie zu bitten, in New York zu bleiben. Bei mir. Während sie die ganze Zeit darüber nachgedacht hat, noch mal bei den Olympischen Spielen anzutreten, ohne mir auch nur ein Wort zu sagen. War es dumm von mir, zu glauben, dass ich ein Teil ihrer Zukunft sein könnte? Dass ich ihr das Leben an der Seite eines Alkoholikers, der sich erst am Anfang des Wegs zur Besserung befindet, schmackhaft machen könnte? Zurück in Irland, hat sie die Chance, noch einmal olympisches Gold zu holen, wenn sie es will. Und hier? Hier hätte sie bloß einen Freund mit zwei Mitbewohnern, der es bisher noch nicht einmal bis zum Abschluss an der Akademie gebracht hat.

Niemand sagt etwas, als der Kellner geht. Die plötzliche Distanz zwischen Katie und mir ist überdeutlich zu spüren. 
Irgendwann lehnt sich Ever nach vorn, und der Arm von Charlie, den er ihr auf die Schultern gelegt hat, rutscht in ihren Rücken. «Oh, Katie. Ich liebe deine Handtasche!» Sie weist auf die smaragdgrüne Clutch, die zwischen Katie und Danika auf der Sitzbank liegt. «Woher hast du die?»

«Sie hat sie selbst gemacht», bringe ich mit rauer Stimme hervor, ehe ich mich räuspere. Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass der heutige Abend von etwas ruiniert wird, das mir schon längst hätte klar sein müssen. Katie ist ohne mich besser dran. Zumindest in meinem jetzigen Zustand. Ich bin ein Mann, der gerade erst begonnen hat, sein Leben in eine positive Richtung zu lenken. Diese unerwartete Zeit mit ihr ist ein Geschenk, und ich werde es so lange genießen, wie es möglich ist. «Sie näht sie per Hand. Sie sind unglaublich.»

Katie wirft mir aus ihren blauen Augen einen angespannten Blick zu. «Danke.»

Ich ziehe Katie näher an mich heran und bin fest entschlossen, nur mit der linken Hand zu essen, auch wenn ich kaum noch Appetit habe. «Kann ich eine davon kaufen?», will Ever wissen und macht mit den Händen komische Greifbewegungen. «Gibt es die Taschen auch in anderen Farben?»

«In Schwarz oder Grau zum Beispiel?», fragt Danika hoffnungsvoll. «Ich bin nicht der Typ für Farben.»

Die Frauen vertiefen sich in ein Gespräch über Handtaschen, und Charlie nutzt die Möglichkeit, mir über den Tisch hinweg einen «Reiß dich zusammen»-Blick zuzuwerfen. Er hat recht, und ich versuche es ja auch. Trotzdem zeige ich ihm den Stinkefinger, weil wir eben so miteinander umgehen. Während des restlichen Essens wird nicht mehr über Katies bevorstehende Abreise gesprochen. Doch das kann mich nicht ablenken. Mein Blut will sich nicht beruhigen. Ich bin aufgewühlt. Je mehr ich darüber nachdenke, dass Katie abreist, desto schwieriger wird 
es, mich daran zu erinnern, was ich ihr eigentlich anbieten wollte. Um sie davon zu überzeugen zu bleiben. Meine Ehrlichkeit, meinen Schutz … Scheiße, mein Herz. Ich hätte jeden Tag damit zugebracht, zu wachsen und zu dem Menschen zu werden, der ich sein will und muss. Zu dem Mann, den sie braucht. Jetzt sehe ich den Sonntag kommen und habe das Gefühl, mich mit bloßen Händen an den Rand eines Abgrunds zu klammern. Beinahe verzweifelt versuche ich, mir einzuprägen, wie ich mich fühle, wenn Katie an meiner Seite ist. Klar. Präsent. Geerdet. Gesund.

Jedes Mal, wenn Katies Hand über mein Knie streicht, wächst die Verzweiflung. Jedes Mal, wenn sie die Beine übereinanderschlägt und der rote Saum ihres Kleides über ihre Oberschenkel gleitet, balle ich die Hände zu Fäusten. Die kleinen Knöpfe, die den Stoff zusammenhalten, hinter dem sich ihre Brüste verbergen, scheinen zu spannen und meine Hände aufzufordern, sie aufzureißen. Ich brauche Katie. Ich brauche sie.

In meinem Kopf höre ich ein lautes Ticken, das die Unterhaltung übertönt. Nur noch zwei Nächte, die ich mit Katie verbringen kann. Nur noch zwei Nächte, in denen ich mir diese Frau einprägen kann, um sie nie mehr zu vergessen. In meinen Ohren hallt Katies Stimme wider, die meinen Namen ruft. Ich war ihr erster Liebhaber, und ich will sie in Besitz nehmen, zu meiner Frau machen, sodass sie für den Rest ihres Lebens an mich denken wird. Denn eines steht auf jeden Fall fest: Ich werde ganz sicher den Rest meines Lebens damit verbringen, sie zu vermissen.

Als die Teller schließlich abgeräumt werden, ist mein Schwanz hart, meine Muskeln angespannt, mein Hals trocken. Es ist schon spät und das Licht gedimmt. Auf den Tischen stehen Kerzen, die Musik wurde aufgedreht. Die Stimmung ist ausgelassen. Statt Restaurantatmosphäre hat man jetzt eher 
den Eindruck, in einer Lounge zu sein. Überall klirren Gläser, und es hallt in meinen Ohren, doch ich verspüre lediglich Verlangen nach dem Mädchen neben mir.

Charlie und Ever sind auf die Tanzfläche verschwunden, die sich in einem Nebenraum jenseits der Bar befindet. Laute Salsamusik dröhnt durch die Räume. Danika bekommt einen Anruf – behauptet sie zumindest – und steht auf, um ihn anzunehmen. Katie und ich bleiben allein am Tisch zurück. Mit den Fingerspitzen streiche ich über ihren bloßen Arm, und sie erschauert. Ich dachte, die Spannung zwischen uns hätte sich während des Essens gelöst, aber als sie mich nun unter ihren Wimpern hervor ansieht, wachsen meine Zweifel.

«Ich muss mal kurz zur Toilette», murmelt sie. «Bin gleich wieder da.»

Unruhe breitet sich in mir aus, als ich beobachte, wie Katie sich zwischen den Tischen hindurch in den hinteren Teil des Restaurants schlängelt. Es vergehen bloß zwei Minuten, bevor ich aufstehe und ihr folge.





Kapitel 24

Katie


I
ch habe überall Gänsehaut.

Ich bin eine von drei Frauen auf der Damentoilette. Ich wäre lieber allein, doch auch das Publikum hält mich nicht davon ab, mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, um mein Gleichgewicht zurückzugewinnen. Ich glaube nicht einmal, dass Jack bewusst ist, wie viel sexuelle Energie er verströmt, aber meine Hormone wissen es ganz bestimmt. Sie sind in der letzten Stunde Achterbahn gefahren, während Jack mit den Fingerspitzen jede Stelle meiner Haut berührte, die nicht von Stoff bedeckt war, und mir seine grünen Augen unanständige Versprechungen machten. Und jedes Mal, wenn ich die Beine übereinanderschlug, stöhnte er leise auf.

Als hätte ich während des Essens den Kopf nicht schon voll genug, kamen auch noch harte Nippel, errötete Haut und ein pochendes Herz dazu.

Hinter mir im Spiegel sehe ich die zwei Mädchen vorbeigehen. Eine der jungen Frauen lächelt scheu, die andere seufzt übertrieben. Sie kichern leise und flüstern miteinander – allerdings so laut, dass ich ein paar Fetzen der Unterhaltung mitbekomme und mir ein leises Lachen nicht verkneifen kann.


Sie ist die, die neben dem süßen Typ sitzt, der wie ein
 Armani-Model aussieht.


Wir sollten mal fragen, ob er noch Brüder hat.

Oder ob sie Tipps für uns hat.

«Tut mir leid, Mädels. Er steht nur auf Rothaarige.» Ich werfe ihnen im Spiegel ein freundliches Lächeln zu. «Vielleicht im nächsten Leben.»

«Scheiße», höre ich die Schüchterne auf ihrem Weg nach draußen sagen. «Ich muss mir einen Akzent zulegen.»

«Vielleicht gibt es da ja ein YouTube
-Tutorial …», entgegnet die andere leise.

Allein im Waschraum, der von Kerzen in sanftes Licht getaucht wird, versuche ich, nicht mehr an mein feuchtes Höschen oder meinen hämmernden Pulsschlag zu denken. Obwohl es sich durch die Erregung etwas schwierig gestaltet hat, zu essen, ohne mich zu verschlucken, war der heutige Abend … lustig. Unterhaltsam. Ich mag Charlie, Ever und Danika. Sie sind klug, komplex und warmherzig – eine Mischung, von der ich nicht gedacht hätte, dass sie mich reizen könnte. Doch während wir uns lachend über Gott und die Welt unterhielten, musste ich immer wieder über Jacks Reaktion nachdenken, als ich erzählte, dass ich überlege, noch einmal an den Olympischen Spielen teilzunehmen.

Vier Jahre deines Lebens.

Bevor ich nach New York kam, war das Thema Olympische Spiele für mich abgeschlossen. Aber der Druck, den mein Vater zunehmend auf mich ausübt, hat mich dazu gebracht, zurückzurudern. Möglicherweise habe ich mich so sehr daran gewöhnt, das zu sein, was meinen Vater glücklich macht, dass ich nicht mehr weiß, wie ich mich von dieser Verantwortung befreien kann.

Oder es könnte etwas ganz anderes sein, was mich dazu 
verleitet, darüber nachzudenken, mich wieder dem Wettkampf zu stellen. Nämlich die tiefe Überzeugung, dass ich mich, nachdem ich Jack verlassen habe, rund um die Uhr werde beschäftigen und ablenken müssen. Damit ich keine Zeit habe, ihn zu vermissen. Keine Zeit, mir Sorgen um ihn zu machen.

Aber … wenn ich durch eine verrückte 180-Grad-Drehung nun doch in New York bleiben würde, wäre es dann die Sorge um Jack, die mich halten würde? Wäre der Grund für mein Bleiben die Neigung, für andere da zu sein, ihnen zu helfen – egal, was es für mich bedeutet? Oder wäre der Grund, dass mir die bloße Vorstellung, ohne ihn sein zu müssen, schon ein Schaudern über den Rücken jagt?

Gerade als mir dieser Gedanke durch den Kopf schießt, geht plötzlich die Tür zum Waschraum auf. Mir stockt der Atem, und ich erstarre, als ich Jack in der Tür stehen sehe. Es ist mehr als eindeutig, warum er hier ist. Bin ich vom Tisch geflohen, weil ich das hier herbeiführen wollte? Wusste ich, dass er mich suchen und von meinen Qualen erlösen würde?

Meine Knie beginnen zu zittern, als er langsam zum Waschbecken kommt, an dem ich stehe. Seine Schritte beschleunigen das Tempo meines Herzschlags noch. «Du darfst nicht hier sein», murmele ich sinnloserweise. Ich werfe einen Blick nach rechts zu den drei Toilettenkabinen, die keinen Zweifel daran lassen, dass das hier kein privater Bereich ist. «Jack, bring mich einfach nach Hause.»

Als ich sein tiefes Lachen höre, schießt mir das Bild durch den Kopf, wie er mich über den Waschtisch nach vorn beugt. «Ach, Süße. Du weißt, dass das hier nicht so lange warten kann.»

Hitze breitet sich in meinem Bauch aus, kriecht in alle Richtungen. Meine Finger, meine Nippel, mein Rücken fangen an zu kribbeln. Mein Atem kommt mir nur noch zitternd über die Lippen. Ich will mich bewegen, aber zugleich bin ich wie 
gelähmt. Ich kann mich nicht rühren, als Jack von hinten an mich herantritt und mich mit seinem starken Arm, dem ich nicht entkommen kann, an sich zieht. Er geht mit mir in die Kabine, die der Wand am nächsten ist – die Kabine für Rollstuhlfahrer, Gott möge uns vergeben –, schlägt die Tür zu und verriegelt sie.

In der gekachelten Wand ist ein altes Fenster mit Milchglasscheibe, das halb offen steht. Jack schiebt mich zu dem breiten Fenstersims, der dank einer Kerze in flackerndes Licht getaucht ist. Ich werfe meine Tasche auf den Boden. Es ist mir egal, wo und wie sie landet und ob sie dabei schmutzig wird. Meine Hände brauchen etwas, woran sie sich festhalten können. Ich umklammere die Kante der Fensterbank.

Jack packt meine Hüften und zieht sie zurück, sodass mein Po an seinen Schoß gepresst wird. Ich werde fast ohnmächtig, als drängende, rot glühende Lust mich durchzuckt. Er hat recht – wir hätten es niemals bis nach Hause geschafft. Nicht, wenn sein Schwanz sich schon so deutlich unter dem Stoff seiner Hose abzeichnet. Der einzige Weg, ihm Abhilfe zu verschaffen, besteht darin, ihn in mich aufzunehmen. Das Wissen, so begehrt und auch gebraucht zu werden, ist derart erregend, dass mein Kopf gegen die Glasscheibe sinkt.

Musik dröhnt laut und schwindelerregend aus einem Lautsprecher über unseren Köpfen. Doch es reicht nicht, um Jacks Fluchen zu übertönen, als er sich gegen meinen Po drängt. Als er seine Lippen auf die Stelle an meinem Hals drückt, wo mein Pulsschlag sichtbar pocht, und die Hüften nach vorn stößt, während er mich gleichzeitig zu sich zieht. Wir stöhnen gemeinsam auf. Wenn wir in einem Raum wären, in dem es still wäre, würde ich jetzt das Rascheln des Chiffonstoffs hören, als Jack mit gierigen Händen den Stoff meines Kleids nach oben schiebt.

«Du hast so einen süßen, sexy Arsch, Katie. So hübsch. Und nur für mich.» Mit den Zähnen fährt er über meinen empfindlichen Hals. Sein heißer Atem streicht durch mein Haar. «Ich wollte dich heute Morgen von hinten nehmen. Ich habe den ganzen Tag lang daran gedacht – und mich gefragt, ob du dabei genauso wimmern würdest, wie du es getan hast, als ich dich auf dem Rücken liegend gefickt habe.»

Meine Beine geben unter mir nach, aber Jack hält mich fest. Mit seinem starken Arm sorgt er dafür, dass mein Becken an ihn gepresst ist. «Oh mein Gott.»

Sein geschickter Mund streichelt über meinen Hals, meine Schultern, mein Haar. «Sollen wir es herausfinden, Süße?»

«Ja.»

«Ob du vor Lust wimmerst, meine ich.»

«Ja.»

Mein Kleid wird bis zu meiner Taille hochgeschoben. Ich spüre Jacks Handrücken, seine Fingerknöchel, die meine Gesäßfalte berühren, als er nun seinen Gürtel und seinen Knopf aufmacht und den Reißverschluss mit einem metallischen Ratschen herunterzieht. «Zieh für mich dein feuchtes Höschen herunter, Katie. Heb deine Hüften, damit ich alles sehen kann. Es gehört mir. Gib es mir.»

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gleich ohnmächtig werde, denn das Blut ist aus meinem Kopf gerauscht. Meine Schenkel zittern, sodass sie an Jacks Jeans entlangreiben. Doch obwohl ich meine motorischen Fähigkeiten scheinbar eingebüßt habe, gelingt es mir, mich auf dem Fenstersims abzustützen und nach hinten zu greifen, um meinen Slip auszuziehen. Das Höschen fällt bis zu meinen Knien hinunter. Es rutscht weiter hinab, und ich steige mit einem Bein hinaus, bevor ich meine Beine spreize, den Hintern anhebe und mich Jack so präsentiere, wie er es sich gewünscht hat. «Richtig so?»

«Genau so. Gott, Süße. Du bist perfekt.» Mit seinen rauen Händen streicht er über meine Pobacken, drückt sie auseinander, lässt los. Drückt sie noch einmal auseinander. Er zieht mich auf die Zehenspitzen. Dann stellt er mich wieder auf die Füße. Ich wimmere leise, bin willenlos, bin eine Marionette, die er spielt. Ich nehme jede Berührung in mich auf und giere nach mehr. Eine Hand löst sich von mir, und ich höre das Knistern einer Folienverpackung, die im nächsten Moment aufgerissen wird. «Ich will ohne Gummi in dir sein, Süße. Du weißt, dass ich das will. Aber ich muss eines benutzen, weil mein Samen sonst den ganzen Abend deine Beine hinabrinnt …»

Mir bleibt der Mund offen stehen, alles in mir zieht sich zusammen. Die Intimität seiner Worte macht mich sprachlos. Ihre Rohheit sollte mich nicht vor Lust um den Verstand bringen, aber genau das tut sie. Es gefällt mir, dass Jack mich und meinen Körper so gut kennt, dass er seine Worte nicht zensiert.

«Es gefällt dir, wenn ich so rede, stimmt’s, Katie?»

Die Antwort kommt mir ohne das geringste Zögern über die Lippen. «Ja.»

In diesem Moment schwingt die Tür zur Damentoilette auf. Schritte vermischen sich mit dem Geräusch unseres Atems und der Salsamusik. Ich spüre Wut in mir hochkochen – so weit bin ich schon. Dass jemand den Waschraum betritt, in dem ich mich gerade anschicke, etwas Illegales zu tun, macht mich wütend, statt in mir Panik zu wecken – was eigentlich die normale Reaktion wäre. Ich bekomme nur Panik, wenn ich daran denke, dass Jack aufhören könnte.

«Schh. Hier ist niemand außer uns.» Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen, weil seine unglaublichen Hände nicht für eine Sekunde von mir ablassen. Ich hatte vor Jack keinerlei Erfahrung, doch ich weiß instinktiv, dass seine Berührung etwas Besonderes ist. Etwas Einzigartiges. Kein Mann würde 
mit gespreizten Fingern durch mein Haar fahren, mich mit den Fingerspitzen massieren, leicht an den Strähnen zupfen und in erogenen Zonen, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existieren, kleine Explosionen auslösen. Nicht, wenn mein Höschen schon heruntergezogen ist und ich offen und bereit vor ihm stehe. Kein anderer Mann würde langsam und bedächtig mein Kleid aufknöpfen und meine Brüste entblößen, während in der Toilettenkabine nebenan High Heels über den Boden klackern.

Sein Atem dringt an mein Ohr, seine Erektion schmiegt sich an meinen Rücken. Behutsam bewegt er die Hüften. «Diese Knöpfe machen mich schon den ganzen Abend über wahnsinnig», keucht er. Eine Hand schiebt er unter den Stoff meines offen stehenden Kleides und umschließt eine meiner Brüste. Durch den Stoff meines BH
s hindurch scheint seine Berührung meine Haut zu versengen. «Sie haben die gleiche Größe wie deine harten kleinen Nippel.» Mit dem Zeige- und dem Mittelfinger gleitet er in den BH
 und berührt die Knospe. Ich erschauere. «Du hast Glück, dass wir in einem schummrig beleuchteten Restaurant sind, sonst hätte jeder mitbekommen, wie erregt du warst.»

«Kannst du einfach …» Ich ringe keuchend nach Luft, erschrocken über seine Worte – und doch bis zu den Zehenspitzen erregt. «Tu es. Bitte.»

Als ich Jacks Lachen höre, bekomme ich eine Gänsehaut. Mir entgeht nicht, dass es auch leicht unsicher klingt, und das macht mich wiederum mutig. Ich umklammere den Fenstersims so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten, als ich nun meine Hüften in seinem Schoß kreisen lasse und seine Erektion zwischen meinen Pobacken festhalte. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und lasse mich wieder auf die Fußballen sinken. Dabei versuche ich, mich so langsam und sinnlich zu 
bewegen, wie ich kann, und das, obwohl meine Selbstbeherrschung sich verabschiedet hat und ich das Gefühl habe, sterben zu müssen. Sein Griff um meine Brust wird fester, und sein tiefes Knurren bringt mein Blut in Wallung.

Im Waschraum hat jemand den Wasserhahn angestellt, aber Jack achtet nicht darauf, als er jetzt mit der rechten Hand meinen Bauch hinabgleitet und mit dem Mittelfinger über meine Klitoris streicht. «Überall kleine Knöpfe, die gestreichelt werden wollen.» Er bewegt seinen Finger immer schneller, bis ich mir, damit ich nicht laut aufschreie, so fest auf die Unterlippe beiße, dass ich Blut schmecke. «Ich kann nicht glauben, dass ich der Glückspilz bin, der das alles für dich tun darf, Katie. Dass du mir vertraust. Und das tust du, nicht wahr?»

«Ja», bringe ich atemlos hervor. Es ist mir inzwischen egal, wo wir sind, wer uns zuhört oder wie sehr ich Jack verfallen bin. Oder wie beängstigend und unwiderruflich diese Gefühle zu sein scheinen, die sich wie Gewitterwolken zusammenballen und sich bereitmachen, auf mich niederzuprasseln. Ihn in mir zu spüren, ist mein Topf mit Gold am Ende des Regenbogens, und ich bin so bereit dafür, dass mir Feuchtigkeit schon die Beine hinabrinnt. «Bitte. Bitte. Bitte.»

Ein Kuss auf meinen Hals, gefolgt von einem unsanften Biss. «Gleich, Süße.»

Kaum ist die Tür des Waschraums ins Schloss gefallen und wir sind wieder allein auf der Damentoilette, stößt Jack so hart in mich, dass ich glaube, ein Stück vom Boden abzuheben. Und ich schreie. Ich schreie und versuche gar nicht, es zu unterdrücken. Doch der Schrei wird von der lauten stampfenden Musik und dem Geräusch von Jacks Schenkeln, die gegen meinen Po klatschen, geschluckt. Ein Orgasmus reißt mich mit. Blitze durchzucken mich. Meine Glieder erzittern. Tränen treten mir in die Augen.

«Ich liebe dich», bringe ich hervor. Aber meine Stimme klingt erstickt und ist zu leise, um gehört zu werden. Die Worte sind unverständlich für jeden außer mir selbst. Trotzdem habe ich es so gemeint. Ich meine es mit jeder Faser meines Körpers. Doch während Jack mich mit jedem Stoß näher zu einem zweiten Höhepunkt bringt, sagt mir meine Intuition, dass ich die Worte lieber für mich behalten sollte. Dass ich ein letztes Stückchen meines Herzens festhalten sollte, damit es in Sicherheit ist.

In Sicherheit. Bloß wovor?





Jack


I
ch löse mich in Katie auf. Oder wir lösen uns ineinander auf. Die Gefühle und die Begierde, die ich für diese Frau empfinde, sind so stark, dass sie mir den Atem rauben. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. In der Milchglasscheibe ist sie kaum zu erkennen, als sie unter meinen Stößen erzittert, also schließe ich die Augen und stelle mir die leichte Röte vor, die ihr in die Wangen steigt, wenn sie kommt.

Ich kann nicht glauben, dass sie schon kommt. Oder doch, eigentlich schon. Denn ich könnte mich in diesem Moment in sie ergießen, wenn ich das unglaubliche Gefühl, in ihr zu sein, nicht noch ein bisschen länger würde auskosten wollen. Katie macht etwas mit mir. Sie macht alles mit mir. Der Wunsch, sie besitzen zu wollen, und der Hunger nach ihr füllen mich aus, sodass ich es kaum schaffe, noch länger durchzuhalten. Zu wissen, dass ich das Gleiche in ihr auslöse, macht mich stolz. Nicht auf eine arrogante Art. Verdammt, nein. Ich fühle 
Demut. Ich will mich zu ihren Füßen auf den Boden werfen und darum betteln, ihr weiterhin Höhepunkte verschaffen zu dürfen.

«Du bist so eng, Katie.» Ich dränge sie nach vorn und hebe sie auf die Zehenspitzen, sodass sie mit den Hüften gegen das Fenstersims gedrängt wird. Ich will, dass sie stillhält, damit ich noch tiefer in sie eindringen kann. Sobald sie in der richtigen Position ist, lasse ich den Kopf in den Nacken fallen und stöhne. Mein Becken bewegt sich ganz von allein. «Ich kann zusehen, wie dein süßer Po mit jedem meiner Stöße röter wird. Es sieht aus, als hätte dir jemand den Hintern versohlt. Gott, ich liebe den Anblick.»

In diesem Moment kommt sie noch einmal, und ihre inneren Muskeln schließen sich noch fester um meinen Schwanz. Ich muss fast lachen, weil diese Frau so perfekt ist. Weil sich Lust in meiner Brust und in meinem Kopf ausbreitet, da ich der Mann bin, der sie genießen darf. Obwohl ich leide, da ich meinen Orgasmus so lange unterdrückt habe. Mein Körper bewegt sich inzwischen von allein und versucht einfach, seinen Weg zurück ins Paradies zu finden. Ich bin berauscht von Katie, und jeder Trick, über den ich in meinem Arsenal verfüge, ist nutzlos angesichts der Magie, die wir erleben.

Meine Fähigkeit, klare Gedanken zu fassen, ist gerade außer Betrieb. Es gibt bloß noch mich und Katie. Nichts existiert neben dem, was wir gerade tun. Neben uns. Und das hier ist erst der Anfang. Ich will ein besserer Mensch werden. Sie hat in mir den Glauben daran geweckt, dass die Vorstellung von mir als gutem Mann nicht nur ein Wunschtraum ist. Ich will ihr unbedingt beweisen, dass sie recht hat. Ich will es uns beiden beweisen. Und zwar sofort. Es kann nicht länger warten.

Bleib, Katie.

Mein Mittelfinger gleitet an ihr hinab, berührt sie dort, 
wo mein Schwanz Katie immer und immer wieder in Besitz nimmt. Ich befeuchte ihn und reize ihre geschwollene Klitoris. Streichele sie, bis sie leise wimmert und sich an meinem Schoß windet, als könnte sie das lustvolle Gefühl nicht mehr länger ertragen. «Noch einmal, Süße. Nur noch einmal, ich verspreche es», flüstere ich mit beruhigender Stimme in ihr Ohr. «Ich komme gleich. Zieh dich nur noch einmal um mich herum zusammen … Da, wo ich es am meisten brauche.»

Als wäre ich nicht schon verliebt in alles, was diese Frau sagt und tut, gibt sie mir jetzt, was ich mir so sehr wünsche. Sie legt die gespreizten Hände an das Fenster und spannt die Muskeln um mich herum an. Ihre Knie zittern vor Anstrengung, nicht einzuknicken, als sie mich jede Kontrolle verlieren lässt. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ich schlinge beide Arme um Katie und verliere mich im Rausch. Wie ein Wahnsinniger stoße ich in sie und genieße das feuchte Geräusch, das in meinen Ohren widerhallt.

«Gib dich mir hin. Ich passe auf dich auf. Ich passe auf das auf, was mir gehört», knurre ich ihr ins Ohr. Ich bin wie ein wildes Tier, für das bloß noch eines zählt: mein Mädchen – für immer. «Ich brauche dich, Katie. Bleib bei mir. Ich brauche dich so sehr.»

Wir kommen zusammen. Mein Körper wird durch die Wucht des Höhepunkts schier zerrissen, scheint zu Staub zu zerfallen. Und obwohl diese Gefühle so überwältigend sind, meine ich in Katie eine gewisse Anspannung zu bemerken. Aber das muss ich mir einbilden, oder? Ja. Es muss so sein.

Wir sind noch immer miteinander verschmolzen, als wir uns erschöpft auf dem Fensterbrett abstützen. Meine Finger sehnen sich danach, die zarte Innenseite ihrer Oberschenkel zu streicheln, und malen träge Muster auf Katies Haut. Meine Lippen hauchen Küsse auf ihr Haar.

Während jedoch die Sekunden verstreichen, wird es immer offensichtlicher, dass ich mich nicht geirrt habe und Katie sich am Ende nicht vollkommen hat fallenlassen, sondern sich zurückgehalten hat. Was ist los? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich gerade meinen Schutzpanzer abgeworfen habe. Er liegt verbeult auf dem Boden. Er passt mir nicht mehr, und ich weiß nicht, wie ich ihn wieder anlegen soll. «Katie?»

Sie löst sich von mir und zieht ihr Kleid gerade, während ich mich bücke und ihr das Höschen wieder anziehe. Ich streife das Kondom ab, ziehe die Hose hoch und schließe Reißverschluss und Gürtel mit steifen Fingern. Als sie sich danach noch immer nicht umgedreht hat, spüre ich die Panik wie eine Klinge an meiner Halsschlagader.

«Hey, Snaps.» Ich fasse sie an den Schultern, drehe sie um und muss schlucken, als ich sehe, dass sie die Augen niedergeschlagen hat. «Was ist los?»

Sie leckt sich über die Lippen. Ihr Gesicht ist kalkweiß. «Was du gesagt hast …»

«Dass du bleiben sollst?» Ich zögere nicht. Ich kann es nicht. Der Wunsch, ihr zu zeigen, was in meinem Herzen steht, ist einfach zu groß. «Ich habe es so gemeint. Bleib.»

Zwischen uns scheinen die Funken zu sprühen. «Da war noch mehr.»

«Sag mir, was ich gesagt habe und was dich so aufgewühlt hat.» Ich strecke den Arm aus und streiche ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. «Sag mir, was dir nicht gefallen hat, damit ich mich dafür entschuldigen kann.»

«Das hier kommt nicht aus dem Nichts heraus. Es ist etwas, worüber ich lange nachgedacht habe.» Sie schüttelt den Kopf. «Ich bin mir nicht sicher, ob es etwas ist, wofür du dich entschuldigen solltest.»

«Lass mich das selbst entscheiden.» Meine Stimme ist vor 
Angst angespannt. Was zur Hölle geht hier vor sich? «War ich zu grob oder …»

«Nein. Nein, das ist es nicht.»

Ich streiche mit den Händen über meinen Kopf und verfluche den Kurzhaarschnitt. Ich würde mir jetzt liebend gern die Haare raufen. Vor allem, als die Tür zur Damentoilette erneut aufgeht und zwei weibliche Stimmen die angespannte Atmosphäre zwischen Katie und mir noch verstärken. Sobald ich höre, dass die Frauen sich in den Kabinen eingeschlossen haben und sich fröhlich unterhalten, ergreife ich ihre Hand und führe Katie schnell aus dem Waschraum. Im Flur vor der Tür bleibe ich mit ihr stehen und dränge sie sanft an die rote Wand. Ich neige den Kopf, sodass ich mit ihr auf Augenhöhe bin, und suche in ihrem verzweifelten Gesicht nach einer Antwort. «Rede mit mir.»

Sie atmet ein paarmal tief durch, während meine Ungeduld und meine Panik immer stärker werden. «Ich bin mir sicher, dass du mich nicht erschrecken wolltest. Ich weiß, dass du mir keine Angst machen willst. Aber als du gesagt hast, dass du mich brauchst …»

In der Küche am Ende des Ganges zerschellt ein Teller auf dem Boden. Das Geräusch scheint Katie abzulenken. Als wäre es ein Zeichen oder so etwas. Ich lege einen Finger unter ihr Kinn und drehe ihren Kopf zu mir zurück. Ich versuche verzweifelt, mich zu konzentrieren, obwohl sich tosend die Wellen in meinem Kopf brechen. «Sprich weiter.»

Es liegt ein Schatten über ihrem Gesicht. «Du machst das echt gut. Die Sache mit deiner Genesung. Du wirst alles dafür geben, auf dem richtigen Weg zu bleiben – davon bin ich überzeugt. Aber ich bin schon einmal von jemandem gebraucht worden. Und er braucht mich noch immer.» Sie schüttelt den Kopf. «Selbst wenn du es nicht willst, habe ich … Ich habe 
einfach Angst davor, dass sich jemand auf mich verlässt. Mehr, als es sowieso schon der Fall ist.»

Meine Atemzüge kommen mir ohrenbetäubend laut vor. Gott, ich habe mir Sorgen gemacht, weil Katies Vater sie als Ablenkung von seinem Schmerz benutzt, als Stütze und Halt. Ist es bei mir auch so? Nein. Nein, ich brauche sie, weil sie sich in mein Herz gestohlen hat und es mich zerreißen wird, wenn sie geht. Ich habe noch nicht einmal damit begonnen, sie glücklich zu machen. Ich werde alles versäumen, was … sie
 betrifft. Was erwartet Katie als Nächstes? Was erwartet uns als Nächstes? Ich verstehe, warum sie sich Sorgen macht, dass ich mich zu sehr auf sie und ihre Unterstützung verlassen könnte, und ich weiß nicht, wie ich sie beruhigen soll. Was, wenn ich es nicht kann? «Ich habe es dir schon einmal gesagt, Katie. Dass ich mich am Riemen reißen und mein Leben auf die Reihe kriegen muss, liegt nicht in deiner Verantwortung.»

«Selbst wenn ich bleiben würde …» Wir werden beide ganz ruhig. Die unglaubliche Möglichkeit hängt in der Luft wie ein strahlender Lichtschein. «Selbst wenn ich bleiben würde, kann ich nicht der einzige Grund für deinen Kampf sein. Jedes Mal, wenn wir uns streiten würden oder ich bei der Arbeit besonders eingespannt wäre, würde ich mir Sorgen machen, dass ich nicht genug getan habe. Ich … Ich kann das nicht. Es muss von dir selbst kommen.»

«Ich werde nicht lügen. Für dich ein besserer Mensch zu werden, ist eine Riesenmotivation für mich. Aber ich weiß, dass nur ich allein mich ändern kann, Katie. Das weiß ich.» Ich packe sie an den Schultern und schüttele sie ganz sacht. «Wie kann ich dich davon überzeugen?»

«Ich weiß nicht, ob du das kannst.»

Sie klappt abrupt den Mund zu, als hätte sie das nicht laut 
sagen wollen, und sie kann meinen Blick nicht länger erwidern. Sie ist entschlossen. Und ich will es nicht wahrhaben.

Wie kann es sein, dass ein Mann, der sich gerade noch wie der Größte fühlte, kaum fünf Minuten später am Boden zerstört ist? Katie ist der Grund dafür, dass ich begonnen habe, zu den Treffen der Anonymen Alkoholiker zu gehen. Sie ist der Mensch, der mir die Augen geöffnet hat. Sie hat mir gezeigt, dass ich mir mehr für meine Zukunft wünsche. All das stimmt. Doch mir ist vollkommen bewusst, dass ich Katie nicht mit all meinen Ängsten und Hoffnungen belasten darf. Das werde ich nicht tun. Nicht, nachdem sie schon den Weg ihres Vaters aus der Trauer heraus mit ihm gehen musste. Er hat sie vier Jahre lang trainiert, um sich von seinem Schmerz ablenken zu können.

Nein. Ich werde das nicht tun.

«Süße, sieh mich an.» Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände. Es erschüttert mich tief, als ich sehe, dass Tränen in ihren Augen schimmern. «Du kannst die Welt nicht retten. Ich werde dir niemals vergessen, was du für mich getan hast, weil niemand je so nah an mich herangekommen ist wie du. Du hast mir gezeigt, dass ich zu Größerem fähig bin. Aber du allein kannst mich auch nicht retten.»

Sie atmet aus und nickt. Aber sie hat noch immer Zweifel, was ihr anzusehen ist. Ich könnte sie jetzt weiter in meinen Armen halten, sie dann nach Hause bringen und das alles hier vergessen. Bis sie das Flugzeug besteigt, könnten wir Spaß haben, vögeln, bis unsere Körper aufgeben, und zahllose Arten entdecken, wie wir uns gegenseitig vermissen können. Doch das reicht mir nicht mehr. Diese Frau hat mir Hoffnung geschenkt. Ich werde nicht eher Ruhe geben, bis ich das Gleiche für sie getan habe. Bis auch sie weiß, dass ihre Bedürfnisse genauso wichtig und bedeutend sind wie die der anderen 
Menschen. Wie meine, wie die ihres Vaters. Selbst wie die ihres Bruders.

Sie kam hierher mit Plänen für sich selbst. Und ich bin ihr in die Quere gekommen. Aber ich werde nicht länger selbstsüchtig sein. Auch wenn es bedeutet, meine Hoffnungen und Träume aufzugeben, damit Katie ihre eigenen erkennt.

Denn das Einzige, was ich dafür opfern kann, sind meine letzten gemeinsamen Tage mit ihr.

Unsichtbare Zähne graben sich in meinen Hals und machen es mir unmöglich zu schlucken, als ich Katie einen Kuss auf die Stirn gebe und mich zurückziehe. Einen Schritt. Noch einen. Sie wirkt verwirrt, als ich mich von ihr entferne. Das macht mein Vorhaben noch schwieriger. «Ich werde da sein, bevor du zum Flughafen fährst, Katie. Vertrau mir, ja?»

«Jack.» Sie hebt die Hand und legt sie an ihren Hals. «Wohin willst du?»

«Mach dir keine Sorgen. Ich komme schon zurecht.» Ich kann nicht anders und drücke sie noch einmal sanft gegen die Wand, lege meine Stirn an ihre und blicke ihr tief in die Augen. «Ich komme schon zurecht. Nicke, wenn du mir vertraust.»

Es dauert zu lange, bis sie endlich nickt. Das macht mich nur noch entschlossener, zu tun, was nötig ist. Auch wenn mein Herz mich anschreit und versucht, meinem Körper zu entkommen. Also gebe ich nach. Ich gebe dem nach, was es herausschreien will. Wer weiß, ob ich jemals eine bessere Chance dazu bekomme.

«Ich liebe dich, Katie.» Ich küsse sie, streiche mit meiner Zunge über ihre und gebe ihr ein stummes Versprechen. Ich schmecke sie und fahre mit meinen Daumen über ihre Wangenknochen. Sie sinkt gegen mich, und es kostet mich Mühe, sie wieder an die Wand zu lehnen und dort stehen zu lassen – 
ohne mich als Halt. «Ich werde dafür sorgen, dass Charlie und die Mädchen dich sicher nach Hause bringen.»

An das Gespräch mit Charlie, Ever und Danika auf der überfüllten Tanzfläche kann ich mich kaum erinnern, doch sie versprechen mir, Katie zurück in ihr Hotelzimmer zu bringen.

Und dann mache ich mich daran, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Während ich Katie mit jedem Schritt auf dem dunklen Gehweg mehr vermisse, hoffe ich inständig, dass das Opfer, das ich bringen werde, etwas bewirken wird.





Kapitel 25

Katie


W
as habe ich bloß getan?

Ich sitze auf der Bettkante. Meine Koffer stehen gepackt zu meinen Füßen, und die Sonne geht bald unter. Auf meinem Handy und auf dem Hoteltelefon habe ich Sprachnachrichten von Danika, die mich fragt, ob ich mit ihr zu einem späten Mittagessen gehe, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, sie zurückzurufen. Ich konnte mich heute kaum zu etwas anderem aufraffen, als zu packen. Ich habe Jack nicht mehr gesehen, seit er mich im Flur des Restaurants stehenließ, während seine Worte in meinen Ohren widerhallten und mich überglücklich machten.

Ich liebe dich, Katie.

Ich habe es nicht zu ihm gesagt.

Ich empfinde das Gleiche. Aber ich habe es ihm nicht gesagt. Wenn ich die Worte ausgesprochen hätte, dann wäre er geblieben, oder? Hätte er mich einfach stehenlassen können, wenn ich es ihm gesagt hätte? Er hätte mir dann keinen letzten gequälten Blick zugeworfen und wäre einfach in der Menschenmasse verschwunden, oder? Nein, nicht Jack. Er hätte mich in die Arme geschlossen, hochgehoben und gejubelt.

Statt ehrlich zu sein und zuzugeben, dass ich mich fast in der ersten Sekunde Hals über Kopf verliebt habe, bin ich in mein übliches Muster zurückgefallen: Pro und Contra abzuwägen. Pro: Es wird ihn glücklich machen. Contra: Ich werde trotzdem abreisen. Pro: Es ist die Wahrheit, und ich habe geschworen, ehrlich zu Jack zu sein. Contra: Jack zu sagen, dass ich ihn auch liebe, wird unser Problem nicht lösen.

Bleib bei mir. Ich brauche dich so sehr.

Ich hatte mich innerlich gegen eine unbekannte Angst gewappnet, und die Worte, die in der Hitze der Leidenschaft ausgesprochen wurden, haben sie von einem Moment auf den anderen glasklar gemacht. Ich weiß jetzt, wovor ich mich fürchte. Allerdings werden meine Gefühle für Jack nicht weniger, weil eine Beziehung zwischen ihm und mir dazu führen könnte, dass er sich auf mich verlässt. Mein Herz schlägt dadurch nicht weniger für ihn. Gott, nein.

Nachdem ich gestern Nacht ins Hotel gekommen war und geduscht hatte, saß ich in T-Shirt und Unterwäsche an derselben Stelle wie jetzt und war wie versteinert. Weil Jack durch den Keil, den ich zwischen uns getrieben habe, irgendwo da draußen sein und Alkohol benutzen könnte, um seinen Schmerz zu betäuben.

Doch dieses Gefühl bestätigt bloß meine Angst, dass ich all meine Energie darauf verwenden würde, sicherzustellen, dass er trocken bleibt, oder? Ich will an ihn glauben, ihm vertrauen – denn darum hat er mich gebeten. Ich will ihm vertrauen. Aber die Uhr verhöhnt mich. Sie nennt mich dumm, weil ich hier sitze und darauf warte, dass Jack auftaucht. Warum hätte er gestern Abend verschwinden sollen … wenn nicht, um auf die einzige Art und Weise, die er kennt, den Stress abzubauen, den ich verursacht habe? Er wird mich nicht um Hilfe bitten, wenn er sie brauchen sollte. Denn ich 
habe die Hoffnung, die ich in ihm geweckt habe, wieder zer stört.

Würde mein Leben so aussehen, wenn ich bliebe? Würde ich öfter im Halbdunkeln sitzen und darauf warten, dass mein Freund auftaucht? Würde ich auf mein Handy starren und auf einen Anruf warten, den ich gleichzeitig fürchten würde? Einen Anruf von ihm oder von Danika mit der Bitte, ihn irgendwo abzuholen und nach Hause zu bringen? Oder noch schlimmer: Würde ich vielleicht irgendwann einen Anruf von der Polizei bekommen, die mir sagt, dass Jack in einen Unfall verwickelt war, bei dem jemand gestorben ist? Jemandes Bruder? Ist meine Liebe stärker als diese Angst?

Eines ist sicher: Mein Flug geht am frühen Morgen. Ich habe einen Weckruf bestellt, weil ich nichts Besseres zu tun hatte. Um halb vier morgen früh wird die Rezeption mich anrufen. Was soll ich nun tun? Will ich hier sitzen und die ganze Nacht lang darauf warten, dass ein Wunder geschieht?

Das kann ich nicht. Ich kann nicht hier sitzen und auf eine Enttäuschung warten.

Ich habe so lange reglos auf dem Bett gehockt, dass meine Knie protestieren, als ich schließlich aufstehe. In der nächsten Sekunde laufe ich wie ein Wirbelwind durchs Zimmer. Ich ziehe die Jeans und den Pullover an, die auf dem Schreibtisch liegen, und stecke mein Nachthemd in die vordere Tasche meines Koffers. Als ich gezwungen bin, ein Taschentuch zu suchen, um mir die laufende Nase zu putzen, wird mir erst bewusst, dass ich weine. Also bleibe ich stehen, atme tief durch und nehme mich zusammen, ehe ich meine Laufschuhe anziehe und mit den Koffern, die ich hinter mir herziehe, das Zimmer verlasse.

Ich sitze lieber am Flughafen und warte, als noch eine weitere Sekunde allein mit der Unsicherheit zu verbringen. 
So ist zumindest die Entscheidung für mich gefallen. Ich verlasse New York. Das war’s. Wenn ich nicht wie ein Trottel auf meinem Hotelbett sitze, kann Jack auch nicht auftauchen. So wird es weder einen schmerzhaften Abschied geben noch eine beschämte Entschuldigung, weil er wieder einen Rückfall hatte.

Als ich unten in die Lobby trete, zieht sich mein Herz zusammen. Wenn ich nach Irland zurückkehre, werde ich nicht mehr derselbe Mensch sein, nicht mehr vollständig. Teile von mir sind überall hier in der Stadt verstreut. In Hell’s Kitchen, wo Jack mich im Park geküsst hat. In der U-Bahn, wo Jack mit einem Hut in der Hand gesungen hat. Oben in meinem Hotelzimmer, wo wir uns geliebt haben. Ein paar Blocks entfernt im Untergeschoss der Kirche, wo Jack seine Geschichte erzählt hat.

Unter dem riesigen Kronleuchter geraten meine Schritte ins Stocken, aber ich zwinge mich, weiterzugehen. Ich richte den Blick auf die Reihe von Taxis, die an der Bordsteinkante warten. Es ist Samstagabend. Die Leute haben sich fürs Dinner umgezogen. Fröhliche Klaviermusik weht durch die Lobby, Gepäckwagen werden an mir vorbeigeschoben. Es ist nicht besonders erbaulich, wenn die Welt sich einfach weiterdreht, während man selbst innerlich zerbricht, oder? Sollte nicht irgendjemand zu mir kommen und mich fragen, wie es mir geht?

Nicht gut. Mir geht es nicht gut.

Andererseits würde es mir genauso schlechtgehen, wenn Jack die Nacht mit mir verbracht, mich bis zum Weckruf in den Armen gehalten und dann auf der Straße zum Abschied geküsst hätte, stimmt’s? Auch dann wäre ich zusammengebrochen, nicht wahr? Ich beschleunige nur das Unvermeidliche, während ich mich an unseren letzten gemeinsamen Moment erinnere, an sein Gesicht, das bloß wenige Zentimeter von 
meinem entfernt war. Ich liebe dich, Katie.
 So werde ich ihn im Gedächtnis behalten. Nicht mit einer anderen letzten Erinnerung, die wir beide bereuen würden.

Als ich in die frische Abendluft hinaustrete, höre ich Hupen um mich herum. Jemand bläst in eine Trillerpfeife. Meine Haare wehen im Wind. Der Hoteldiener wirft einen Blick auf meine Koffer und winkt das nächste Taxi heran. Er braucht zwei Versuche, um den Griff des Koffers aus meinen Händen zu lösen. Es wäre mir wahrscheinlich peinlich, wenn mir das Blut nicht in den Adern gefroren und meine Muskeln nicht erstarrt wären …

«Katie!»

Dass mein Blut mit einem Mal wieder anfängt, durch meine Adern zu schießen, kommt so unerwartet, dass ich wanke und beinahe in einem Blumenkübel lande. Die Welt um mich herum bekommt langsam wieder Farbe. Beginnend bei Jack. Er ist einen halben Block entfernt stehen geblieben, und seine Miene werde ich nicht vergessen, selbst wenn ich alt und runzelig bin und strickend am Kamin sitze. Er sieht aus, als würde er sterben. Oh mein Gott, er stirbt.

Mit einem Mal fängt alles wieder an, sich zu bewegen. Der Hotelpage tippt mir auf die Schulter. Mit einer Handbewegung weist er auf das Taxi, in dessen Kofferraum meine Koffer liegen. Jack rennt auf mich zu. Mir wird klar, dass es eine dumme und viel zu impulsive Entscheidung war, zum Flughafen zu fahren, ohne mich zu verabschieden. Ich kann es kaum erwarten, dass Jack zu mir kommt und mich in die Arme schließt. Doch er läuft zuerst zum Taxi und zerrt meine Koffer aus dem Kofferraum. Er wirft sie auf den Gehweg, als würden sie nichts wiegen. Der Hoteldiener und der Taxifahrer feuern einige sehr kreative Schimpfwörter in Jacks Richtung ab. Endlich löst sich meine Erstarrung. «Es ist schon in Ordnung.» Ich klinge 
kläglich. «Es ist schon in Ordnung. Ich … Ich … Er ist mein Freund, und ich muss mich in der Zeit geirrt haben …»

Nachdem er mein Gepäck aus dem Taxi geholt hat, wirbelt Jack mit ungläubiger Miene zu mir herum. «Ich muss mich in der Zeit geirrt haben?»
 Er holt sein Handy hervor und wirft einen Blick auf die Uhr. «Es ist halb sieben, verdammt noch mal. Dein Flug geht erst morgen.»

«Ich wollte nur, dass es plausibel klingt», flüstere ich wie eine verdammte Idiotin. Ohne mich umzusehen, weiß ich, dass ausnahmslos jeder auf dem Gehweg uns anstarrt. Unvermittelt wird mir heiß, und meine Augen beginnen zu brennen. «Du warst den ganzen Tag lang verschwunden!», schreie ich Jack an. «Du hast mir eine Scheißangst eingejagt, und ich konnte nicht länger hier herumsitzen und warten!»

Ein Großteil seiner Wut verpufft. «Okay, Süße. Es tut mir leid, ja? Es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast.» Er lehnt sich an das Taxi und schließt die Augen. «Gott. Du wolltest einfach verschwinden.»

«Wo warst du?» Ich klinge wie eine wütende Ehefrau. Und es ist mir egal. «Wo bist du gewesen?»

Mit seinen grünen Augen sieht er mich eindringlich und ruhig an. Aber hinter der Ruhe scheint etwas Wildes zu flackern. «Komm mit, und ich zeige es dir.»

«Brauchen Sie dazu ein Taxi?», fragt der Hotelpage irritiert. «Denn sonst müssten Sie diesen kleinen Streit – so amüsant er auch sein mag – woanders weiterführen.»

Jack stößt sich von dem Taxi ab und bückt sich, um einen meiner Koffer hochzuheben. «Wir nehmen das Taxi und den hier. Könnten Sie sich darum kümmern, dass das übrige Gepäck wieder auf ihr Zimmer kommt?» Er legt den Koffer, den er trägt, in den Kofferraum und schließt ihn. «Sie reist noch nicht ab.»

Ich sollte empört darüber sein, dass über meinen Kopf hinweg Entscheidungen für mich getroffen werden, aber die Erleichterung ist wie eine kühle Schneedecke, die die Wut erstickt. Jack ist nicht nur hier, es geht ihm auch gut. Sein Blick ist klar, er ist lebendig, aufgeregt und entschlossen, mich irgendwo hinzubringen. Ich würde ihm überallhin folgen. Doch das sage ich ihm erst mal nicht, denn im Moment wirkt er wenig empfänglich dafür. Er hat die Brauen zusammengezogen und die Kiefer aufeinandergepresst.

Endlich kommt Jack zu mir. Er bleibt einen halben Meter von mir entfernt stehen. Seine Präsenz ist überwältigend. Er sieht mich an, während der Page die Tür des Taxis öffnet und uns bedeutet, einzusteigen. Als Jack und ich – möglichst weit voneinander entfernt – auf der Rückbank Platz genommen haben, klopft er auf das Dach. «Viel Glück für Sie.»

Irgendetwas sagt mir, dass ich dieses Glück gut gebrauchen kann.





Jack


B
estimmt gibt es etwas, was ich in dieser Situation sagen sollte.

Tja, mir fällt allerdings nichts ein.

Ich habe mich dafür entschuldigt, Katie Angst gemacht zu haben, also ist zumindest das erledigt. Jetzt arbeite ich gerade daran, mich von der Herzattacke zu erholen, die ich erlitten habe, als ich gesehen habe, wie Katie ihr Gepäck in ein Taxi geladen hat. Meine Gliedmaßen fühlen sich wie betäubt an, doch zugleich sind sämtliche Muskeln zum Zerreißen gespannt. 
Es kommt mir vor, als würde Lava in meinem Bauch herumschwappen, die ich direkt aus einem Vulkan getrunken habe. Wenn ich dreißig Sekunden später erschienen wäre, dann wäre Katie jetzt weg. Sie würde gerade durch den Midtown Tunnel in Richtung JFK
 Airport rasen, und ich wäre für sie bloß noch eine Erinnerung. Will sie das? Dass nur die Erinnerung bleibt? War alles, was ich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden getan habe, umsonst?

«Wohin wollen Sie?»

Es dauert gute fünf Sekunden, bis ich begriffen habe, dass der Fahrer mit mir spricht, und nicht Petrus, der mich im Himmel begrüßt, weil ich tatsächlich tot auf dem Gehweg liege. «Äh … Ecke Canal und Church. Danke.»

Katie rutscht auf ihrem Sitz hin und her. Ihre Stimme ist kaum mehr als ein leises Flüstern. «Was ist da?»

«Nichts», bringe ich heiser hervor. Ich streiche mir mit beiden Händen über das Gesicht. «Wahrscheinlich nichts.»

«Du bist wütend auf mich.»

«Ich … Scheiße, das weiß ich nicht genau.» Ich bin ehrlich zu Katie. Zu lügen oder die Wahrheit zu beschönigen, kommt nicht in Frage. «Ich kann im Moment gar nichts fühlen.»

Sie stößt schnaubend die Luft aus. «Jetzt stell dir mal einen ganzen Tag vor, an dem es genau umgekehrt ist.»

Ich strecke den Arm aus, um ihre Hand zu nehmen, weil ich das Echo der Angst in ihrer Stimme kaum ertragen kann. Aber sie hat die Hände im Schoß so fest gefaltet, dass die Fingerknöchel weiß hervortreten. «Das Einzige, woran ich in den letzten vierundzwanzig Stunden gedacht habe, warst du. Es ging nur um dich. Um nichts anderes.» Ich schlucke schwer. «Genau wie du vier Jahre deines Lebens für deinen Vater und den Großteil deiner Reise für mich aufgegeben hast … habe ich gestern und heute das aufgegeben, was ich mir am meisten 
gewünscht habe – Zeit mit dir.» Besorgt, dass sie die Durchblutung ihrer Finger abschnüren könnte, und begierig nach der Berührung, löse ich sanft ihre Hände voneinander und wärme sie mit meinen. «Ich hätte anrufen sollen. Es tut mir leid. Ich wusste, wenn ich deine Stimme gehört hätte, hätte ich alles stehen und liegen gelassen und wäre zu dir gekommen. Und ich will nicht länger selbstsüchtig sein.»

Sie strafft die Schultern – eine Geste, die mir inzwischen so vertraut ist. «Das warst du nie. Du hast nicht getrunken, weil du selbstsüchtig warst.»

«Doch, in vielerlei Hinsicht schon.» Ich hebe eine Hand an meinen Mund und hauche Küsse auf ihre Fingerknöchel. «Ich war so fokussiert darauf, meinen Schmerz auszublenden, dass ich nicht bemerkt habe, wie sehr ich damit allen anderen Menschen um mich herum weh getan habe. Aber dann habe ich diese temperamentvolle Rothaarige kennengelernt, die mir alles über Selbstlosigkeit beigebracht hat. Jetzt kann ich mich nicht länger verstecken und selbstsüchtig sein, ohne dass es mir bewusst ist. Ohne dass ich über die Konsequenzen meines Handelns nachdenke.» Ich verziehe die Lippen an ihrem Handrücken zu einem Lächeln. «Das nervt richtig.»

Sie stößt diesen reizenden Laut aus, der halb Schluchzen, halb Lachen ist, und meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich strecke bereits die Arme nach ihr aus, als sie sich auf mich wirft. Sie vergräbt ihr Gesicht in meiner Halsbeuge. In mir breitet sich Ruhe aus. Es fängt in meiner Brust an und reicht bis in jede noch so kleine Zelle. «Es tut mir leid», sagt sie. «Ich hätte es nicht bis zum Flughafen geschafft.»

«Wenn du es doch geschafft hättest, dann wäre ich gekommen und hätte dich geholt.»

«Ich konnte einfach nicht mehr im Hotelzimmer sitzen.»

«Ich weiß. Es tut mir leid.» Ich drücke sie, so fest es geht, 
ohne ihr etwas zu brechen. «Ich war zu voreilig. Ich wollte nur, dass du mir vertraust und mir glaubst, dass ich es schaffen kann. Ich bin ein Idiot.»

«Nein, das bist du nicht.»

Die Angst, die mich den ganzen Tag über fest im Griff hatte, kehrt zurück. «Ich schätze, das werden wir sehen, wenn wir gleich an unserem Ziel ankommen.»





Kapitel 26

Katie


W
ährend meiner Reise bin ich nicht bis in diesen Teil der Stadt vorgedrungen, doch als Jack mir nun aus dem Wagen hilft, weiß ich, dass ich in Chinatown bin. Chinesische Schriftzeichen zieren die Markisen von Geschäften, die Banken, die Imbisswagen. Auf der breiten Straße hinter mir herrscht reger Verkehr. Es ertönen schon die ersten Hupen – unser Taxi soll endlich weiterfahren. Ich bin abgelenkt und durcheinander, als Jack mich den Gehweg entlangführt und meinen Koffer hinter sich herzieht. Gott, ich wäre in jedem Fall abgelenkt und durcheinander, nachdem ich den Großteil der fünfzehnminütigen Fahrt in Jacks Armen verbracht und seinem Herzschlag gelauscht habe, der wie wahnsinnig hämmerte.

Er hat seine etwas schwitzige Hand mit meiner verschlungen. In seiner Wange zuckt ein Muskel.

Nervös. Er ist nervös. Warum?

Die Nacht ist hereingebrochen. In der Stadt erstrahlen funkelnd unzählige Lichter, und die Wärme des Tages ist verschwunden. Müll weht am Bordstein entlang. Der frische Wind bringt die Menschen dazu, ihre Kragen hochzuschlagen. Ich bin allerdings zu verwirrt und in meinen Gedanken versunken, 
um viel zu fühlen. Mein Blick huscht immer wieder zu Jacks unglaublichem Gesicht, und ich denke ununterbrochen über die vergangenen zwei Wochen nach.

Ich bin noch immer das Mädchen, das sich gern mit einem Rucksack auf dem Rücken die Tatorte von Mafia-Morden ansieht, aber ich habe mich auch verändert. Vor zwei Wochen gab es noch keine Grauzonen, wenn es um meine Überzeugungen ging. Aber durch ebendiese Überzeugungen hätte ich den Mann an meiner Seite beinahe verloren, als er Hilfe brauchte. Ich habe viel darüber gelernt, wie ich reagiere, wenn ich Angst habe – wie zum Beispiel, dass ich zum Flughafen fliehe. Ich habe auch gelernt, dass ich den Regeln den Stinkefinger zeigen kann, wenn es die Situation erfordert. Gott, ich bin kompliziert. Aber das ist in Ordnung. Das Leben ist ja auch kompliziert. Und es geht weiter. Ich mache einfach weiter.

Ich kam nach New York, um ein Abenteuer für meinen Bruder und mich zusammen zu erleben. Stattdessen ließ ich mich auf einen Mann ein, der ein Problem mit Alkohol hat – der Droge, die mir Sean weggenommen hat. Wie würde mein Bruder reagieren, wenn er wüsste, dass ich jede freie Minute mit Jack verbringe? Wäre er enttäuscht oder verletzt?

Nein, Sean würde einen Blick auf mich werfen und wissen, dass Jack immer dazu bestimmt war, mein Abenteuer zu sein. Er würde mir Jacks Probleme nicht anlasten – und auch ihm nicht –, er würde es verstehen. So ein Mensch war Sean. Er war großzügig. Er konnte das Beste in den Menschen sehen. Und obwohl ich Jack helfen will, glaube ich, dass ich auf eine Art, die ich noch nicht verstehe, auch dem Teil von mir selbst helfe, der seinen Bruder verloren hat. Ich repariere etwas in der Struktur meiner Welt, die durch Seans Tod zerrissen wurde. Gott weiß, dass mein Bruder immer einen speziellen Sinn für Humor hatte – vielleicht hat er mir Jack sogar deshalb ganz 
gezielt geschickt. Es ist vielleicht seine Art, mir zu sagen, dass ich loslassen und lieben soll. Einfach nur lieben.

Ob es gar nicht das Universum war, das mir die ganze Zeit über diese Zeichen geschickt hat, sondern Sean?

Jetzt gehe ich gerade eine mir vollkommen fremde Straße entlang und vertraue darauf, dass dieser Mann mich irgendwo hinführt … und ich fühle mich mit dieser Entscheidung wohl. Plötzlich ist meine Welt riesengroß und vielschichtig. Ich bin hier, weil ich es so will. Weil mein Leben mir gehört. Meine Entscheidungen – meine richtigen Entscheidungen – haben mich zu diesem Moment geführt.

Zu wissen, dass ich selbst der Grund dafür bin, dass ich mit beiden Beinen fest im Leben stehe, gibt mir ein Gefühl der Kraft und Stärke. Ich hatte im Hotel eine kleine Vertrauenskrise. Es ist gut möglich, dass ich in Zukunft noch mehr solcher Tiefpunkte erleben werde. Aber ich werde Wege aus diesen Krisen finden. Ich werde alles überstehen.

Ich will einen Weg mit Jack an meiner Seite finden. Ohne mich hätte er nicht herausgefunden, wie gut er ist. Und ohne ihn hätte ich nicht herausgefunden, wie tough ich bin. Ich hätte nicht gelernt, dass ich um die Dinge kämpfe, an die ich glaube. An jemanden. Ich bin unabhängig.

Und ich bin mit Jack zusammen.

Ich will nicht abreisen. Ich will ihn und diesen Ort nicht einfach zurücklassen.

Ich werde es nicht tun. Ich werde den Mann, den ich liebe, nicht verlassen.

Meine Schritte werden langsamer, und Jack greift mit besorgter Miene nach meinem Arm. «Geht es dir gut?»

«Ja.»

Mit zusammengezogenen Augenbrauen weist er in die Richtung, in die wir gerade gehen. «Wir sind fast da.»

«Okay», murmele ich. «Ich muss dir was sagen …»

«Überraschung», unterbricht Jack mich, fasst mich an den Schultern und dreht mich sanft zur Seite um.

Was ich dort vor mir sehe, übersteigt mein Vorstellungsvermögen. Ich kann es nicht begreifen – jedenfalls nicht sofort. Wahrscheinlich, weil ich nicht glauben kann, was ich dort sehe oder dass so etwas im echten Leben tatsächlich passiert. Danika, Charlie und Ever stehen ein paar Meter von mir entfernt und lächeln mich an. Hinter ihnen sehe ich einen leeren Verkaufsstand, der zwischen anderen Ständen steht, wo Waren angeboten werden. Vor allem Handtaschen. Und das ist der erste Hinweis. Der zweite – augenfälligere – ist das Schild, das über dem Verkaufsstand hängt.

Katie McCoy Handtaschen. Importiert aus Irland.

«Was hat das zu bedeuten?»

Jack nimmt mir die Sicht auf den Stand und seine Freunde, indem er vor mich tritt und die Hände in die Hosentaschen schiebt. Seine Stimme klingt seltsam weit entfernt, weil das Pochen meines Pulses so laut in meinen Ohren rauscht. «Wenn du nach Hause fliegen und vier weitere Jahre damit verbringen willst, für die Olympischen Spiele zu trainieren, Katie, dann werde ich dich nicht davon abhalten. Aber ich wollte, dass dir klarwird, dass du am wichtigsten bist. Du zählst mehr als das, was ich oder was dein Vater will. Die Dinge, die du liebst und die du dir wünschst, sind am wichtigsten.»

«Jack.» Ich lege die Hände an mein Gesicht. Sie zittern heftig. Ich kann kaum verarbeiten, was das hier bedeutet oder was er sagt. «Wie hast du das geschafft?»

«Es lohnt sich, Freunde in höheren Positionen zu haben.» Jack wirft Charlie über die Schulter hinweg ein Lächeln zu. Sein Freund salutiert. «Es stellte sich heraus, dass jemand in der Abteilung für Lizenzvergaben Charlies Dad noch einen 
Gefallen schuldete. Aber die Erlaubnis gilt bloß für heute, also sollten wir jetzt mit dem Verkauf beginnen.»

«Ich weiß nicht, was ich sagen soll.» Aber langsam verstehe ich. Endlich. «Das hast du den ganzen Tag über gemacht?»

Er kratzt sich den Nacken. «Um genau zu sein, habe ich gestern Abend noch damit begonnen. Ich wäre schneller fertig gewesen, aber der Typ, der das Schild anfertigen sollte, hat sich verdammt viel Zeit gelassen.»

Mein Lachen klingt unsicher und tränenerstickt, doch Jack lächelt nur. Er hat sogar den Nerv, erleichtert zu wirken – als wäre das hier nicht das wundervollste Geschenk, das ein Mensch einem anderen machen kann. «Oh mein Gott. Danke. Was …» Ich starre den Koffer voller Taschen an, den er hinter sich herzieht. «Was ist, wenn niemand eine Tasche kaufen will?»

Sein Selbstvertrauen ist zurück, und es haut mich beinahe um. «Komm schon, Snaps. Selbst wenn es nicht die schönsten Taschen der Stadt wären, arbeiten hier vier New Yorker für dich.»

Ich weiß nicht genau, was er damit meint, bis ich die vier in Aktion erlebe. Es dauert zehn Minuten, um alle zwanzig Taschen im Stand aufzuhängen – und alles, was danach passiert, nehme ich seltsam verschwommen wahr. Es kommt mir vor wie ein herrlich fröhlicher, phantastischer und lebensverändernder Wirbelwind, der alles mitzureißen scheint. Danika und Jack laufen auf dem Gehweg hin und her, sprechen die Passanten an und bringen sie auf charmante Weise dazu, stehen zu bleiben und sich den Stand anzusehen. Vor allem die Touristen haben keine Chance gegen Jacks und Danikas Überredungskünste. Einmal überquert eine Gruppe von Frauen sogar die belebte Kreuzung und hält den Verkehr an, nur, um einen genaueren Blick auf Jack zu werfen. Danika und Charlie 
verdrehen die Augen so heftig, dass ich fürchte, sie könnten sich dabei weh tun.

Es bildet sich ein Muster heraus. Sobald Jack und Danika den potenziellen Kunden am Haken haben, übernehmen Ever und Charlie. Die beiden sind einfach nur unwiderstehlich, schenken den Menschen ein wundervolles Lächeln und machen ihnen Komplimente. Noch bevor den Leuten bewusst wird, dass der Handel bereits begonnen hat, nehmen sie ihnen das Geld aus der Hand. Das hält mich nicht davon ab, jedes Mal, wenn jemand eine meiner Kreationen erwirbt, aufgeregt und glücklich zu sein. Oder innerlich einen Freudentanz aufzuführen, wenn Passanten stehen bleiben, um den Stil oder die Farben zu bewundern und zu loben.

Innerhalb einer halben Stunde sind die Taschen verkauft. Alle bis auf eine.

Jack streckt den Arm aus und nimmt die Tasche vom Haken. Er reicht sie mir. «Die letzte, Snaps. Wie wäre es, wenn du das übernimmst?»

Ich will nein sagen, denn nachdem ich die vier in Aktion erlebt habe, weiß ich, dass ich meine Karriere als Verkäuferin lieber beenden sollte, ehe sie überhaupt begonnen hat. Mit einem Gewehr in den Händen fühle ich mich wesentlich wohler als mit zusammengenähtem Leder. Zwei Dinge halten mich jedoch davon ab, die Chance einfach ungenutzt verstreichen zu lassen. Nummer eins: Wenn ich die Gelegenheit jetzt nicht beim Schopf packe, werde ich es für immer bereuen. Und Nummer zwei: Nachdem Jack sich für mich so ins Zeug gelegt hat, werde ich ihn nicht enttäuschen. «Sieh zu und lerne, Jack Garrett.»

Feuer steht in seinem Blick, und ich gehe an ihm vorbei. Ich bewege mich selbstbewusster, als ich mich eigentlich fühle. Mein Mut verlässt mich ein bisschen, als ich ziemlich unbeholfen den ersten Mann anspreche, der einfach weitergeht. Er 
sieht nicht einmal von seinem Smartphone auf. Aber Jack nickt mir aufmunternd zu, und meine Selbstsicherheit kehrt zurück.

Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder den Fußgängern zu und bleibe wie angewurzelt stehen, als ein junger Mann auf mich zukommt. Seine Frisur, seine Kleidung, selbst seine Art, sich zu bewegen, erinnern mich an Sean. Er ertappt mich dabei, wie ich ihn anstarre. Also versuche ich erst gar nicht, ihn anzusprechen, weil ich fürchte, dass er mich für eine gestörte Irre halten könnte.

Aber er bleibt stehen, wirft einen Blick auf den Verkaufsstand und dann auf die Tasche in meinen Händen. «Verkaufen Sie die?»

«Ja.» Ich schüttele meine Erstarrung ab, drehe die rote Tasche um und streiche mit dem Daumen über den silbernen Verschluss. «Das wäre ein reizendes Geschenk für Ihre Freundin oder Mutter.»

«Ich würde sie eigentlich gern selbst tragen.»

«Ach so.» Ich räuspere mich geräuschvoll. «Klar, das ist auch gut …»

Er zwinkert mir zu, und ich höre Jack leise knurren: «Das war ein Scherz. Sie ist für eine Freundin.»

«Oh.» Wir lachen zusammen. «Ich habe die Tasche selbst gemacht. Sehen Sie sich ruhig an den anderen Ständen um – Sie werden keine andere finden, die so einzigartig ist.»

«Hey, Sie haben mich schon längst an der Angel.» Er zieht einen Zwanziger aus seinem Portemonnaie, reicht ihn mir und nimmt die Tasche entgegen. «Wenn Sie eines Tages berühmt sind, kann ich mir was darauf einbilden, dass ich ein Original habe.»

«Das können Sie», sage ich, während er sich schon zum Gehen wendet. Und vielleicht sind es der Ort und die Zeit, die Magie von New York City bei Nacht, doch ich habe das Gefühl, 
dass in diesem Moment etwas abgeschlossen wurde. Als wäre dieser Fremde, der mich so sehr an meinen Bruder erinnert, Seans letztes Zeichen gewesen, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Dass ich das Richtige tue, wenn ich bleibe.

Mir bleibt nur der Bruchteil einer Sekunde, um über dieses seltsame Gefühl nachzudenken, denn unvermittelt hebt Jack mich hoch, wirft mich in die Luft und fängt mich wieder auf. Charlie, Ever und Danika versuchen, vor dem Verkaufsstand zu dritt eine La-Ola-Welle zu machen. Freude und Dankbarkeit überfluten mich. Ich muss lachen.

Jack stellt mich wieder auf die Füße, nimmt mein Gesicht in beide Hände und legt meinen Kopf leicht in den Nacken. «Du hast es geschafft. Das warst du.»

«Nein.» Ich schüttele den Kopf. «Ich hatte Hilfe. Sehr viel Hilfe sogar.»

«Ich liebe dich, Katie.» Mit seinen grünen Augen sieht er mich an, als wollte er sich mein Gesicht einprägen. «Es wäre zu viel verlangt, wenn ich dich bitten würde zu bleiben.» Er atmet tief durch. Ein Schlusspunkt. Und plötzlich kann er mich nicht mehr ansehen. Er scheint beinahe körperliche Qualen zu durchleiden. «Scheiße, ich habe dir ja gesagt, wie sehr es nervt, nicht mehr selbstsüchtig zu sein.»

Mir stockt der Atem, und die Welt um uns herum scheint einen Moment lang erwartungsvoll stillzustehen.

«Wenn du gehst, Katie, wird die Sonne auch weiterhin aufgehen. Aber in mir wird sie das nicht mehr tun, verstehst du?» Er streicht mein Haar zurück, nimmt ein paar Strähnen in die Hand und betrachtet sie. «Das ist allerdings das Kreuz, das ich werde tragen müssen. Dich zum Bleiben zu bewegen … Es wäre egoistisch. Du würdest es nur mir zuliebe tun. Und ich will keine Ansprüche auf deine Zeit erheben. Nicht, wenn ich weiß, dass dich genau das früher schon unglücklich gemacht hat.»

Ich schwöre, dass mein Herz in den letzten Zügen liegt – wenn man etwas so Perfektes und so Schönes gehört hat, kann man wohl glücklich sterben. «Erinnerst du dich daran, als ich dir von den Handtaschen erzählt habe, Jack? Ich sagte, wenn ich nur eine der Taschen verkaufen könnte, wäre ich mir sicher, dass das, was ich liebe, keine Zeitverschwendung ist. Weißt du das noch?» Er nickt langsam. «Weißt du auch noch, was du darauf erwidert hast?»

«Dass nichts, was du liebst, jemals Zeitverschwendung sein könnte.»

Als ich endlich wieder genug Luft bekomme, um sprechen zu können, ist meine Stimme belegt von unterdrückten Tränen. «Tja, und ich liebe dich. Ich liebe dich, Jack, und du könntest niemals Zeitverschwendung sein. Denn du bist derjenige, mit dem ich meine Zeit verbringen will.»

«Katie», stößt Jack atemlos hervor und zieht mich an sich. «Katie?»

«Das Gespräch mit meinem Vater wird nicht einfach, aber das wäre in vier Jahren nicht anders. Oder vier Jahre danach.» Ich bekomme das Zittern in meiner Stimme unter Kontrolle. «Ich bleibe.»

Er löst sich von mir, hält mich eine Armeslänge von sich entfernt, betrachtet ungläubig mein Gesicht und schließt mich dann wieder in seine Arme. «Bist du dir sicher? Gott, bitte sei dir sicher. Ich werde … Wir werden einen Weg finden, Süße. Wegen deines Jobs. Es muss eine Möglichkeit geben, dass du auch hier arbeiten kannst.» Ich höre seinen Herzschlag unter meiner Wange, wild und deutlich. «Gib mir etwas Zeit, um Antworten zu finden, aber … Wow, du wirst nicht gehen!»

«Nein. Wie sollte ich auch, wenn du hier bist?» Ich halte ihn so fest umschlungen, dass meine Arme zu schmerzen beginnen. «Wir werden einen Weg finden.»

«Äh … Ich störe ja nur ungern …» Charlies Stimme erklingt neben uns. «Aber wenn ich kurz dürfte?»

Jack macht einen kleinen Schritt zurück, streicht mir allerdings weiterhin mit den Fingern durchs Haar und fängt mit seinen Daumen meine Tränen auf. «Ja?»

Ich will nicht unhöflich sein, also sehe ich zu Charlie und erhasche einen kurzen Blick darauf, wie aufgeregt er ist, bevor Jack mein Kinn sanft wieder zu sich umdreht und kleine Küsse überall auf mein Gesicht haucht. «Ihr wisst ja, dass ich gern Lösungen für Probleme finde, oder?», beginnt Charlie, und ein Lächeln schwingt in seiner Stimme mit. «Mir ist grad eingefallen, dass mein Bruder mir mal erzählt hat, dass das NYPD
 jedes Jahr eine gewisse Anzahl an Arbeitsvisa vergibt – vor allem an ausländische Polizisten in wichtigen Positionen, damit sie unsere Abläufe kennenlernen können. Aber manchmal gibt es diese Visa, die neunzig Tage lang gültig sind, auch für Polizisten mit besonderen Fähigkeiten. Und die hat Katie ja – da sind wir uns alle einig.» Jack und ich sehen zu Charlie und schenken ihm endlich unsere ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich spüre Hoffnung in mir aufkeimen. Jack verstärkt seinen Griff an die Rückseite meines Shirts. «Trommelwirbel, bitte. Wie sich gezeigt hat, haben sie die maximale Zahl an Visa für dieses Jahr noch nicht erreicht.»

Über Charlies Schulter hinweg sehe ich, wie ein Polizeiauto am Straßenrand hält. Ich schüttele verwirrt den Kopf. Das passiert grad nicht wirklich. Dieser Abend muss ein sehr lebendiger und vielschichtiger Traum sein. Das schießt mir jedenfalls durch den Kopf, als ich beobachte, wie Lieutenant Burns mit einigen Papieren in der Hand aus dem Wagen steigt.

«Euren Mienen nach zu urteilen, ist mein Bruder zum perfekten Zeitpunkt aufgekreuzt», sagt Charlie, und auf seinen Wangen werden Grübchen sichtbar. «Er steht hinter mir, oder?»

«Ja.» Jacks Stimme klingt rau. «Er ist da.»

Niemand rührt sich, als Burns näher kommt, aber ich müsste schon blind sein, um nicht mitzubekommen, wie ein sehnsüchtiger Ausdruck in seine Augen tritt, als er Danika sieht. Es ist nur ein flüchtiger Moment, ehe er sich wieder zusammenreißt. Er lässt sich nichts mehr anmerken, als er kurz darauf vor uns steht. Dann reicht er Charlie die Unterlagen, die er in der Hand gehalten hat, und räuspert sich. «McCoy, Sie müssen am Montag zu der Adresse auf diesem Formular kommen. Mit Pass, Polizeimarke und allem Drum und Dran. Bereiten Sie sich auf ein Bewerbungsgespräch vor.» Er macht eine kurze Pause. «Falls alles gut läuft, wird das Department ein befristetes Visum ausstellen. Es gilt neunzig Tage.»

Er muss die Stimme erheben, damit die letzten vier Worte nicht in Evers lauten Jubelschreien untergehen. Danika unterdrückt ein glückliches Schluchzen hinter ihrer Hand.

Burns richtet seinen Blick für einen Moment auf Danika, bevor er zu seinem Wagen zurückgeht. Nach ein paar Schritten dreht er sich jedoch noch einmal zu uns um. «Noch etwas … Auf dem Weg hierher habe ich bei der Einheit für Sondereinsätze haltgemacht.» Er sieht keinen von uns an, sondern blickt den belebten Gehsteig entlang. «Wenn Ihr Visum bewilligt wird, McCoy, möchte Kirkpatrick, dass Sie mit der Abteilung arbeiten.» Die Nachricht haut mich um. Doch das ist noch nichts gegen das Gefühl, das mich bei Burns’ nächsten Worten ergreift. «Er möchte Sie auch sehen, Garrett. Es hat mich nicht überrascht, dass McCoy schon dort vorstellig geworden ist und Kirkpatrick gebeten hat, mal ein Auge auf Sie zu werfen.» Er wirft Jack von der Seite einen Blick zu. «Ich habe ebenfalls eine Empfehlung für Sie ausgesprochen. Das bedeutet, dass ich Sie ab jetzt doppelt so hart rannehme wie vorher. Sie werden weder mich noch sich selbst enttäuschen. Haben wir uns verstanden?»

Jack wirkt zutiefst erschüttert und geschockt, also schlinge ich die Arme um seine Taille und halte ihn ganz fest. «Ja, Sir», knurrt er. «Danke.»

Als Burns wieder abfährt, sehen Jack und ich uns an. Wir schauen uns so tief in die Augen, als würden wir uns alles, was uns durch den Kopf geht, telepathisch übermitteln wollen – Erleichterung, Erstaunen, unbändige Freude. Bis wir uns irgendwann aufeinanderstürzen und uns festhalten. So fest, dass es eine Hundertschaft von Männern brauchen würde, um uns wieder voneinander zu lösen.

«Du hast mit dem Befehlshaber der Sondereinheit über mich gesprochen, Katie?» Jacks Tonfall ist leise und drängend. «Als hättest du nicht schon genug für mich getan …»

«Ich habe dich nur empfohlen. Jetzt musst du dich selbst beweisen.»

Er atmet scharf durch. «Gott. Auf welchem Planeten lebe ich, dass ich dich an meiner Seite haben darf?» Sein Atem streicht durch mein Haar und über meine Stirn. «Ich werde mir den Arsch aufreißen, bis ich der Mensch bin, der dir alles geben kann, was du verdienst. Ich liebe dich, Katie. So sehr. Und ich weiß, dass du dir immer noch Sorgen machst, aber ich werde jeden Tag an mir arbeiten.»

«Ich weiß, dass du das wirst», murmele ich und meine es auch so. «Ich weiß es, Jack.»

«Wenn ich etwas sage, glaubst du es mir.» Er hält mich auf Armeslänge von sich entfernt und sieht mich an, in den Augen ein Ausdruck reiner Zuversicht. Es kommt mir vor, als würde der Mond ein bisschen heller scheinen. «Du vertraust mir und glaubst an mich.»

Das ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Wenn es nach mir ginge, würde er mein Vertrauen in ihn nie mehr in Frage stellen. «Ja.»

«Tja, dann glaube mir Folgendes: Eines Tages werden sie Geschichten über uns schreiben.» Mit gespreizten Fingern fährt er mir sacht durchs Haar. «Über einen Mann, der nicht wusste, was er wert war, bis er durch ein Paar blauer Augen sah, was er sein konnte.»

Jack küsst mich. Ein heiserer Laut kommt ihm über die Lippen und vermischt sich mit meinem leisen Aufschluchzen. Die Fußgänger müssen auf dem Gehweg um uns herumlaufen, als Jack mir den Kuss meines Lebens gibt.

Einen Kuss, der Liebe verspricht.





Epilog

Jack


I
ch versuche, die Überraschung fertig zu bekommen, bevor Katie nach Hause kommt. Noch vor zwei Tagen war mein Zimmer eine Junggesellenbude, in der kein weiblicher Dekokram rumlag. Aber achtundvierzig Stunden, nachdem Katie zugestimmt hat, in New York zu bleiben, sieht es schon ganz anders aus. Ich habe eine Lichterkette an die Decke gehängt. Mit pinkfarbenen Lichtern. Und wenn irgendjemand denkt, dass ich deshalb ein Weichei bin, kann er gern versuchen, mir das ins Gesicht zu sagen! Gestern habe ich Katie huckepack zu Bed Bath & Beyond
 getragen, um Bettwäsche, einen neuen Spiegel und überdimensionale Scrabble
-Steine zu kaufen, die das Wort LOVE
 ergeben.

Wie gesagt: Versucht nur, mich Weichei zu nennen!

Der Plan war, dass Katie sich in der Wohnung wie zu Hause fühlt. Und jetzt? Jetzt heißt es: klotzen und nicht kleckern.

Da wir ein paar Wochen warten müssen, bis die Sachen ankommen, die Katies Eltern ihr aus Irland schicken, ist sie gerade mit Danika unterwegs shoppen. Mir bleibt also noch mindestens eine Stunde, um alles zu erledigen. Die beiden Frauen sind mir sehr wichtig – aus unterschiedlichen Gründen –, und 
dass sie sich so gut verstehen, verstärkt mein Hochgefühl nur noch. Ich bin wach, aufmerksam und begierig auf jeden einzelnen Moment. Das hätte ich vorher niemals so sagen können. Ich hätte nicht einmal geglaubt, dass es möglich wäre. Nicht, bevor ich Katie kennenlernte.

Mit meiner Stiefelspitze schiebe ich den Deckel der Farbdose auf und tauche den Pinsel hinein, um meinem Projekt eine zweite Lackschicht zu verpassen. Ich verliere mich in dem beinahe meditativen Prozess des Malens und denke darüber nach, wie viel sich verändert hat. Wie mir schon vorher klar war, hat Katie im Vorstellungsgespräch bei der Sondereinheit alle Erwartungen übertroffen und wird in zwei Wochen das reguläre Waffentraining im Department übernehmen. Vorher muss bloß noch das Arbeitsvisum bearbeitet werden. Was mich selbst betrifft, war Kirkpatrick bei unserem Gespräch sehr offen und ehrlich. Wir trafen uns in der Akademie, damit er mich auf dem Schießstand sehen und sich ein Bild machen konnte. Danach nutzten wir Burns’ Büro, um uns zu unterhalten.

«Nicht schlecht» war schließlich alles, was er sagte, bevor er mir versicherte, dass er keine Fehltritte dulden würde. Wir vereinbarten wöchentliche Termine – beginnend nach meinem Abschluss. Bei diesen Treffen will er zukünftig persönlich prüfen, welche Fortschritte ich auf meinem Weg mache. Und, ich zitiere, er wird mir in den Arsch treten, wenn ich nicht jedes Mal pünktlich komme und gute Neuigkeiten im Gepäck habe. Er warnte mich außerdem davor, Katie weh zu tun – Überraschung, Überraschung, sie hat noch einen Mann um den Finger gewickelt –, weil er sie, wie er mir sagte, ins Herz geschlossen habe. Als könnte ich sie jemals verletzen. Ich habe diesen Schatz gefunden, und nachdem ich noch sehr genau weiß, wie das Leben ohne sie aussah, kann ich Katie gar nicht als selbstverständlich betrachten oder die Beziehung mit ihr 
durch irgendetwas aufs Spiel setzen. Und das werde ich auch nicht.

Ein Teil des AA
-Programms beinhaltet, Menschen zu vergeben und einen gesunden Weg zu finden, um die Vergangenheit loszulassen, ohne dabei die Lektionen, die ich gelernt habe, zu vergessen. Dem einzigen Menschen, dem ich vergeben musste, war allerdings ich selbst. Loszulassen, was ich als mein Versagen betrachte, wird noch viel Zeit brauchen, aber es wird von Tag zu Tag leichter. Obwohl es verlockend ist, die Scham, mit der ich so lange gelebt habe, einfach von Katies Berührungen verdecken zu lassen, weiß ich, dass es ein innerer Prozess ist und allein an mir liegt. Doch ich bestrafe mich nicht länger für meine Vergangenheit. Wir alle müssen mit unseren Fehlern zurechtkommen und einen Schritt nach dem anderen machen.

Wenn man so viel Glück hat wie ich, findet man eine unglaubliche Frau, die einen auf diesem Weg begleitet. Aber sie geht den Weg nicht für einen.

Als ich höre, wie die Eingangstür der Wohnung aufgeschlossen wird, lege ich den Pinsel ab und werfe einen Blick auf mein Handy, um die Uhrzeit zu checken.

«Süße, du bist früh zu Hause», rufe ich in einem Tonfall, bei dem jeder Sitcom-Dad der Fünfziger vor Neid erblassen würde.

Katie hastet um die Ecke, schließt die Tür zu unserem Zimmer hinter sich und lehnt sich an die Wand daneben. «Vielleicht solltest du dich kurz hinlegen, Jack.»

Oh. Ich verstehe. Grinsend ziehe ich mein altes T-Shirt aus, schlendere zu meinem Mädchen und überlege, ob wir dieses Mal vielleicht ihre heißen, hochhackigen Stiefel anlassen. «Hast du deinen Shoppingtrip abgekürzt, weil du etwas von dem hier brauchtest?» Ich schmiege mich an sie und stöhne leise in ihr Ohr. «Ich kann es kaum erwarten, herauszufinden, wie sich 
die Absätze deiner Schuhe anfühlen, wenn du sie in meinen Hintern presst.»

«Warte, ich …» Ich knabbere an ihrem Ohrläppchen, und sie atmet scharf ein. «Ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Glaub mir, es kann nicht warten.»

«Du hast es eilig, was? Dann also gleich hier, an die Wand gelehnt?» Mit beiden Händen umschließe ich ihren wundervollen Po, hebe sie hoch und lasse sie meinen harten Schwanz spüren. «Langsam oder hart und schnell?»

Die Tür zu meinem Zimmer geht quietschend auf.

Und plötzlich blicke ich direkt in zwei mir vollkommen unbekannte Gesichter. Ein Mann und eine Frau in ihren Fünfzigern starren mich mit bis zum Haaransatz hochgezogenen Augenbrauen an.

«Meine Eltern sind hier, Jack», flüstert Katie. «Überraschung.»

Noch nie in meinem Leben hat sich eine Erektion so schnell verabschiedet.

«Ich bin genauso geschockt wie du», sagt Katie und tätschelt mir die Schulter. Damit will sie mich darauf hinweisen, dass ich sie noch immer für einen Quickie gegen die Wand drücke, während ihre Eltern nur einen Meter von uns entfernt stehen. Über ihre Schultern hinweg sehe ich Danika, die sich auf dem Weg in ihr Zimmer halb totlacht. Das sollte meine Panik eigentlich abschwächen. Aber nein. Mein aktueller Puls entspricht ungefähr dem eines Mannes, der in Pamplona vor einem Stier davonrennt. Ich bin auf diese Situation hier nicht vorbereitet. Ich versuche nach wie vor, zu begreifen, dass ich tatsächlich mit Katie zusammen bin. Die Eltern kennenzulernen, ist etwas, das erst später passieren sollte. Etwas, worauf ich mich gefreut habe. Die McCoys sollen wissen, dass ich ihre Tochter auf Händen trage, aber ich hatte noch keinen Plan, wie ich ihnen das 
vermitteln will. Und jetzt … trage ich kein T-Shirt und bin unrasiert. Und meine Hände umfassen gerade den Hintern ihrer Tochter. «Willst du mich vielleicht runterlassen, Jack?»

«Oh mein Gott. Klar.» Ich lasse Katie vorsichtig los und suche hektisch nach meinem Shirt. «Es tut mir leid …»

«Na ja, meinetwegen müssen Sie sich nicht anziehen», sagt Mrs. McCoy von der Tür aus. Sie wirft mir aus den Augenwinkeln einen amüsierten Blick zu. «Bei sich zu Hause sollen Sie sich schließlich wohlfühlen.»

Ich beginne zu lachen. Vor einer Sekunde noch erschien mir das undenkbar, aber das hier ist vertrautes Terrain.

Katie errötet. «Also ehrlich, Mom.»

«Was hat er, was ich nicht habe?» Mr. McCoy hebt einen Arm und spannt die Muskeln an. «Ich bin noch genauso gut in Schuss wie am Tag unserer Hochzeit. Genau genommen sogar besser.»

«Jack Garrett.» Katie fuchtelt mit den Händen in der Luft herum, als wollte sie der Unterhaltung ein Ende bereiten. «Das sind meine Eltern, David und Sinead. Sie sind ständig so. Bis auf die spontanen Ausflüge nach Amerika. Das ist selbst mir neu.»

Ich springe – ja, springe – vor, um ihnen die Hände zu schütteln. «Es freut mich, Sie kennenzulernen.»

Ich hatte mir vorgestellt, dass Katies Mom eine ältere Version von ihr wäre – eine liebenswerte, fröhliche Rothaarige. Und das ist sie auch. Doch ihr Vater überrascht mich. Er ist nicht der kalte, innerlich verletzte und gequälte Mann, den ich erwartet hätte, nachdem Katie mir von dem Training erzählt hat, zu dem er sie mehr oder weniger gezwungen hat. Ich kenne ihn erst seit ein paar peinlichen Minuten, und ich kann bereits verstehen, warum Katie ein schlechtes Gewissen hätte, wenn sie ihn im Stich lassen würde. Er ist ein richtiger Dad.
 Etwas, das ich 
eigentlich nicht verstehen kann, weil ich keinen eigenen Dad hatte. Aber ich sehe, wie er Katie anblickt. Er liebt sie. Er will das Beste für sie, und das haben wir gemeinsam.

«Wir haben beschlossen, dir deine Kleider und den restlichen Kleinkram persönlich vorbeizubringen», sagt Mrs. McCoy und kommt mit ihrer Handtasche unter dem Arm ins Zimmer. «Was ist verkehrt daran?»

«Nichts. Aber mich erst anzurufen und darüber zu informieren wäre sicher auch nicht verkehrt gewesen.» Katie gibt es auf, gegen ihr Lächeln anzukämpfen. Es breitet sich wie ein Lauffeuer auf ihrem Gesicht aus. Ich weiß, wie sehr sie ihre Eltern vermisst hat, und deshalb macht ihr Lächeln mich glücklich. Sie rief ihren Vater an dem Morgen, nachdem sie beschlossen hatte, in New York zu bleiben, an und informierte ihn darüber, dass sie nicht wieder für die Olympischen Spiele trainieren würde. Es flossen genug Tränen, um ein Schlachtschiff in den Fluten zu versenken. Doch ich war verdammt stolz auf Katie, weil sie ihrem Vater zum ersten Mal sagte, dass der Druck zu viel für sie sei. Sie sprachen viel über Sean – zum ersten Mal seit seinem Tod –, und ich konnte nach dem Telefonat sehen, dass ihr eine Last von den Schultern genommen worden war. Noch immer hat sie ein schlechtes Gewissen, aber wenn ich in letzter Zeit etwas gelernt habe, dann, dass der Prozess, die eigenen Schuldgefühle zu verarbeiten, lange dauert. Und Zeit haben wir genug.

«Ich freue mich wirklich, euch zu sehen», fährt Katie fort. «Sehr sogar. Auch wenn ich wahrscheinlich ein Jahr brauchen werde, um mich von dem Schock zu erholen, euch vor dem Haus herumlungern zu sehen.»

Mr. McCoy klopft seiner Tochter auf die Schulter. «Vorher werden wir dich sicher noch mit einem weiteren Besuch überraschen.»

Katies Lächeln ist schief. «Toll?»

Eltern und Tochter lachen zusammen. Dann wird es still im Zimmer, und drei Augenpaare sehen mich erwartungsvoll an. Katies Mutter kann mich nicht anblicken, ohne rot zu werden. Doch bei ihrem Mann ist es das genaue Gegenteil. Mit zusammengezogenen Augenbrauen wippt er auf den Fußballen vor und zurück. Katie würde sagen, dass er sehen möchte, woran er bei mir ist.

«Schön, dass Sie Katies Klamotten gebracht haben.» Das kannst du besser. Das kannst du viel besser.
 Ich gehe zu meiner Kommode und ziehe die obersten drei Schubladen auf, die ich für Katie freigeräumt habe. «Sie haben wahrscheinlich viele Pullover mitgebracht, oder? Wegen des irischen Wetters? Und hier wird es auch kälter, also wird sie sie brauchen.» Ich gehe innerlich meine «Mach Katie glücklich»-Liste durch. «Ich habe überall nach Pfefferminztee gesucht, aber sie haben hier nicht ihre Lieblingsmarke. Sie haben nicht zufällig Teebeutel mitgebracht?»

Entsetzt beobachte ich, wie Tränen in die Augen von Katies Mom schießen. «Er hat nach ihrem Tee gesucht, David.»

Mr. McCoy schnaubt leicht genervt. «Was hat es mit dieser pinkfarbenen Lichterkette auf sich?»

«Es war der schnellste Weg, um das Zimmer auch zu ihrem Reich zu machen.» Katies Mom beginnt, sich Luft zuzufächeln, und Katie schlingt die Arme um sich selbst. Ich halte das für ein gutes Zeichen. Doch ich bin noch immer meilenweit davon entfernt, Mr. McCoy für mich zu gewinnen. Die Schlacht werde ich heute wahrscheinlich nicht gewinnen, aber ich kann mich glücklich schätzen, überhaupt die Chance dazu zu bekommen, die Schlacht zu schlagen, oder? «Ich weiß, dass es nicht die ideale Lösung ist. Dass Katie zu uns in die Wohngemeinschaft zieht und in dieses kleine Zimmer. Und zu einem Mann, der 
technisch gesehen noch keinen Job hat.» Mr. McCoy schnaubt wieder und bekommt dafür von seiner ganz hingerissenen Frau einen Ellbogenstoß in die Rippen. «Ich verspreche Ihnen beiden, dass es so nicht für immer weitergeht.»

«Nein, das wird es nicht. Vor allem nicht, da ihr Visum nur neunzig Tage gültig ist.»

«Bei allem nötigen Respekt, Sir, ich wäre überrascht, wenn ich so lange durchhalte, ohne sie zu bitten, meine Frau zu werden.»

Mrs. McCoy bricht in Tränen aus.

Katie starrt mich an. Teils entzückt und teils mit einem Ausdruck im Gesicht, als wäre sie jetzt gern mit mir allein. Sie wird ja sagen, wenn ich sie frage. In diesem Moment bin ich mir dessen so sicher, dass ich kurz versucht bin, im Beisein ihrer Eltern vor ihr auf die Knie zu fallen und ihr die Frage aller Fragen zu stellen. Doch ich werde es nicht tun, ohne einen Ring zu haben. Das ist übrigens der allererste Punkt auf meiner «Mach Katie glücklich»-Liste, und ich habe vor, ihn schon bald abzuhaken. Eher früher als später, wenn ich bedenke, wie sie mich gerade ansieht. Meine Frau. Gott, ich kann es kaum erwarten, sie so nennen zu können. Mein Mädchen zu heiraten, bedeutet, dass sie New York nie wieder verlassen muss. Und für mich heißt es, dass ich vielleicht nicht mehr aus dem Schlaf aufschrecken und ihren Namen rufen werde, weil ich Angst habe, dass sie nicht mehr da sein könnte.

«Was ist das?», fragt Katie, und ihr Blick geht an mir vorbei. «Jack …»

Scheiße. Ich habe mein Projekt ganz vergessen. Tja, ich war schließlich ein wenig abgelenkt. «Du bist ein bisschen zu früh nach Hause gekommen, deshalb ist es noch nicht ganz fertig.» Ich drehe mich um und versuche, mein Werk durch die Augen ihrer Eltern zu sehen. Hoffentlich finden sie es gut. «Ich bin 
heute Morgen auf den Flohmarkt auf der Houston gegangen und habe sie ausgesucht. Ich habe ein paar Typen bezahlt, damit sie sie liefern. Sie ist schon abgeschliffen worden, aber ich muss sie noch einmal lackieren. Es ist eine Art Werkbank. Für deine Taschen.» Niemand sagt ein Wort, also plappere ich weiter. Offensichtlich färbt Katie auf mich ab – wobei es bei mir allerdings nicht einmal annähernd so süß wirkt wie bei ihr. «In den Schubladen kannst du die Materialien aufbewahren …»

Katie nimmt Anlauf und springt in meine Arme. Ich fange sie auf und halte sie so fest, wie es geht. «Ich liebe dich.»

Im nächsten Moment nehme ich niemanden im Zimmer mehr wahr außer Katie. «Ich liebe dich auch.»

«Da geht unsere Chance dahin, sie nach Hause zu locken», sagt Mr. McCoy von der anderen Seite des Zimmers aus und verzieht den Mund zu einem schiefen Lächeln.

Katies Augen leuchten, als sie den Kopf schüttelt. «Mein Zuhause ist hier bei Jack. Tut mir leid, Dad.»

«Mach dir keine Gedanken darüber», entgegnet er. «Sei einfach nur glücklich.»

«Es scheint, als wäre sie das schon», schluchzt Mrs. McCoy. Katies Mutter strafft die Schultern – eine Geste, die mir sehr vertraut ist – und durchquert das Zimmer. Sie legt ihre Handtasche ab und schnappt sich den Pinsel. «Dann wollen wir die Werkbank mal fertigstellen. Stell bitte Teewasser auf, David.»

Und da sind wir nun. Zu viert. Viele Stunden lang. Wir trinken Pfefferminztee, lackieren die Werkbank und räumen Katies Klamotten in die Schubladen, während ich mir Geschichten aus der Kindheit der Liebe meines Lebens anhöre. Und Hand in Hand mit ihr kann ich es kaum abwarten, unsere eigene Geschichte zu schreiben.

– Ende –
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Manche Regeln lohnt es sich zu brechen …

Liebe und Hass liegen manchmal verdammt nah beieinander. Danika liebt die Ausbildung zur Polizistin und gehört zu den Besten ihres Jahrgangs. Aber sie hasst ihren Ausbilder. Lieutenant Greer Burns mag vielleicht ein brillanter Cop sein, aber als Lehrer ist er unerträglich arrogant und fordernd. Doch bei einer Nahkampfübung kommen die beiden sich ein wenig zu nah, und plötzlich kann Danika nicht mehr aufhören, darüber nachzudenken, wie sich sein Gewicht auf ihr angefühlt hat. Wie er sie festgehalten hat. Und wie gern sie diesen verbotenen Moment wiederholen würde ...

Leidenschaftlich, mitreißend, aufregend: der finale Band der Duty&Desire-Trilogie um drei Polizeirekruten in New York.

Kapitel 1

Danika


D
er Boden erbebt, als er hereinkommt.

Seltsam, dass das außer mir anscheinend niemandem auffällt.

Gut, vielleicht bin ich doch nicht die Einzige. Drei andere Rekrutinnen, die sich an die Wand der Sporthalle gelehnt haben, richten ihre Blicke auf Lieutenant Greer Burns’ festen Hintern und schütteln die Köpfe, als wären sie irgendwie sauer deswegen. Den Typen, die um mich herum auf der Matte liegen, ist er hingegen völlig egal. Sie leben und sterben für die Trillerpfeife des Lieutenants, aber bis er hineinbläst, sind sie völlig versunken in ihre eigene Welt aus Baseball, Frauen und Eierkraulen.

Ach ja, die Akademie. Immer dasselbe.

Zweimal in der Woche gibt es da diesen kurzen Moment, den ich genauso sehr hasse wie liebe. Wenn Greer dran ist, uns, den Polizeinachwuchs von New York, in Form zu bringen, genieße – oder doch eher verabscheue? – ich die zirka fünf Sekunden, bevor er in die Trillerpfeife bläst, um mit der Inspektion der Rekruten zu starten. In diesen fünf Sekunden steckt er sich ganz langsam die Trillerpfeife zwischen Lippen, bei deren Anblick sich Großmütter wünschten, sie wären wieder jung. Und er sieht mich dabei an. Ein kühler Blick aus diesen blauen Augen, mit denen er mich von der Spitze meiner Sportschuhe bis zu meinem Pferdeschwanz mustert.

Wenn er bei meinem Gesicht angekommen ist, bin ich so weit, ihm mit meinem Blick zu sagen, dass er mich mal kann.

Es ist kompliziert zwischen uns.

Jeden anderen würde er für diese Aufsässigkeit vermutlich suspendieren. Warum also lässt er mir das durchgehen?

Und was noch ärgerlicher ist: Wieso freue ich mich auf diese fünf Sekunden?

Greer ist noch nicht einmal vorn in der Sporthalle angekommen, und trotzdem schießt ein heißer Strom gespannter Erwartung durch meinen Körper. Ich straffe die Schultern und presse die Kiefer aufeinander, wobei ich versuche, mir einzubläuen, dass ich ihm dieses Mal nicht in die Augen sehen werde. Mein innerliches Selbstgespräch wird jäh unterbrochen, als sich ein männlicher Rekrut neben mir auf die Matte fallen lässt und mir die Sicht auf den sich nähernden Lieutenant raubt. Das Timing ist entweder schrecklich oder perfekt. Mein Körper ist derzeit zu verwirrt, um das entscheiden zu können.

«Hey, Silva.»

«Levi.» Ich werfe unserem Sonnyboy, der die ganze Zeit strahlt und Komplimente verteilt, ein angestrengtes Lächeln zu. «Was gibt’s?»

Über seine Schulter hinweg fange ich den amüsierten Blick meines besten Freundes Jack auf, der mit den Wimpern klimpert wie ein liebeskranker Trottel. Ich schätze, er will damit Levi nachahmen, der mit mir flirtet, seit wir die Ausbildung auf der Akademie begonnen haben, aber noch immer nicht den Mut hatte, mich um ein Date zu bitten.

Wenn er es tun würde, wüsste ich allerdings nicht, was ich antworten soll.

«Wie fandest du das COBRA
-Training gestern?», will Levi wissen, packt über seinem Kopf mit einer Hand den Ellbogen seines anderen Arms und dehnt sich. «Ziemlich schwer, oder?»

Er bezieht sich auf das Chemical Ordinance, Biological and Radiological Awareness
-Training, bei dem es um das Verständnis und den Umgang mit chemischen, biologischen und nuklearen Bedrohungen geht und das wir in den letzten Tagen beendet haben.

«Ja.» Jack tut inzwischen so, als würde er mit sich selbst rummachen, und ich verkneife mir ein Lachen. «Vor allem die Schutzanzüge. Wie soll man es in diesem Outfit schaffen, gut auszusehen?»

«Ach, ich weiß nicht.» Levi wirft mir einen vielsagenden Blick zu. «Ich finde, du hast das problemlos hinbekommen.»


Beeindruckend.
 Zehn Punkte für Levi. Ich sollte eigentlich ihn um ein Date bitten. Er ist genau mein Typ. Da ich mit mehreren Onkeln und Cousins aufgewachsen bin, gehörte ich irgendwie immer zu den Jungs. Ich war eine von ihnen. Sie haben sich nicht zurückgehalten, wenn sie mit mir im Park Football gespielt oder meine Kleider für den jährlichen Abschlussball mit jeder Menge Sarkasmus kritisiert haben. Meine Mutter war – ist – großartig darin, mit mir Mädchenkram zu machen, wenn ich es brauche, doch vor den Männern der Familie gibt es kein Entkommen. Daher fühle ich mich zu Künstlertypen mit sanften Stimmen hingezogen, die mich wie eine Dame behandeln. Und daher sollte mich der Anblick des Lieutenants, der sich eine Trillerpfeife zwischen die Lippen steckt, auch nicht so … berühren, keine solche Wirkung auf mich haben. Denn dieser Mann ist alles andere als sanft.

Als Levi leise lacht, wird mir bewusst, dass ich in die Gegend gestarrt habe. Tolle Reaktion auf ein Kompliment, Danika.
 «Äh … Danke. Du …» Ich boxe ihm leicht gegen die Schulter. «Du bist dem Teil auch gerecht geworden. Wirklich.»

Jack bewahrt mich davor, mich mit den Nachwehen meines jämmerlichen Flirtversuchs auseinandersetzen zu müssen. Er stößt Levi von hinten an und macht ein lautes Buzzer-Geräusch. «Game over, Mann. Ich habe dir jetzt gute zwei Minuten Zeit gelassen, um die Sache klarzumachen. Das war mehr als genug.» Er zwinkert mir zu und gibt mir zu verstehen, dass ich ihm für sein Eingreifen etwas schulde. «Danika hat für heute Abend sowieso schon Pläne. Sie muss Kuchen testen.»

Mein Magen knurrt und erinnert mich daran, dass ich das Frühstück habe ausfallen lassen. «Ach ja?»

Jack nickt. «Es zahlt sich aus, die Lady zu kennen, die für das Catering auf der Abschlussfeier verantwortlich ist.»

Ich weiß nicht, was in dem Wasser ist, das hier auf der Akademie aus den Trinkbrunnen sprudelt, aber meine beiden Mitbewohner Jack und Charlie sind, seit wir die Ausbildung begonnen haben, von dieser Sache namens Liebe überwältigt worden. Und ich spreche nicht über die prickelnde, unbeschwerte «Lass uns was zusammen trinken gehen»-Art von Liebe, sondern über die allumfassende, hingebungsvolle «Ich will ein Kind von dir»-Art. Es ist ein bisschen frustrierend, weil mir geeignete Kandidaten fehlen, während ich durch die sehr dünnen Wände unserer Wohnung mit anhören muss, was sie mit ihren Auserwählten anstellen. Und zwar jede Nacht. Mein Leid scheint sich allerdings endlich auszuzahlen, denn immerhin wurden die Worte «Kuchen» und «testen» geäußert. «Ich bin dabei …»

Ein schriller Pfeifton erklingt.

Alle zweihundert Rekruten springen auf und bilden Reihen. Schultern werden gestrafft, frei nach dem Motto «Brust raus, Bauch rein». Die Inspektion ist doppelt so streng, wenn Greer sie übernimmt, weil er nicht nur einfach eine Liste durchgeht. Nein, er prüft jeden von uns auf Herz und Nieren. Man munkelt, dass er einen Rekruten von der 20th Street nach Hause in die Bronx hat laufen lassen, damit der seine vergessene Uniform-Turnhose holt. Von dem Rekruten hat man nie wieder etwas gesehen oder gehört.

Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie sich der Lieutenant nähert. Mein Blick wandert nach unten, und ich nehme meine eigene kleine Inspektion des Objekts meiner ungewollten Begierde vor. Diese Schenkel, die – gegen meinen Willen – dafür verantwortlich sind, dass ich nicht mehr auf Künstlertypen stehe, sondern auf muskulöse, raue Kerle, die sich durchsetzen können. Diese Muskeln fordern, ernst genommen zu werden. Genau wie ihr Besitzer. Durch den steifen marineblauen Stoff der Uniformhose kann man jede harte Wölbung seiner Schenkel erkennen. In schwachen Momenten ertappe ich mich dabei, dass ich mich frage, ob sie wohl haarig oder glatt sind. Oder er dort kitzelig ist? Kann ein solcher Mann überhaupt eine so alberne Schwäche haben, wie kitzelig zu sein?

Nein. Auf keinen Fall.

Lieutenant Greer Burns hat überhaupt keine Schwächen. Als er bei seiner Inspektion die Reihen abschreitet, malen die summenden Halogenlichter über ihm Schatten auf sein Gesicht, und Dunkelheit legt sich auf die stets präsenten steilen Falten zwischen seinen Augenbrauen. Als sein Blick auf mich fällt, presst er die Kiefer aufeinander. Wann tut er das nicht? Diese Anspannung muss der Grund dafür sein, dass meine Augen von seinen vollen Lippen angezogen werden, die streng und brutal wirken.

Er verlässt mein Blickfeld. Unter seinen Stiefeln quietscht die Matte, als er um mich herumgeht, und ich bin nicht – ganz bestimmt nicht – enttäuscht, dass ich mein Fünf-Sekunden-Blickduell mit Greer heute versäumt habe. Ich bin nicht sauer auf Levi und Jack, weil sie mich abgelenkt haben. Nein. Nei-hein.

Greer steht direkt hinter mir, als er sagt: «Ich werde heute Morgen einen neuen Griff demonstrieren, um einen Verdächtigen unschädlich zu machen.» Ich spüre seinen Blick in meinem Nacken und fühle, wie sich die Haut dort zu erwärmen scheint. «Freiwillige?»

Meine Hand schießt nach oben. Wie immer. Obwohl er mich nie auswählt. Nie. Ich rede mir ein, dass der Gedanke albern ist, er könnte Angst davor haben, mich zu berühren.

Und meine Theorie wird tatsächlich in der nächsten Sekunde widerlegt.

«Silva, vortreten!»

Greer


W
as zum Teufel machst du da?


Ich kann nicht einmal an diese Frau denken, ohne eine Erektion zu bekommen. Und jetzt will ich sie vor zweihundert Rekruten auf die Matte werfen?

Silva dreht langsam den Kopf. Ihr überraschter Blick trifft mich. Und nicht zum ersten Mal bin ich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie zu berühren, von Kopf bis Fuß … und dem Bedürfnis, ihr zu sagen, dass das graue Uniform-T-Shirt ihre Augen verdammt gut zur Geltung bringt.

Idiot. Du verdammter Idiot.

Das hier würde jetzt nicht passieren, wenn sie sich einfach an unsere Abmachung gehalten hätte. Es ist ganz simpel. Bevor ich in die Trillerpfeife blase, um mit der Inspektion zu beginnen und ihr Ausbilder zu werden, schenkt sie mir ein paar Sekunden ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit. Natürlich haben wir diese Abmachung niemals laut ausgesprochen. Wie hätte dieses Gespräch auch beginnen sollen? Doch es ist das Einzige, worauf ich mich in letzter Zeit gefreut habe.

Selbst wenn sie mich hasst.

Und warum sollte sie mich auch nicht hassen? Der Betriebsmodus, der bei mir voreingestellt zu sein scheint, ist der des unausstehlichen Arschlochs. Das hier ist meine Stadt, und man hat mir die Aufgabe übertragen, aus dieser Gruppe junger Leute fähige Mitglieder des Gesetzesvollzugs zu machen. Ich nehme diese Verantwortung sehr ernst. Also, wieso gefällt es mir derart, mich Silvas verächtlichen Blicken auszusetzen? Warum lasse ich sie damit durchkommen? Ich kann ihr nicht sagen, dass sie … wichtig ist. Etwas Besonderes. Obwohl mir die Worte auf der Zunge liegen, wenn sie in der Nähe ist, und sich mein Magen verknotet wie eine Brezel. Also befriedige ich mein Verlangen, indem ich ihr diesen Blick durchgehen lasse und hoffe, dass sie meine sinnlose Schwärmerei für sie nicht spürt.

Allerdings dürfte sie etwas bemerken, wenn ich sie auf den Boden werfe und mein Schwanz ersten Körperkontakt mit ihr hat. Gott, wie wird sie sich unter mir anfühlen?

Silva ist nicht die Einzige, die schockiert darüber ist, dass ich sie für die Demonstration ausgewählt habe. Mein Bruder Charlie schüttelt hektisch den Kopf, als wollte er mir sagen: Ganz schlechte Idee. Ganz schlecht.
 Ich frage mich, ob er mich irgendwann dabei erwischt hat, dass ich seine Mitbewohnerin wie ein Trottel anglotze. Wenn dem so ist, muss ich vorsichtiger sein. Rekruten sind tabu. In der Vergangenheit hatte ich nie ein Problem damit, mich an diese Regel zu halten. Kein Stück. Alle Rekruten waren für mich bloß Uniformen mit unterschiedlichen Fähigkeiten. Bis sie aufgetaucht ist.

Irgendein Idiot zwei Reihen weiter hinten flüstert ziemlich unüberhörbar, dass er nichts dagegen hätte, Silva selbst mal auf die Matte zu legen. Diese Bemerkung holt mich schlagartig in die Gegenwart zurück. Herrgott, das war natürlich der Trottel, der ständig die Pilotenbrille trägt. Er wird kreidebleich, als ich mich umdrehe und ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen anblicke. «Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, heute eine Stunde länger zu bleiben und die Matten zu reinigen, denn genau so
 werden Sie Ihren heutigen Abend verbringen», belle ich. «Und wenn Sie schon mal auf dem Boden rumkriechen, können Sie bei der Gelegenheit gleich Ihren Respekt suchen, den Sie ja offensichtlich verloren haben.»

«Ja, Sir.»

Mann, ich bin nicht nur scharf auf eine Frau, die tabu sein sollte, sondern auch noch ein verdammter Heuchler. Habe ich Danika etwa nicht für die Demonstration ausgewählt, weil ich es nicht ertragen konnte, dass sie mit jemand anderem flirtet? Und weil es mir auch nichts ausmachen würde, sie auf die Matte zu legen? Um es mal vorsichtig auszudrücken? Ja. Verdammt, ja.
 Und dieser Moment der Schwäche wird mich einiges kosten, denn in ein paar Minuten werden sich ihre Kurven an mich pressen. Ich werde sie unter mir haben. Sie ist die Einzige innerhalb dieser vier Wände, die meine Professionalität bei etwas so Simplem wie einer Nahkampfübung ins Wanken bringen kann – und ich habe mich mit meiner Eifersucht selbst in diese Lage gebracht.

«Habe ich mich unklar ausgedrückt?» Mein Selbstekel lässt meine Stimme hart klingen, als ich mich drehe, um Silva wieder anzusehen. «Vortreten.»

Als sie zusammenzuckt, versetzt mir das einen Stich ins Herz. Bevor ich sie angeschrien habe, standen für den Bruchteil einer Sekunde Staunen und vielleicht sogar Dankbarkeit in ihrem Blick. Weil ich für sie eingetreten bin? Der Gedanke weckt in mir den Wunsch, ich hätte den Rekruten, von dem die Bemerkung kam, suspendiert. Oder ihn auf einen Marsch nach Montauk geschickt. Wie hätte sie mich in dem Fall wohl angeblickt?

Aber es spielt jetzt keine Rolle mehr, da ich den Moment kaputt gemacht habe.

Wie ich mich selbst gleich zerstören werde.

Ich folge Silva nach vorn und kann nicht anders, als den frischen Duft nach Grapefruit einzuatmen, der sie umweht. Ich weiß es nicht mit Sicherheit, doch es könnte ihr Shampoo sein, das so verführerisch duftet. Na toll, jetzt muss ich krampfhaft versuchen, mir nicht vorzustellen, wie sie sich unter der Dusche die schwarzen Haare wäscht, die sie immer zu einem Zopf zusammenbindet. Ich versuche, mir nicht vorzustellen, wie der Dampf ihre vollen Lippen streift, über die so oft bissige Bemerkungen kommen, und ihre wundervoll straffe Haut umhüllt. Echt prima Bilder, die ich da vor mir sehe – vor allem angesichts der Tatsache, dass ich mich gleich vor einer großen Gruppe Zuschauer mit ihr auf einer Matte wälzen werde.

Es herrscht völlige Stille. Nur die Lampen über unseren Köpfen surren leise, und ab und zu hustet jemand. Innerlich schreie ich allerdings. Werde ich je wieder mit dem fünf Sekunden andauernden Blickkontakt zufrieden sein, wenn ich sie erst einmal unter mir gespürt habe? Natürlich nicht. Verdammt, das bin ich noch nicht einmal jetzt.

«Wie Sie alle wissen, sollte ein Officer nie auf dem Boden landen, aber gehen wir einmal davon aus …» Ich schaue in die Runde. «Ihre Waffe ist in dem Fall auch für jemand anderen zugänglich und nicht bloß für Sie. Sie können sich nicht frei bewegen, und es besteht die Möglichkeit, dass Sie von dem Täter überwältigt werden. Mit anderen Worten: Das hier ist ein Worst-Case-Szenario.»

Ich bin schon halb fertig mit meiner Einleitung, als mir bewusst wird, dass die Technik, die ich demonstrieren will, wahrscheinlich die intimste Übung ist, die ich mir hätte aussuchen können. Ich habe meinen Plan nicht absichtlich geändert, nachdem ich Silva als Freiwillige gewählt habe. Diese Technik hatte ich mir einfach für heute Morgen vorgenommen – und nun ist es zu spät, um es sich noch einmal anders zu überlegen.

Silva steht neben mir und versucht, so zu tun, als würde ihr das alles überhaupt nichts ausmachen, aber ich kann an ihrem Hals ihren Pulsschlag hämmern sehen. In ihren braunen Augen strahlt Begeisterung darüber, etwas Neues zu lernen. Diese Entschlossenheit, diesen Mut zu sehen, lässt meinen Puls ebenfalls schneller schlagen. Dass sie derart für ihren Beruf brennt, ist nur einer der Gründe dafür, dass ich ständig an sie denken muss.

«Das Ziel dieser Technik ist es, die Kontrolle über die Situation wiederzuerlangen und dem Tatverdächtigen Handschellen anzulegen – und das alles so schnell wie möglich, damit Sie selbst nicht überwältigt werden oder Schlimmeres passiert. Verstanden?» Ich warte auf die gemeinschaftliche Antwort: «Ja, Sir.» Dann lege ich mich auf den Rücken. Die Rekruten haben mich bereits einige Male auf dem Rücken liegen sehen, wenn ich ihnen Bewegungsabläufe gezeigt habe – dieses Training ist ein entscheidender Teil ihrer Ausbildung. Ich versuche, mich daran zu erinnern und mich auf die Übung und die Vermittlung des Stoffs zu konzentrieren – aber es gelingt mir nicht. Wie soll es das auch, wenn Silva mich mit offenem Mund anstarrt. «Okay, greifen Sie an, Silva.»

«Äh … Sie?», flüstert sie.

«Ja.» Sie ist nervös. Bevor ich die bewusste Entscheidung überhaupt treffe, nimmt der Wunsch, sie zu ermutigen, überhand. «Es ist so weit. Ihre Chance ist endlich gekommen. Verpassen Sie mir eine.»

Die Rekruten lachen, und es scheint sie zu erden. Ich dagegen bin alles andere als geerdet, als Silva sich zwischen meinen gespreizten Beinen auf die Knie sinken lässt. Ihre Brüste hüpfen noch immer, als sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen fährt, und ich bin geliefert. Natürlich macht sich mein Schwanz bemerkbar. Gott.
 Es ist jetzt schon die reinste Qual, und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihr noch näher zu kommen. An jedem anderen Tag hätte ich vom Boden aus weitergesprochen, doch ich kann es nicht. Ich muss das hier so schnell wie möglich hinter mich bringen.

Ihre Wangen sind knallrot, als sie sich über mich beugt. Sie hat die Fäuste erhoben und schlägt in die Luft knapp über mir. Ich schlucke ein letztes Mal schwer und schließe dann meine Beine um ihre Taille. Mit einem Griff ziehe ich ihren Kopf an meinen Hals, um den vermeintlichen Angriff zu beenden. Danach stelle ich einen Fuß neben ihr Knie und nutze den Boden als Hebel, um sie umzudrehen und unter mich zu bringen.

Es ist der Laut, der ihr über die vollen Lippen kommt, der mir den Rest gibt.

Es ist ein Stöhnen.

Das – und die Art, wie sie die Augen verdreht und den Mund leicht öffnet.

Es sind Lust, Aufregung und Verlangen, die sich alle zu diesem kleinen erstickten Laut vereinen, der mich wohl für alle Zeiten in jedem wachen Moment verfolgen wird.

Gefällt es ihr etwa, auf die Matte gedrückt zu werden?

Ein paar Sekunden lang kann ich bloß in ihr errötetes Gesicht starren, auf ihren Körper, der zwischen meinen Schenkeln gefangen ist, und mir wünschen, dass wir allein wären, damit ich …

Damit ich was tun kann?

Ich lasse mich nicht auf Frauen ein. Aus sehr triftigen Gründen. Es ist eine Regel, die mir gute Dienste geleistet hat. Alle Regeln leisten mir gute Dienste, und ich breche sie in diesem Moment, weil ich mein Gewicht viel länger als nötig auf Danika ruhen liegen lasse.

Ich drücke mich ein kleines Stück hoch. «Suchen Sie sich einen Partner und üben Sie die Technik», rufe ich in den Raum hinein. Noch immer kann ich nicht damit aufhören, Silva anzublicken. «Ich werde herumgehen und Sie korrigieren – was sicher notwendig sein wird.»

Die Rekruten setzen sich in Bewegung. Und auch Silva rührt sich, schiebt sich rückwärts unter mir hervor, rollt sich zur Seite und kommt auf die Beine. Ich stehe ebenfalls auf und sehe sie an. Das Blut rauscht in meinen Ohren, als sie zögert. Sie scheint etwas sagen zu wollen, umklammert mit den Fingern den Stoff ihres T-Shirts. Doch sie sagt nichts, dreht sich stattdessen um und läuft los, um sich mit einer der anderen weiblichen Auszubildenden zusammenzutun. Es ist gut, dass mein Bruder genau in diesem Moment zu mir kommt und mir den Ellbogen in die Rippen stößt. Sonst wäre ich ihr wahrscheinlich hinterhergerannt und hätte mich entschuldigt. Oder sie gefragt, ob ich sie mal wieder … flachlegen darf. Gott, was hat diese Frau bloß an sich?

Ihr Stöhnen hallt in meinem Kopf wider, und ich beiße die Zähne zusammen, als ich mich zu Charlie umdrehe. «Was?»

Nichts kann Charlie die gute Laune verderben. Nicht einmal ich. «Nichts. Nur … Bist du dir sicher, dass das die beste Art war, ihr näherzukommen?» Bevor ich etwas erwidern kann, hebt er abwehrend die Hände. «Vergiss es. Ich habe nichts gesagt. Ich bin bloß hier, um dich einzuladen.»

Er hätte mir genauso gut einen Blumenstrauß überreichen können. «Wie bitte?»

«Du machst es mir wirklich nicht leicht, was?» Charlie kratzt sich den Nacken. «Ever backt heute Abend verschiedene Kuchen zur Auswahl, und wir dürfen sie probieren.» Ich sage nichts darauf. «Ever ist meine Freundin … Sie betreibt das Catering-Unternehmen, das auf unserer Abschlussfeier für …»

Mein Seufzen unterbricht ihn. «Ich weiß, wer sie ist und was sie tut.»

«Da die Einladung ihre Idee war, wird sie sich freuen, wenn du kommst.»

Das lässt mich innehalten. Und ärgerlicherweise wird mir in der Nähe des Herzens sogar ein bisschen warm. «Heute Abend? Wo findet das Ganze denn statt, und wer kommt alles?»

«In Brooklyn. Ich kann dir die Adresse per SMS
 schicken. Außer mir kommen noch Jack, Danika …»

Den Rest höre ich gar nicht mehr. Ich bin raus. Es ist schon schwer genug für mich, auf der Akademie in Silvas Nähe zu sein. Sie allerdings außerhalb dieser Mauern in normalen Klamotten ohne die sichtbare Mahnung zu sehen, dass ich mich ihr als ihr Ausbilder nicht nähern sollte, ist keine gute Idee.

Aber während Charlie zurück zu den anderen Rekruten schlendert, suche ich bereits nach einer Ausrede, um später über die Brücke nach Brooklyn zu fahren.

Kapitel 2

Danika


E
s geht doch nichts über Kuchen, um den Schmerz der Demütigung zu lindern.

Glücklicherweise hat keiner meiner Freunde das Stöhnen erwähnt, das für alle Welt zu hören war. Das Stöhnen, das über meine Lippen kam, als ich unter Lieutenant Greer Burns lag. Gott sei Dank! Es fällt mir schon schwer genug zu kapieren, was überhaupt passiert ist, ohne dass ich den anderen irgendetwas erklären muss. Es gibt vermutlich gar keine Erklärung für die Tatsache, dass irgendetwas in meinem Innersten klick gemacht hat, als Greer mich auf die Matte gedrückt hat. Ich kann es nicht einmal auf meine momentane Durststrecke in Bezug auf Sex schieben, weil ich schon seit Monaten mit anderen männlichen Rekruten zusammen trainiere. Und nicht einmal ist etwas in der Art passiert. Eher im Gegenteil: Ich hatte den einen oder anderen verschwitzten Schritt viel zu nahe vor meinem Gesicht und habe Dinge gerochen, die keine Frau riechen sollte. Ich bin fest davon überzeugt, dass es Teil der Ausbildung ist, eine gewisse olfaktorische Toleranz zu entwickeln.

Ich sollte mich also nicht angeturnt fühlen. Schon gar nicht von einem Mann, den ich nicht ausstehen kann.

Greer ist wie ein Paar Designerschuhe in einem Schaufenster. Ich kann sie bewundern und ein bisschen dafür hassen, dass sie meine Aufmerksamkeit so auf sich gezogen haben, aber ich sollte sie unter keinen Umständen anprobieren. Aber an diesem Nachmittag bin ich praktisch von der Straße in den Shop gezerrt, auf die Kasse geworfen und dort festgehalten worden. Und, Mann, würde ich die Schuhe jetzt gern kaufen. Es hat mir viel zu sehr gefallen, seine Kraft zu spüren.

Es ist ärgerlich. Vor allem, weil ich ein echter Kontrollfreak bin. Fragt meine Familie. Ich würde eher schuften, bis ich umfalle, als irgendwelche Aufgaben zu delegieren. Ich liebe es, der Mensch zu sein, auf den meine Familie sich verlässt. Es ist der Grund, warum ich Polizistin werde. Die Befriedigung, die es mir gibt, wenn andere auf mich bauen – vor allem, wenn es später sozusagen eine ganze Stadt ist –, ist das, was ich mir erträume.

Dass mir heute für einen kurzen Moment die Kontrolle geraubt wurde, das … hat mir gefallen. Es hat mir wirklich
 gefallen. Sobald ich von der Akademie nach Hause kam, vergrub ich mich unter meiner Bettdecke und schickte meinen Vibrator in den Einsatz. Auch wenn mein Verstand sich dagegen wehrte, stellte ich mir dabei Greer vor. Sollte es mir Angst machen, dass der Lieutenant in mir den Wunsch geweckt hat, etwas Neues und Aufregendes zu erforschen? Wahrscheinlich. Doch wird mich das aufhalten?

Ich verabscheue Greer. Nicht nur, weil er sich den Rekruten gegenüber wie ein Arsch verhält. Oder weil er Lob so sparsam verteilt, als würde es ihn buchstäblich umbringen, das zu tun. O nein. Ich habe ein gutes Gedächtnis. So gut, dass ich mich noch genau an den Nachmittag erinnere, als er sein wahres Gesicht gezeigt und etwas über Jack gesagt hat, das ich ihm nicht verzeihen kann. Sobald ich also Gefahr laufe, bei ihm schwach zu werden, rufe ich mir in Erinnerung, dass er keinerlei Respekt vor meinem besten Freund hat.

Ich bin mir nicht sicher, warum ich so nachtragend bin, denn meine Mutter ist eine sehr nachsichtige Katholikin, und mein Vater folgt auch der Maxime «Schwamm drüber!». Doch es ist, wie es ist. Ich vergesse nichts. Glücklicherweise mache ich es auf andere Weise wett, so nachtragend zu sein. Für meine Familie und meine Freunde würde ich alles tun und jedes Problem lösen – ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten. Das ist einfach mein Ding. Wenn irgendjemand sie auch nur schief ansieht, will ich derjenige sein, an den sie sich als Erstes wenden.

Aus diesen Gründen habe ich Lieutenant Greer Burns noch immer nicht vergeben.

Ihn aus meinem Kopf zu verbannen – vor allem nach dem heutigen Tag –, stellt sich allerdings als ziemlich schwierig heraus.

Das Zuschlagen einer Ofentür reißt mich aus meinen Gedanken.

«Macht eure Geschmacksknospen bereit. Es geht los, Leute!» Auf der anderen Seite der industriellen Küche vollführt Charlies Freundin Ever eine perfekte Pirouette und hält dabei eine Platte mit Kuchen in jeder Hand. Sie kommt zu uns, stellt sie mit einem Knicks ab und entlockt der Gruppe, zu der auch Jack und seine neue Freundin Katie zählen, damit begeisterte Ohs und Ahs.

Richtig erkannt – ich bin hier das fünfte Rad am Wagen. Sobald der Abschluss an der Polizeiakademie geschafft ist, werde ich mich um das kleine Versäumnis des Universums kümmern und mir einen Mann suchen. Greer wird dann außer Sichtweite sein, und ich werde mich wieder auf vernünftige Kerle konzentrieren. Mit normalen Oberschenkeln.

Charlie reibt sich die Hände und grinst. «Sag uns, was zur Auswahl steht, Süße.»

«Meine Antwort steht jetzt schon fest: beide.» Jack hat den Arm um Katie gelegt. «Du wirst eine Horde von Rekruten versorgen, die seit Monaten von nichts als Pizza lebt. Du musst dir über den Geschmack keine Sorgen machen, sondern eher darüber, dass es zu Schlägereien kommt, wenn alle versuchen, einen Nachschlag zu bekommen.»

Evers Catering-Unternehmen Hot Damn Caterers
 hat Räumlichkeiten in Williamsburg. Dort haben wir uns heute Abend getroffen, um die Testesser zu spielen. Ein Privileg, das absolut wettmacht, dass ich das fünfte Rad am Wagen bin. «Jack hat recht.» Ich nehme ein Messer und schneide ein kleines Stück von dem Karottenkuchen ab, der mitten auf dem Tisch steht. Daneben steht ein Red-Velvet-Cake
 – ein Kuchen, der den Namen seiner rötlichen Farbe und samtigen Beschaffenheit zu verdanken hat. «Die reißen dir eher die Tabletts aus den Händen, als dass du Beschwerden hören wirst.»

«Etwaige Kritiker könnt ihr direkt zu mir schicken.» Charlie säbelt sich eine riesige Portion des Red-Velvet-Cake
 ab und zwinkert Ever zu. «Als würde es die überhaupt geben.»

Ever beugt sich vor, um ihrem Freund einen Kuss auf die Wange zu geben, und geht dann zum Herd zurück, auf dem noch weitere Gemische blubbern und köcheln. «Ihr seid aber nicht die Einzigen, die auf der Abschlussfeier meinen Kuchen essen werden. Charlies Vater wird ebenfalls dort sein und mit ihm zusammen noch andere hochrangige Vertreter des NYPD
. Eltern. Eine Reihe von New York One
-Nachrichtensprechern …»

Katie schnappt nach Luft. «Ich liebe New York One.
 Vor allem diese Sendung, wo sie erzählen, was an diesem Tag in der Vergangenheit passiert ist. Letzte Woche war es die Hinrichtung von Blue Eyes Duffy durch die Mafia.» Sie nimmt den Bissen vom Karottenkuchen, den Jack ihr in den Mund steckt, und kaut versonnen. «Sie wiederholen zwar den ganzen Vormittag über die immer gleichen Nachrichten, doch ich schaue trotzdem gern zu.»

«Aber nur, weil ich dich nicht lange genug aus dem Bett lasse, um die Fernbedienung zu holen», sagt Jack gedehnt. «Du hast gar keine andere Wahl.»

«Das ist nicht der einzige Grund», flüstert Katie mit ihrem melodischen irischen Akzent und errötet leicht. «Die Wiederholung beruhigt mich irgendwie. Und … Ich weiß gern, wie das Wetter wird.»

Jack zuckt mit einer Schulter. «Egal wie das Wetter wird, in unserem Bett ist es immer warm.»

Ich knülle eine Serviette zusammen und werfe sie Jack an den Kopf. «Nicht, wenn du das arme Mädchen weiter quälst.»

Ganz ehrlich? Ich liebe Katie. Nicht nur, weil sie ehrlich, fleißig und nett ist – ganz zu schweigen davon, dass sie eine der besten Schützinnen der Welt ist. Nein, auch weil sie meinen besten Freund gerettet hat, als meine Hilfe nicht genug war. Jack hat ein Alkoholproblem, macht allerdings jeden Tag Fortschritte. Es ist sein Kampf. Doch bevor er Katie traf, wollte er ihn nie ernsthaft ausfechten. Also werde ich für den Rest ihres Lebens hinter ihr stehen.

Jeder in dieser Küche gehört für mich mittlerweile zur Familie. Und Familie ist mein Ein und Alles. Meine Eltern, Tanten, Cousins und Cousinen, die alle noch in Hell’s Kitchen leben, zählen in vielerlei Hinsicht auf mich. Es vergeht kein Tag, an dem mein Telefon nicht klingelt und jemand mich um einen Gefallen oder um einen Ratschlag bittet oder darum, dass ich ihm aus der Patsche helfe – ob es nun um einen Streit mit dem Vermieter geht oder ein angeheiratetes Familienmitglied. Ja, es nervt mich manchmal, dass ich so viele Dinge gleichzeitig tun und so viel Verantwortung übernehmen muss. Aber wie soll ich sichergehen, dass ein Problem richtig gelöst wird, wenn ich mich nicht persönlich darum kümmere?

«Ich bin für den Red-Velvet-Cake
», verkündet Charlie. «Nein, Moment … Doch für den Karottenkuchen. Nein, Augenblick …»

«Ich weiß es auch nicht», sagt Katie. «Sie schmecken beide großartig.»

Jack hebt kapitulierend die Hände. «Ich bin auch raus.»

Mein Seufzen klingt übertrieben. «Na toll, überlasst die Entscheidung ruhig mir.» Ich tippe mit der Kuchengabel an meine geschürzten Lippen. «Ich entscheide mich für …»

Ich bekomme nicht die Gelegenheit, meinen Satz zu beenden, denn die rostige Seitentür zur Küche geht langsam auf. Ich erblicke einen Körper, den ich nach der heutigen Trainingseinheit nur zu gut kenne. Er füllt den Türrahmen genauso aus wie meinen Kopf. Mein Pulsschlag schießt in die Höhe, als ich wieder daran denken muss, wie er sich auf mir angefühlt hat, wie es war, mich sekundenlang nicht bewegen zu können, weil er mich mit seinem Gewicht auf die Matte gepresst hat. Hör auf, darüber nachzudenken.
 Was macht er hier?

«Hey, großer Bruder», ruft Charlie gut gelaunt wie immer. «Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest.»

Es ist mir neu, dass Charlie seinen Bruder eingeladen hat. Aber wahrscheinlich sollte es das nicht sein. Charlie hat sich im vergangenen Monat ein Bein ausgerissen, um die Beziehung zu Greer und seinem Vater, einem hohen Tier bei der Truppe, zu verbessern. Die Burns-Familie ist eine Polizei-Dynastie, hält viel von Arbeitsethik und wenig davon, Emotionen zu zeigen. Zuzusehen, wie mein Mitbewohner sich abmüht und dabei kaum etwas von Greer zurückbekommt, ist einer der Gründe, warum ich dem dämlichen Lieutenant gern einen Kinnhaken verpassen möchte. Allerdings nicht der Hauptgrund.

Mein Job ist es nicht, Kindermädchen zu spielen, McCoy. Mein Job ist es, diese Männer zu Teamplayern zu formen. Sie auszubilden, damit sie für etwas Größeres kämpfen als für sich selbst. Einzelgänger verlieren ihre Partner – so wie mein Partner getötet wurde. Und genau das ist Jack Garrett. Ein Einzelgänger ohne Respekt. Und deshalb habe ich auch keinen Respekt vor ihm.

Bevor ich letzte Woche in die Unterhaltung zwischen Greer und Katie platzte, mochte ich den Lieutenant schon nicht besonders. Aber nach diesen Worten war alles klar. Sicher, Greer half Katie mit einem Arbeitsvisum, das es ihr erlaubt, in New York bei Jack zu bleiben. Außerdem hat er aufgehört, meinen besten Freund zu behandeln, als gehöre er nicht auf die Akademie.

Doch wie ich schon sagte, habe ich ein sehr gutes Gedächtnis. Meine Mutter würde sagen, ich sollte ihm auch die andere Wange hinhalten, aber als Lieutenant Burns zum Tisch kommt und die beiden Kuchen betrachtet, als wären sie eine kümmerliche Gabe, die ihm als König präsentiert werden, ist das der letzte Gedanke, der mir kommt. Ich neige den Kopf und blicke in ein Paar gelangweilte, hartherzige Augen.

«Wenn ich gewusst hätte, dass Sie kommen», sage ich so leise, dass nur er mich hören kann, «hätte ich vorgeschlagen, einen Devil’s-Food-Cake
 mit in die Auswahl zu nehmen.»

Kapitel 3

Greer


E
s ist offensichtlich, dass sich an Silvas Hass auf mich nichts geändert hat, weil ich sie vorhin auf die Matte geworfen habe. Gut. Ich habe mir ganz sicher auch nichts anderes erhofft.

Angesichts der Art, wie sie mich nun beäugt, könnte man meinen, ich hätte mir das heisere Stöhnen und das Flattern ihrer Wimpern heute Nachmittag bloß eingebildet. Oder das Zusammenziehen ihrer Oberschenkelmuskeln. Aber nein. Mein Verstand denkt sich solche Dinge ganz bestimmt nicht einfach aus. Und ich habe in den letzten Stunden viel zu viel Zeit damit verbracht, darüber nachzugrübeln, was sie bedeuten könnten. Eins ist allerdings klar: Silvas harte Haltung mir gegenüber hat sich dadurch nicht geändert.

Ich weigere mich, mir einzugestehen, dass ich enttäuscht bin, und wiederhole innerlich, was ich mir schon auf der Fahrt hierher bestimmt tausendmal gesagt habe. Meine Aufgabe ist es, aus dieser hitzköpfigen kleinen Göre eine anständige Polizistin zu machen. Danach werde ich nichts mehr mit ihr zu tun haben. Ich werde ihr nicht länger im Flur der Akademie begegnen oder einer Horde von zwanzigjährigen Vollpfosten dabei zusehen müssen, wie sie sich darum schlagen, ihr Trainingspartner zu sein. Vermutlich habe ich noch nie so ungeduldig darauf gewartet, dass eine Klasse von Rekruten den Abschluss macht, aber kann mir das irgendjemand verübeln? Sie haben meine Geduld bei jeder Gelegenheit herausgefordert.

Zuerst verliert Charlie wegen der blonden Köchin, die sich gerade eingehend mit einer Schale mit pinkfarbenem Frosting beschäftigt, den Verstand, wird zu einem verletzten Bambi und verschandelt damit beinahe seine makellose Akte. Als Nächstes taucht die irische Unschuld auf, um einen Kurs in Waffenkunde zu geben, und bringt mich dazu, mir viel zu viele Gedanken darüber zu machen, wie ich Jack Garrett beurteilt habe. Ich habe mir letzte Woche frustriert Luft gemacht, als Danika in mein Büro platzte. Jetzt habe ich eine angepisste Rekrutin, die mich mit den … unglaublichsten braunen Augen, die ich je gesehen habe, erdolcht.

Bei diesem Gedanken knurre ich leise, und Silva verengt besagte Augen zu schmalen Schlitzen. Sie wartet offensichtlich darauf, dass ich auf ihre spitze Bemerkung reagiere. Devil’s-Food-Cake.
 Nicht schlecht. Obwohl mir von Verhafteten und auch von Kollegen schon schlimmere Dinge an den Kopf geworfen wurden. Niemand mag den Arsch, der jeden zur Verantwortung zieht, und damit kann ich umgehen. Es macht mir nichts aus, allein zu sein.

In meinen dreißig Lebensjahren hat es mich nie gekümmert, was andere von mir denken. Oder was sie von meinem Unterrichtsstil halten – es sei denn, man zählt meinen Vater dazu, der mir alles über die Polizeiarbeit beigebracht hat. Wieso also sollte ich auch nur überlegen, mein Verhalten zu ändern, um dieses unbeherrschte … wunderschöne, leidenschaftliche Mädchen glücklich zu machen …

Verflucht.

Aus irgendeinem Grund will ich Silva nicht enttäuschen, sondern sie zufrieden sehen. Daher habe ich versucht, für all das, was ich bei dem Treffen über Jack gesagt habe, Wiedergutmachung zu leisten, indem ich nun, sooft ich kann, seine Fortschritte prüfe. Und es hat keinen Zweck, so zu tun, als wäre sie nicht der Grund, warum ich heute Abend nach Brooklyn rausgefahren bin.

Ich versuche, mir einzureden, dass ich Charlie durch mein Auftauchen hier zumindest den Eindruck vermitteln will, dass unsere Familie eine klitzekleine Chance hat, zu funktionieren. Wie auch immer meine Version von Liebe aussehen mag – ich empfinde so für Charlie. Der Junge ist ganz anders als ich. Er ist zum Beispiel optimistisch. Er hat die Fähigkeit, den Menschen in seiner Nähe das Gefühl zu geben, dass sie mit einbezogen werden. Verdammt noch mal, er hat eine Gruppe von knallharten Polizisten dazu überredet, bei einem Flashmob mitzumachen, um das Mädchen mit dem pinkfarbenen Frosting zurückzugewinnen.

Tief in meinem Innersten weiß ich jedoch, dass ich heute Abend vor allem hier erschienen bin, weil ich Silva wiedersehen wollte. Ich wollte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es ihr gutgeht und sie in Sicherheit ist. Da ich in Manhattan arbeite, wusste ich nicht, wie die Gegend, in der sich die Küche des Catering-Unternehmens befindet, so ist, also bin ich gekommen, um mir selbst ein Bild davon zu machen. Nachdem ich jetzt weiß, dass es keine kranken Irren in der Nähe gibt, die Macheten schwingend durch die Straßen laufen, sollte ich wahrscheinlich einfach wieder verschwinden.

Aber meine Füße bewegen sich nicht, sondern bleiben dort stehen, wo sie sind – nur wenige Zentimeter von Silvas Stiefelspitzen entfernt. Stiefel von der zierlichen Sorte, die an den Knöcheln enden und die Beine einer Frau noch besser aussehen lassen als in einer engen Sporthose. Die Tatsache, dass Silva irgendwie Kontrolle über meinen sonst so eisernen Willen hat, weckt in mir Ungeduld. Ungeduld und das Bedürfnis, die Oberhand zurückzugewinnen. Ohne einen Laut von mir zu geben, nehme ich ihren Duft in mich auf und lasse meinen Blick ganz langsam über sie gleiten, wie ich es für gewöhnlich bei der morgendlichen Inspektion mache. Wenn ich in Silva keine Freude wecken kann, dann gebe ich mich eben damit zufrieden, sie wütend zu machen.

«Jemand hätte für Sie einen Angel-Food-Cake
 backen sollen», sage ich, und meine Stimme klingt etwas kratzig, weil ich so lange geschwiegen habe. Ihr steigt Röte in die Wangen, während sie nach Luft ringt. Da wir so nahe voreinanderstehen, spürt mein Körper, wie ihrer sich entspannt, und macht das Gegenteil. Es wirkt wie eine widerwillige Einladung auf mich. Zu … irgendetwas. Wie heute auf der Matte. Mir gefällt ihre Reaktion so gut, dass ich es einfach nicht dabei belassen kann. «Vielleicht wären Sie dann etwas leichtfüßiger – anstatt sich wie heute durchs Training zu schleppen.»

«Oh», zischt sie. «Wenn ich mich durchs Training geschleppt habe, dann nur, weil Sie mich nicht motivieren konnten, Lieutenant.» Ihr Lächeln wirkt täuschend freundlich. «Sie sollten vielleicht lernen, Ihren Mund besser einzusetzen.»

Als sie hört, was sie da grad gesagt hat, schlägt sie die Hände vors Gesicht und stöhnt angesichts ihres verbalen Missgriffs auf. Ich verspüre den seltsamen Drang, laut loszulachen. Den Drang, ihre Hände von ihrem Gesicht zu nehmen und mir ihre Miene anzusehen. Der gestohlene Moment vor der Inspektion ist das Highlight meiner Woche geworden. Weiter als den Blickkontakt, der nur wenige Sekunden dauert, sind wir allerdings nie gegangen. Ich habe nie eine zweideutige Bemerkung gemacht. Ich bin ihr Ausbilder, und ich werde meine Autorität nicht missbrauchen.

Also müssen ein vorübergehender Aussetzer meines Hirns oder die Art, wie sie heute unter mir dahingeschmolzen ist, für meine nächsten leisen Worte verantwortlich sein. «Melden Sie sich freiwillig, um mir dabei zu helfen?»

Silva macht einen Satz zurück und stößt gegen den Tisch. Das Besteck klappert. Die anderen vier Menschen im Raum, die entweder nichts von der Unterhaltung mitbekommen oder undurchdringlichere Mienen haben, als ich es ihnen zugetraut hätte, strecken die Arme aus, um sie aufzufangen, doch ich komme ihnen zuvor. Ich packe sie am Ellbogen und halte sie fest. Der körperliche Kontakt jagt Hitze meinen Rücken hinauf. Meine Zunge fühlt sich schwer an. Alles, was ich will, ist, diese Frau an mich zu ziehen. Ich will meine Hand in ihrem Haar vergraben und mit den Lippen darüberstreichen. Ich will ihr Haar über meinen Hals und meine Brust streichen spüren. Gott.

Abrupt zieht sie ihren Arm zurück, und ich zwinge mich, mich zu sammeln. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, was diese Frau an sich hat. Seit sie auf die Akademie gekommen ist, folgt mein Blick ihr überallhin. Sie beherrscht meine Gedanken, wenn ich mich nachts meinen Bedürfnissen hingebe. Wenn ich meine Hand in meine Boxershorts schiebe, mich auf den Bauch drehe und es mir selbst besorge. Wenn es nur sexuelles Interesse wäre, könnte ich die nächsten vier Wochen einfach abwarten. Kein Problem. Sie wäre weg, und die Schwärmerei würde verschwinden.

Aber hier bin ich – in Brooklyn, besorgt um ihre Sicherheit.

Mir Gedanken darüber machend, was sie denkt.

Die Tatsache hassend, dass sie mit angehört hat, wie ich etwas Blödes gesagt habe, und nun sauer auf mich ist.

Ich muss laufen. Während ich renne, beruhigen sich meine albernen Gefühle. Zumindest bis zum Morgen. Bis ich sie wiedersehe.

«Äh … ja …» Charlies Stimme dringt in mein Bewusstsein vor. «Wir probieren hier gerade zwei von Evers Kuchen, und Danika wollte gerade ihre Frau stehen und das endgültige Urteil verkünden.»

Es gelingt mir, meinen Blick von Danika zu lösen, die offensichtlich noch immer über meine Worte schockiert ist. Willkommen im Club, Baby. Baby?
 «Was haben Sie ausgewählt, Silva?»

«Ich würde sagen … äh …»

Sie braucht einen kleinen Anstoß, um aus ihrer Erstarrung zu erwachen, also gebe ich ihr einen. «Heute noch, bitte.»

Ich bemerke, wie sie einen Stiefel hebt, als wollte sie mir auf den Fuß treten, und ich hoffe beinahe, dass sie es tut, denn dann hätte ich eine Ausrede, sie ebenfalls noch mal zu berühren. Doch sie gibt mir stattdessen nur kühl Antwort: «Den Red-Velvet-Cake.
»

Ich nehme eine Gabel, koste beide Kuchen und muss zugeben, dass sie gut sind. Ich habe eigentlich gedacht, dass mein Bruder nur so über die Kochkünste seiner Freundin schwärmt, weil er unter dem Pantoffel steht, aber er hat tatsächlich nicht übertrieben. «Ich würde mich für den Karottenkuchen entscheiden.»

Vier Augenpaare wandern zu Silva, die aussieht, als müsste sie sich sehr zusammenreißen, um mich nicht mit ihrer Gabel zu erstechen, Ever ergreift allerdings das Wort, ehe Silva die Chance dazu bekommt. «Dann ist es entschieden», verkündet sie ein bisschen zu fröhlich. «Wir nehmen einfach …»

«Das schreit doch geradezu nach einem Wettkampf», unterbricht Silva sie und hebt das Kinn leicht an. «Oder meinen Sie nicht, Lieutenant?»

Der freche Unterton, in dem sie meinen Dienstgrad ausspricht, macht mich wahnsinnig. Was würde sie sagen, wenn sie es wüsste … Wenn sie wüsste, dass sie dasselbe Wort in meinen Träumen stöhnt? Zusammen mit meinem Namen? Laut? Und jede Nacht? «Schwebt Ihnen da etwas Spezielles vor?»

«Ja. Natürlich.»

«Dann lassen Sie mal hören.»

«Da Sie meine Performance heute so enttäuscht hat …» Sie zuckt beiläufig mit den Schultern, aber ich nehme wahr, wie nervös sie eigentlich ist. «Fragen Sie mich nach Abkürzungen. Fünf Einsatzcodes. Wenn ich sie richtig nennen kann, nehmen wir den Red-Velvet-Cake.
 Wenn nicht, können wir Ihren langweiligen Karottenkuchen nehmen. Nichts für ungut, Ever. Ich stehe einfach nur nicht auf Gemüse.»

«Schon gut», murmelt die Köchin.

Es gefällt mir nicht, dass Silva dem Irrglauben unterliegt, sie hätte meine Erwartungen nicht erfüllt. Sie hat mich noch nie enttäuscht. Das kann sie gar nicht. Sie gehört zu den herausragendsten Rekruten auf der Akademie – ob nun männlich oder weiblich. Sie ist konzentriert bei der Arbeit, beklagt sich nicht, wenn sie erschöpft ist, und macht jeden Tag Fortschritte. Natürlich kann ich ihr das so nicht sagen. Wenn sie mir gegenüber weicher werden würde – auch nur das kleinste bisschen –, würde ich mich nicht mehr zurückhalten können. Es ist allerdings unerlässlich, dass ich genau das tue. Das einzig Beständige in meinem Leben ist mein Job. Freunde, Frauen und, verdammt, selbst Familienmitglieder kommen und gehen.

Jeden Tag gibt es Menschen, die andere Menschen verlieren. Eltern, Kinder, Ehemann oder Ehefrau. Ich bekomme es in meinem Beruf ständig mit. Betrug, Verlassenwerden, Tod. Das Ende ist immer gleich: Einsamkeit. Nur, dass man dazu noch weiß, wie sich Liebe und Geborgenheit angefühlt haben. Ich fühle mich der Stadt New York verbunden, weil die Verbindung echt und stark ist. Wir verlassen einander nicht, wie Leute dauernd ihre Liebsten im Stich lassen. Wenigstens habe ich diese Lektion schon früh im Leben gelernt, sodass ich es mir ersparen konnte, es immer und immer wieder erleben zu müssen – wie in Und täglich grüßt das Murmeltier.


Da wir gerade davon sprechen … Wieder mal bin ich in Gedanken versunken, während Silvas Fehdehandschuh noch immer zwischen uns liegt. «Die Wette gilt», antworte ich schließlich. Die unterschiedlichsten Funk-Codes schießen mir durch den Kopf. «Zehn-zweiundfünfzig F.»

«Auseinandersetzung mit Schusswaffengebrauch.»

Ich tue mein Bestes, um gelangweilt zu wirken, doch ich finde Gefallen an dem Spiel. Es mag an der Tatsache liegen, dass sie mich anlächelt. Es ist ein freches Lächeln. Wenn ich bedenke, wie mein Puls jagt, scheint es mein Lieblingslächeln zu sein. «Korrekt. Zehn-vierundachtzig.»

«Am Tatort angekommen.»

«Ja. Zehn-achtzehn.»

Bei diesem Code gerät sie kurz ins Stocken, und ich ertappe mich dabei, mir zu wünschen, ich könnte ihr die Antwort durch Gedankenübertragung vorsagen. «Prüfung, ob ein Haftbefehl vorliegt … Aktiver Haftbefehl.»

Ich nicke knapp. «Zehn-zehn S.»

«Mögliches Verbrechen. Schüsse.»

Der letzte Code. Gott, ich spüre, wie mein Schwanz sich regt. Sie sieht mich an, als wollte sie unbedingt eine Herausforderung, also gebe ich ihr einen besonders schwierigen Code. «Zehn-neunundfünfzig N.»

Ihr Lächeln beginnt zu zittern und erstirbt schließlich auf ihren Lippen. Ich sehe in die Runde, um zu checken, ob jemand den Code kennt. Nur Charlie sieht mich mit einem wissenden Blick an und gibt mir zu verstehen, dass ich ein Arschloch bin, weil ich Silva diesen Code – aktives Buschfeuer – gegeben habe. Seit Gründung des NYPD
 hat es in Manhattan kein Buschfeuer gegeben, und somit ist der Code auch nicht Teil des Lehrplans. Ich kann meine Frage allerdings nicht zurücknehmen. Sie ist nun einmal gestellt, und Silva hat daran zu knabbern wie an einem sehr zähen Steak.

«Äh …» Sie wippt auf den Fußballen vor und zurück. «Zweiter Ruf nach einem Krankenwagen.»


Scheiße.
 Ich mache den Mund auf, um ihr zu sagen, dass sie falschliegt. Doch stattdessen sage ich: «Tja, ich schätze, wir werden auf der Abschlussfeier den Red-Velvet-Cake
 essen.»

Die Mädchen beginnen, laut zu jubeln, Charlie zieht die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch, und Silva atmet erleichtert aus. Ein leises zufriedenes Lächeln spielt um ihre Mundwinkel, und das dämliche Organ in meinem Brustkorb pocht wie wild. Es gefällt mir viel zu sehr, sie glücklich zu sehen. Und noch mehr gefällt mir der Gedanke, dass ich derjenige war, der sie so glücklich gemacht hat – auch wenn ich dafür in Kauf nehmen musste, unrecht zu haben. Was die Polizeiarbeit betrifft. Mein Leben.

Was nicht gut ist. Gar nicht gut.

Ich wende mich dem Ausgang zu. «Ich überlasse den Rest Ihnen.»

«Moment», ruft Ever und rammt Charlie, der mich nach wie vor mit unerträglicher Faszination anstarrt, den Ellbogen in die Seite. «Wollen Sie nicht noch Ihre Meinung zum Frosting abgeben?»

«Alles, nur nicht pink.» Ich mache die Tür auf und kann mir einen letzten Blick zu Silva bloß mit Mühe verkneifen. «Sie haben morgen früh Training. Es liegt bei Ihnen, ob Sie früh kommen und ein Zeichen setzen oder ob Sie als Letzte auftauchen, vollgestopft mit Kuchen, und alle auf Ihr Level herunterziehen.»

«Da ist ja der Lieutenant, den ich kenne», brummt Charlie.

Silva schnaubt. «War er denn je weg?»

Ja, für ungefähr eine Sekunde war ich weg. Ich war plötzlich jemand, den die Gefühle anderer kümmern … Jemand, dem etwas an einem anderen Menschen liegt. Jemand, der anders darüber denkt, recht zu haben. Das darf mir nicht noch einmal passieren.

Die Tür fällt hinter mir ins Schloss.

[...]
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Titel jetzt kaufen und lesen


"Trag deine Ringelstrumpfhosen mit Stolz. Führe ein unerschrockenes Leben. Fordere dich heraus. Lebe einfach." Diese Sätze hat Will Louisa mit auf den Weg gegeben. Doch nach seinem Tod brach eine Welt für sie zusammen. Es hat lange gedauert, aber endlich ist sie bereit, seinen Worten zu folgen, und wagt in New York den Neuanfang. Die glamouröse Welt ihrer Arbeitgeber könnte von Lous altem Leben in der englischen Kleinstadt nicht weiter entfernt sein. Dort ist ein Teil ihres Herzens zurückgeblieben: bei ihrer liebenswert chaotischen Familie und vor allem bei Sam, dem Mann, der sie auffing, als sie fiel. Während Lou versucht, New York zu erobern und herauszufinden, wer Louisa Clark wirklich ist, muss sie feststellen, wie groß die Gefahr ist, sich selbst und andere auf dem Weg zu verlieren. Und am Ende muss sie sich die Frage stellen: Ist es möglich, ein Herz zu heilen, das in zwei Welten zu Hause ist?
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Titel jetzt kaufen und lesen


Kleine Seitensprung-Schnüffeleien sind der Alltag seiner schlecht laufenden Detektei im miesen Berlin-Kreuzberg: Gabriel Landow, schwarzes Schaf seiner ostpreußischen Getreidejunker-Familie, fällt der Erfolg nicht gerade in den Schoß. Aber dann fällt ihm ein Observierter direkt vor die Füße: Aus nachtschwarzem Himmel mitten aufs Sperrgebiet am Tempelhofer Feld. Wahrscheinlich wurde der aus dem Korb eines Militärballons gestoßen. Nur ein kleiner Ministerialbeamter, der allerdings mit einem geheimen Marineprojekt zu tun hatte. Und immerhin der dritte Tote dieser Art in letzter Zeit mit einem Buch der Gebrüder Grimm in der Hand. Aber weshalb die Regierung ausgerechnet Landow mit der Aufklärung betraut, ist auch ihm ein Rätsel. Genauso wie der Brandanschlag auf ihn kurz darauf. Wer sollte am Tod eines kleinen Ermittlers interessiert sein? Wo doch ganz Berlin, ach was, ganz Europa, nur gebannt auf das Sterben des todkranken Kaisers wartet, das einige aus ganz eigenen Motiven herbeisehnen. Zweite Seite Interview mit Autor: "Eisenblut" verbindet einen ausgefeilten, spannenden Plot mit atmosphärischem Zeitkolorit und deutscher Geschichte im ausgehenden 19. Jahrhundert, wie man es bisher noch nie gelesen hat. 1. Was faszinierte Sie am Deutschen Kaiserreich als Setting für Ihren Kriminalfall, das wir allzu oft lediglich mit Bismarck und verstaubten Pickelhauben verbinden und das in der Spannungsliteratur nur selten Beachtung findet? Das ist eine mörderisch interessante Zeit. Man hört förmlich das Knirschen der tektonischen Platten, die hier aufeinanderstoßen. Der Motor der Veränderung in dieser Zeit ist der sprunghafte Anstieg von technischen Entwicklungen und wissenschaftlichen Erkenntnissen. Vieles, was unser Leben heute noch prägt, war damals in den Kinderschuhen: Kommunikation (Telefon), Energie (Strom), Mobilität (Automobil), Massenproduktion. Das ist der Unterschied zu der "guten alten" Zeit davor. Und das ist der Humus für Ängste und Hoffnungen, verbrecherische Habgier, für Meinungsmache und falsche Propheten. Verglichen mit heute kann einem das irgendwie bekannt vorkommen. 2. "Eisenblut" und sein Ermittler Landow ist neben dem historischen Kontext ohne die Stadt nicht denkbar. Der Roman scheint auf besondere Art und Weise für das Berlin des ausgehenden Jahrhunderts das zu leisten, was "Babylon Berlin" für die Weimarer Republik leistet. Was war Ihnen besonders wichtig? Davon, ein Babylon zu sein, ist das Berlin dieser Tage noch ein gutes Stück entfernt. Aber die Vertreibung aus dem Paradies hat längst stattgefunden. Die Pläne für Massenvernichtungswaffen liegen bereits in den Schubladen. Die Saat, die Jahrzehnte später im Ersten Weltkrieg aufgeht, wurde bereits in den Boden gesetzt. Aber vor allem und aus Landows Sicht: Das ist die modernste Zeit, die er kennt. Und deren Tempo überfordert ihn genauso oft wie alle anderen. 3. Landow ist ein klassischer Anti-Held, der plötzlich die Aufmerksamkeit höchster Regierungskreise auf sich zieht. Was ist Gabriel Landow für ein Mensch? Und wie geht es mit ihm weiter in seinem nächsten Fall. Landow ist in jeder Hinsicht ein Non-Perfektionist. Er ist kein Beau und keine Blitzbirne, er ist latent überfordert (mit dem Leben an sich und mit diesem obskuren Fall). Und er ist gern betrunken. In der Summe ist er also ziemlich in Ordnung und ziemlich heutig, denke ich. Und sein nächster Fall lässt ihn reifer werden. Etwas zumindest.
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Titel jetzt kaufen und lesen


Drei Frauen, ein Mann. Viele Geheimnisse. Und nur eine Wahrheit. Vanessa: Das perfekte Leben, das war einmal. Seit der Scheidung von Richard ist sie ein Wrack. Nur ein Gedanke hält sie aufrecht: seine Hochzeit mit der anderen zu verhindern. Nellie schwebt im siebten Himmel: Ausgerechnet sie, die alles andere als ein aufregendes Leben führt, hat sich der attraktive, charismatische Richard ausgesucht. Alles wäre perfekt, gäbe es da nicht Dinge, die aus dem neuen Heim verschwinden. Und diese Frau, die sie beobachtet. Emma: "Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber du musst die Wahrheit über Richard erfahren." So beginnt der Brief, den sie eines Tages erhält. Emma ist skeptisch, jeder weiß, dass Nellie von Richard besessen ist. Und wohin das führen könnte … Das Buch verkaufte sich in 30 Länder, stieg sofort an der Spitze der New-York-Times-Bestsellerliste ein und wird von DreamWorks verfilmt.
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Andrews Beruf ist der Tod. Seine Arbeit als Nachlass-Verwalter für die Londoner Stadtverwaltung ist nichts für Zartbesaitete, aber zum Glück wartet auf ihn zuhause eine liebevolle Familie, die ihn aufheitert - glauben zumindest seine Kollegen. Aber das ist eine Notlüge, die Andrew selbst in die Welt setzte und die irgendwann ein Eigenleben entwickelte. In Wahrheit wohnt Andrew allein in einem Ein-Zimmer-Apartment und führt ein genauso einsames Dasein wie seine Verstorbenen kurz vor ihrem Tod. Das ändert sich, als eine neue Kollegin in der Abteilung anfängt. Peggy bringt frischen Wind in Andrews Welt und sein Herz schlängt in ihrer Nähe schneller. Das Problem: Peggy ist verheiratet, hat zwei Kinder und glaubt, Andrew wäre in der gleichen Situation...
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Tschick


Herrndorf, Wolfgang
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368 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Zwei Jungs. Ein geknackter Lada. Eine Reise voller Umwege durch ein unbekanntes Deutschland. Mutter in der Entzugsklinik, Vater mit Assistentin auf Geschäftsreise: Maik Klingenberg wird die großen Ferien allein am Pool der elterlichen Villa verbringen. Doch dann kreuzt Tschick auf. Tschick, eigentlich Andrej Tschichatschow, kommt aus einem der Asi-Hochhäuser in Hellersdorf, hat es von der Förderschule irgendwie bis aufs Gymnasium geschafft und wirkt doch nicht gerade wie das Musterbeispiel der Integration. Außerdem hat er einen geklauten Wagen zur Hand. Und damit beginnt eine unvergessliche Reise ohne Karte und Kompass durch die sommerglühende deutsche Provinz. "Auch in fünfzig Jahren wird dies noch ein Roman sein, den wir lesen wollen. Aber besser, man fängt gleich damit an." (Felicitas von Lovenberg, Frankfurter Allgemeine Zeitung).
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